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Erſtes Capitel. 


Ez war am Ufer des rieſigen Fluſſes, des Miſſouri, 
und rund umher eine wilde Gegend. Zwei junge Männer 
ſtanden am Ufer und blickten in den Fluß hinunter, denn ſte 
hofften jeden Augenblick ein Dampfboot herankommen zu 
ſehen. 

»Jack, ich glaube, ich höre etwas,“ ſagte der kleinſte, 
aber nicht der jüngſte der beiden jungen Männer. 

»Ich auch, Nap,« antwortete der Andere, „aber das 
Boot iſt's nicht. Man ſieht's noch nicht und da wir mehre 


Meilen weit hinunter ſehen können, jo läßt ſich nicht wohl 


denken, daß wir es eher hören als ſehen.“ 

»Aber, Jack, höͤrſt Du denn nicht etwas puffen? Es 
muß das Boot ſeyn. Man ſagt ja, an ſtillen hellen Morgen 
wie heute könne man die Boote hören, ehe man fie ſieht.« 

»Ich höre auch etwas puffen, Nap, wie ſtarkes Ath— 
men, aber das kommt gewiß von Black's großem Neufundlän— 
der, der dort unter dem Buſche liegt.“ 

»Da kannſt Du Recht haben,« antwortete Nap, der 
hinſah und hinhorchte; „aber das Boot kommt doch, denn 
jetzt höͤrench die Räder.“ 

»Die Räder von Black's Wagen, Nap; dort iſt er. 
Siebſt Du ihn von den Ochſen den Hügel herunterziehen? Ich 
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habe ihn gemiethet, um die Waaren fortzuſchaffen, aber er 
kommt zu zeitig.« 

Nap drehte ſich um und ſah den Wagen träge auf dem Wege 
von dem Waarenlager oben auf dem Hügel herunterkommen. 

Kap War und Jack Handy waren fo ziemlich in einem 
Alter und beide junge unternehmende Leute aus Kentucky. 
Jack war ſchlank und blond; feine lebhafte Phantaſie war 
ihnen voraus geeilt nach Miſſouri und mit nichts lieber 
beſchäftigt als Scenen in einer friſchen herrlicheren Welt ſich 
vorzuſtellen, als ſie bis dahin bewohnt hatten, weshalb er 
dieſe frühere auch verlaſſen. 

Es iſt überhaupt merkwürdig, wie ungemein viele junge 
Leute jährlich aus Kentucky, Tenneſſee und Virginien in die 
neuen Staaten wandern, um da ihr Glück zu machen. Meiſt 
beſitzen ſie kein Vermögen; haben deshalb keine Mittel, in 
eine höhere Stellung zu gelangen und ſind immer zu ſtolz, 
um irgend ein Handwerk zu erlernen. Nicht minder merk— 
würdig iſt es, wie vielen es im Verhältniß gelingt, ihren 
Zweck zu erreichen. 

Vor mehren Jahren ſchon war ein Bruder Jack Han- 
dy's, Joſeph Handy, nach Miſſouri ausgewandert. Joſeph 
war denn auch bereits vom Commis zum Compagnon in einer 
Commandite emporgeſtiegen, dann hatte er das Geſchäft von 
ſeinen Compagnons für alleinige eigene Rechnung übernom— 
men und beſaß hinlänglich Vermögen, um an einem neuen 
ſelbſtgewählten Orte ein Geſchäft anzufangen. Der gewählte 
Du war eben der, wo wir unfere jungen fene den Le⸗ 
ſern vorgeſtellt haben. Commiſſarien hatten eine Stadt an dem 
Hügel abgeſteckt und ihr den freilich unpaſſenden Namen »Ty— 
rus“ gegeben. 

Jack Handy ſollte hier Commis ſeines Bruders ſeyn 
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und einen Gehalt von hundertzwanzig Dollars jährlich außer 
der Koſt erhalten, für die man an Black, deſſen Haus etwa 
hundertfünfzig Ellen von dem Waarenlager ſtand (und 
andere Gebäude gab es bis jetzt in der Stadt nicht) fünfzig 
Dollars jährlich in Waaren zu zahlen hatte. 

Der Gehalt war ſomit größer als andere Anfänger ge— 
wöhnlich erhalten und der Umſtand, daß er ſich denſelben ver 
ſchafft, gewiß ein Beweis, daß es Jack Handy an Geſchäfts 
tact und Handelsgeiſte nicht fehlte. Die Sache war fo zuge— 
gangen: als er einen Brief von Bruder Joſeph erhielt, in 
welchem dieſer anfragte, wie viel Geld er wohl brauche, um 
ſich auszuſtatten und von Kentucky nach Miſſouri zu kommen, 
bedachte Jack, welcher mehre Jahre ohne Gehalt bei einem 
Ildvocaten geſchrieben hatte, er werde dem Bruder jede Summe, 
die er nennen möchte, von feinen erſten Erſparniſſen zurückzahlen 
müſſen. Mehre Tage lang ſtudirte er die Sache fo gründlich als 
möglich. An Kleidern fehlte es ihm gerade nicht und er hatte 
gehört, daß zwanzig Dollars mehrals hinreichten, um ihn in wohl— 
feiler Weiſe nach Miſſouri zu bringen, und fünfundzwanzig 
Dollars würde daher vollſtändig genügt haben, wenn nicht der 
Erwerbungsſinn in ihm thätig geweſen wäre. Er kam alſo 
ſchließlich zu Folgendem: daß nemlich, weil er nur mit ſeinem 
Körper und Geiſte ſpeculiren könnte, ſeine Schulden und alle 
nöthigen Ausgaben in Miſſouri aus Beuteln würden bezahlt 
werden müſſen, in denen etwas wäre, da der ſeinige leer 
ſey. Wenn er alſo ſeinen Bruder vermögen könnte ihm einen— 
anſehnlichen Vorſchuß zu geben, fo dürfte jedenfalls fein Ge⸗ 
halt fo geſtellt werden, daß es möglich ſey den Vorſchuß nach 
Verlauf eines Jahres zurückzuzahlen; kurz je tiefer er in die 
Schuld bei feinem Bruder komme, um jo beſſer würde wahr 
ſcheinlich ſein Bruder ſeine Dienſte bezahlen, um ihn inen 
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Stand zu ſetzen, feinen Verpflichtungen nachzukommen. Jack 
nannte alſo in feiner Antwort fünfzig Dollars und da er 
wußte, daß er wenigſtens für ſiebzig Dollars Kleidungsſtücke 
brauchen würde, ſo könne, meinte er, ſein Gehalt nicht 
wohl unter hundertdzwanzig Dollars geſtellt werden Jo— 
ſeph lachte, als ſie zuſammenkamen und ſagte zu. 

Der andere junge Mann, der mit ihm an dem Ufer des 
Miſſouri ſtand, und der Held unſeres Buches wird, ſtammte 
aus demſelben Dorfe in Kentucky. Nap war Jacks Schulca— 
merad und ſtets deſſen Bewunderer und Freund geweſen. Ja 
er ſchien ein Vergnügen darin zu finden, den Launen und Ein— 
fällen ſeines Spielgenoſſen nachzugeben und ſich durch deſſen 
höheren Verſtand beherrſchen und leiten zu laſſen. Jack hatte 
ihn vor mancher Prügeltracht in der Schule bewahrt und dem 
armen Jungen fehlte es wenigſtens nie an Dankbarkeit, wenn 
auch manchmal an Muth. Sein Vater war wie der Benja— 
min Franklin's ein Seifenſieder und Lichterzieher geweſen und 
dieſes Umſtandes wegen, fo wie wegen der keineswegs glän— 
zenden Verhältniſſe ſeiner verwitweten Mutter ſchien er der 
Sündenbock in der Schule geweſen zu ſeyn. Jack indeß war 
eben ſo arm als Nap, denn es gab in ſeiner Familie vielleicht 
zwölf bis fünfzehn Brüder und Schweftern, während Nap 
weder Bruder noch Schweſtern hatte und ſeine Mutter in dem 
Dorfe keine kleine Beſitzung hatte, außer ihrem kleinen Ge— 
winne von dem Licht- und Seifenhandel. Aber Jack hatte im— 
mer Muth genug, um ſich ſelbſt und feinen Freund mit feinen 
Fäuſten zu vertheidigen, weshalb er denn auch ſelbſt bei den 
Söhnen reicherer Eltern in Achtung und Anſehen ſtand. So 
verging die Zeit, bis beide Knaben aus der Schule kamen. 
Der Eine begab ſich dann in ein benachbartes Dorf, um das 
Geheimniß zu erlernen Acten abzuſchreiben, der Andere 
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wurde ein Talg-⸗ und Wachslichtfabrikant. Wie er nun 
Wachs f lost Be, jo war feine Natur fo bieg- und ſchmieg— 
ſam, daß Alle aus ihm machen konnten, was ihnen be— 
liebte. BA war Naps vorherrſchende Eigenthümlichkeit. Er 
nahm wie das Chamäleon die Farbe des Gegenſtandes an, der 
ihn zuletzt intereſſirt hatte, und als Jack nach einer Abweſen— 
heit von mehren Jahren in das elterliche Haus zurückkam, 
um einige Tage bei den Seinigen zu bleiben, ehe er ſich nach 
dem fernen Miſſouri aufmachte, wunderte er ſich gar ſehr, 
daß jene Jahre eine ſo geringe Veränderung in dem Charak— 
ter und Weſen ſeines Jugendfreundes und Schützlings her— 
vorgebracht hatten. 

Körperlich aber hatte Nap ſich gewaltig verändert, denn 
er war ſehr ſtark geborden und ob er gleich ſo harmlos und 
friedfertig sy. wie immer, waren feine Körperdimen— 
jionen doch von der Art, daß ſelbſt feine ſtreitluſtigen frühern 
Gegner ſich nicht geneigt fühlten, die alten Kämpfe mit ihm 
zu erneuern. Jack fand in ihm eine wahre Verkörperung der 
Dankbarkeit und wurde mit herzlicher Liebe in die herku— 
liſchen Arme geſchloſſen. Eine Gewohnheit aber hatte Nap 
in der letztern Zeit angenommen, welche Jack nicht ohne 
Verwunderung bemerkte. Er ſtaunte, um nicht zu ſagen, er 
ärgerte ſich, daß ſein Freund fortwährend den Ton, die Ge 
berden oder die Stellungen gewiſſer Aerzte, Advocaten, Staats- 
männer und anderer hervorragenden Perſonen der Umgegend 
oder auch ausgezeichneter Fremder annahm, die in dem Dorf— 
wirthshauſe eingekehrt waren. Seine Mutter erklärte, der 
Junge (der jetzt beinahe zweihundert Pfund wog) ſey unſchul— 
dig daran, denn da dies ſein Vater eben auch gethan habe, 
jo ſey der Fehler ein erblicher und nicht ausrottbar. Jeden- 
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des ganzen Dorfes bei. Einmal konnte man ihn mit dem 
Gönnerlächeln und dem hinkenden Gange des Oberſten A. 
M. Johnſon in dem Dorfe hinſchreiten ſehen, während er 
ein anderes Mal das ſtolze Weſen Clay's annahm und ſeine 
Worte faſt in derſelben deutlich beſtimmten Weiſe ausſprach. 
Um ſeinen Jugendfreund aus der Lächerlichkeit zu be— 
freien, deren Opfer er bald werden mußte, ſuchte Jack eine 
Gelegenheit, in Naps Gegenwart von den Herrlichkeiten der 
romantiſchen Wildniſſe in Miſſouri zu ſprechen und das glän— 
zende Glück zu beſchreiben, welches kluge und unternehmende 
Kentuckier gemacht, die erſt vor wenigen Jahren obne Geld 
in den Taſchen dahin gegangen. Nap hörte eine lange Zeit 
ſchweigend und mit weit aufgeriſſenen Augen zu, dann ſprang 
er, wie das ſeine Gewohnheit war, wenn eine Umänderung 
in ſeinen Gedanken vorging, plötzlich auf und lief ſpornſtreichs 
zu ſeiner Mutter. Noch war keine Stunde vergangen, als 
er zurückkam und meldete, er habe feine Mutter vermocht, 
die fünfhundert Dollars anzunehmen, welche ihr ein Nach- 
bar für das Land geboten, auf welchem ihr Häuschen fand. 
Das Geld würde er bekommen und er könne die Zeit nicht 
erwarten, mit Jack Handy nach Miſſouri zu gehen. 

Das einzige ernſtliche Bedauern, welches die beiden 
jungen Männer empfunden hatten, als ſie ihre Reiſe nach dem 
fernen Weſten angetreten, floß aus der Behandlung, die ſie 
von ihren Geliebten erfuhren. Kate Froſt, welche längſt ſchon 
das Herz des jungen Handy gewonnen, weigerte ſich wohl— 
weislich, das ihrige ihm zu übergeben, bis er älter gewor— 
den und mehr Erfahrung geſammelt, einen ſtärkern Bart 
und vielleicht auch mehr Geld erlangt haben würde. Molly 
Broocks ihrerſeits verſagte dem armen Nap Wax ihre Hand 
geradezu und ließ ſich nicht einmal herab einen Grund für 
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ihr Verfahren anzugeben. Sie deutete nur an, er könne ſpä— 
ter ſeine Bewerbung wiederholen. Nap wußte ſehr bald, 
welchen Grund ſie hatte; er zweifelte keinen Augenblick, daß 
feine Vermögensloſigkeit Schuld hatte. 

Nachdem ſo unſere Unternehmungsluſtigen von den 
Geliebten ohne Groll Abſchied genommen hatten, weil ſie doch 
nicht ganz abgewieſen waren, nahmen ſie ſich im Stillen vor, 
großes Vermögen zu erwerben, ehe ſie ihre Heirathsanträge 
wiederholten. 

Aber genug der Rückblicke. 

Nap und Jack ſahen und horchten nach dem Dampf— 
boote, welches die Waaren bringen ſollte, mit denen fie den 
Grund zu ihrem Vermögen legen wollten. Man glaubte Jo— 
ſeph Handy werde an Bord ſeyn und Nap ſehnte ſich nach der 
Ankunft desſelben, da er entſchloſſen war, einen ihm gemach— 
ten Antrag anzunehmen. Da er etwa fünfhundert Dollars 
in der Taſche hatte, ſo wollte er ſo lange als Volontär ar— 
beiten, bis er jo viel Geſchäftskenntniſſe erlangt haben werde, 
um ſich ſelbſt zu etabliren. Dies hatte ihm Joſeph vorgeſchla— 
gen, der dabei natürlich ſein eigenes Intereſſe im Auge be— 
halten hatte. Nap ſollte für die fünfhundert Dollars Waa— 
ren von ihm mitnehmen, und wenn er dies thue, würden 
ihm Waaren für weitere fünfhundert Dollars auf ſechsmo— 
natfichen Credit angeboten. — 

Endlich kam das Dampfſchiff um eine Landſpitze in der 
Entfernung herum und wurde ſichtbar, und unterdeß hatten 
ſich auch Wagen mit Ochſengeſpann eingefunden, um die Waaren 
fortzuſchaffen. Als das Boot anlegte, ſprang Joſeph Handy 
ans Land, und drückte den beiden jungen Ankömmlingen die 
Hände, die ſeine Gehilfen im Laden ſeyn ſollten. 

Dann folgten die Kiſten, Ballen und Fäſſer, W am 
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Ufer unter den rieſigen Waldbäumen aufgethürmt wurden, 
wo David Boone einſt den Büffel und den herumſchweifenden 
Wilden gejagt hatte. Die Eingebornen ſtaunten. Es war der 
erſte Vorrath von Waaren, der direct aus den öſtlichen 
Städten zur neuen Stadt gekommen war, und darum fahen 
fie in dem älteren Handy faſt einen Jacob Aſtor. 

Ein Handelsmann, der ſeinen Sitz etwa zwanzig Mei— 
len *) weiter hin hatte, und ſeine Vorräthe von Bonville be— 
zog, hatte das Gerücht verbreitet, die Waaren Handy's wä— 
ren weiter nichts als Ladenhüter aus St. Louis. Ein Blick 
auf die Kiſten ließ die Verleumdung erkennen. Sie trugen die 
Namen von einigen der erſten Firmen in New-York und Phi— 
ladelphia, die bedächtig von manchem Anſiedler durchbuchſta— 
birt und ausgeſprochen wurden, welche glaubten, nun wür— 
den ſie ihre Waaren zu niedrigen Preiſen kaufen können, und 
zwar ohne eine lange Reife machen zu müſſen. 

Nap und Jack, welche mehre Tage an Ort und Stelle 
geweſen waren und die Zimmerleute angetrieben hatten, da— 
mit das Haus zur Aufnahme der Waaren bereit ſey, hatten 
denn auch gar manche ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit von den 
Nachbarn erhalten, welche ein Intereſſe an dem Wachsthume 
des Ortes, und alſo einer Steigerung des Werthes ihrer Be— 
ſitzungen in der Nähe eines jo wohlverſehenen Waarenlagers 
hatten. Sie hatten wohl bemerkt, für welche wichtige Per— 
ſonen man ſie hielt, und ſo bekamen ſie in der That eine Art 
Gefühl, als wären fie die Löwen“ in dieſen Büſchen, wo die 
Stadt abgeſteckt war. Weil man ſie denn für Orakel und 
Wohlthäter hielt, ſo iſt es gewiß nur natürlich, daß ſie die 
Gelegenheit benützten ihren neugebornen Einfluß zum Vor— 
theil ihres Principals zu verwenden. Deshalb verſprachen fie 

*) Es ſind natürlich überall im Buche engliſche Meilen gemeint. 
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viel, machten viel Wind und ſchnitten gewaltig auf, wie dies 
bekanntlich junge Kaufleute gelegentlich wohl thun. 

Bemerkt muß freilich auch werden, wenn nur im Vor— 
beigehen, daß die Aufmerkſamkeiten, welche Nap erfahren, 
auch bereits angefangen hatten, ihren gewöhnlichen nachthet— 
ligen Einfluß auf ſeine nur zu empfängliche Natur auszuüben, 
und Jack fürchtete einigermaßen, ſein Gefährte werde in 
einem Augenblicke ehrgeizigen Strebens plötzlich den Gedanken 
ganz aufgeben Kaufmann zu werden. Es lagen unverkennbare 
Anzeigen in ſeiner Selbſtgefälligkeit und in dem Ausdrucke 
ſeiner Ueberzeugung, daß die Miſſourier bereits weniger be 
deutende Männer in den Congreß gewählt hätten, ſo daß fich 
fürchten ließ, er werde ſein Glück und ſeinen Charakter opfern 
und Politik zu treiben anfangen. Indeß, als ſie Abends mit 
einander allein blieben, war es nicht ſchwer dieſe albernen 
Gedanken zu beſeitigen. Jack überſchüttete dann ſeinen Freund 
mit romantiſchen Geſchichten und ſuchte ihm die Ueberzeugung 
beizubringen, daß das Leben in der Wildniß, fern von den 
Launen der verwöhnten Geſellſchaft, das glücklichſte ſey, wel— 
ches einem Sterblichen zufallen könne. Er führte als Beiſpiel 
Boone und Andere an, welche nicht allein das höchſte Glück 
unter jenen ſchönen Scenen der Natur genoſſen, die gleichſam 
friſch aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, ſondern 
es auch laut in die Welt hinaus gerufen hätten, und deren 
Namen mit weit größerer Wahrſcheinlichkeit auf die Nachwelt 
kommen würden, als die der gewöhnlichen Congreßmitglieder. 
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Zweites Capitel. 


Joſeph Handy's erſter Tag als Kaufmann in Tyrus war 
ein ſehr arbeitsvoller für ihn und ſeine beiden unerfahrenen 
Commis. Das Auspacken und Zeichnen der Waaren fo wie 
das Ordnen derſelben in den Regalen nahm den ganzen Tag 
in Anſpruch, da ſie beſonders unaufhörlich durch die neugie— 
rigen Fragen und nutzloſen Bemerkungen derer unterbrochen 
und aufgehalten wurden, welche ſich zu ihnen drängten. Jede 
Waare, die zum Vorſchein kam, wurde von den Umſtehenden 
Leſichtiget und die, welche in Papier eingeſchlagen waren, wie 
iriſche Leinwand, wurden von allen Händen befühlt, weil 
man in dieſer Weiſe ermitteln wollte, welcher Plunder darin 
verſteckt ſey. Einige berochen ſogar die Packete, deren Inhalt 
weder durch Beſehen noch durch Befühlen zu errathen war. Dieſe 
Theilnahme und Neugierde der Nachbarn zurückzuweiſen wäre un— 
politiſch geweſen. Alle waren ehrliche, wohlmeinende Leute, und 
es lag im Intereſſe des Handelsmannes fie in guter Laune zu 
erhalten. Ungeſtraft kamen freilich nicht alle davon. Nap hatte 
den Deckel von einer Schachtel abgemacht und da der Nachah— 
mungstrieb in ihm bekanntlich ſehr ſtark entwickelt war, ſo 
regalirte er ſeine Naſe an den parfumirten Seifen, Eſſenzen, 
u. ſ. w. Zufällig ergriff er dabei auch ein Packet Teufelsdreck, 
hielt dies natürlich auch an die Naſe, prallte aber entſetzt 
zurück, und ließ es vor Schrecken fallen. Die anweſenden 
jungen Leute meinten, es ſey ihm zufällig entfallen und da 
ſie an alle Parfumerien hatten riechen dürfen, welche ausge— 
packt worden waren, ſo fielen ſie auch über das Packet wie 


hungerige Wölfe her, und erhoben bei dem Geruche dann 
auch ein wahres Wolfsgebeul. 

Gegen Abend machte ſich all das neugierige Volk nach 
Hauſe auf, Manche mit dem Vorſatze am nächſten oder an 
einem der nächſten Tage, wenn die jungen Kaufleute völlig 
eingerichtet ſeyÿn würden, ihre Weiber und Töchter mitzu— 
nehmen. Nap ſeinerſeits bemerkte die Herablaſſung ſeines 
e und deſſen Beſtreben wohl, die Meinung verbrei— 

n zu laſſen, als würden bei ihm wahrſcheinlich große Ein— 
käufe gemacht werden, er überließ ſich alſo auch ſeinem Enthu— 
ſiasmus und verſicherte dem gaffenden und ſtaunenden Theile 
der Menge nicht nur, Handy's Waaren würden zu nie— 
drigeren Preiſen verkauft werden als weit und breit im Lande, 
ſondern ſie überträfen auch in Qualität alle andern bis jetzt 
„ importirten.⸗ 

Ihre Arbeit mußte bis tief in die Nacht hinein fortge— 
ſetzt werden. Ein practiſcher Kaufmann wird ohne beſondere 
Verſicherung glauben, daß es kein leichtes Unternehmen war, 
für etwa ſechstauſend Dollars Waaren in einem Tage und 
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einem Abende auszupacken, aufzuzeichnen und zu rangiren. 
Endlich war die Arbeit gethan und ſie ſetzten ſich auf die Baum— 
ſtammſtufen vor der Thüre zum Ausruhen und zum Entwer— 
fen ihrer Pläne für den nächſten Tag. Aber ſie waren ſo 
völlig erſchöpft, daß ſie lange ſchweigend daſaßen. Die Ein— 
famkeit in der weiteſten Umgegend machte einen tiefen Ein— 
druck auf Jack. Der Mond ſtand etwa in der Mitte ſeines 
Laufes am Himmel und goß eine Flut von Licht herunter, 
ſo daß auch die kleinſten Gegenſtände deutlich zu erkennen 
waren. Der am Tage ſo breite Fluß ſah im Mondenſcheine 
aus wie ein Strom von flüſſigem Silber. Die Bäume am 
Ufer und um das roh aufgebaute Haus herum ſtanden voll— 
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kommen bewegungslos, denn nicht der leiſeſte Lufthauch forte 
die Ruhe ihrer halbentwickelten Blätter. Der einzige Laut, 
den ſie hörten, waren die klagenden Töne eines einſamen Vo— 
gels. Indeß, die Stille, welche über der Gegend lag, breitete 
nur für kurze Zeit einen Schatten von Melancholie über das 
Geſicht Joſephs, da er poetiſchen Einwirkungen weniger zu— 
gänglich war als ſein Bruder. Sein Sinn ging mehr auf 
die Zukunft als nach der Vergangenheit, und ſo wurden 
Jacks romantiſche Gedanken plötzlich durch die Frage ver— 
ſcheucht: 

»Jack, was meinſt Du, wie viel werden wir morgen 
verfaufen?« 

»Nun,“« antwortete Jack, der eine Zeit lang ſich erſt 
ſammeln mußte, »für fünfundſiebenzig Dollars. < 

„Für tauſend wenigftens!« ſagte Nap, der dazu haftia 
in die Hände klatſchte. 

»Dummes Zeug, Nap!« erwiederte Joſeph. »Wenn 
wir zu den ausgezeichneten Preiſen in einem Monate ſo viel 
verkaufen, machen wir kein ſchlechtes Geſchäft. Aber Jack, 
wie viel werden wir von den fünfundſiebenzig Dollars baar 
einnehmen?« 

Die Hälfte davon, denke ich.“ 

»Und ich ſage, etwa ein Viertel, « meinte Nap, „denn 
die Leute ſehen nicht aus als hätten ſie viel Geld. « 

»Nap, in Miſſouri darf man die Leute nach den Klei— 
dern beurtheilen. Du glaubſt etwa die Hälfte, Jack?« fuhr Jo⸗ 
ſeph lächelnd fort. „Ich will es einmal mit einer Prophe— 
zeiung wagen. Ich ſage, wir werden für etwa hundert Dol— 
lars kaufen und fünfundſiebenzig Dollars baar einnehmen. 
Die Verkäufe in einem neuen Laden bringen am erſten Tage 


mehr baares Geld als die ſpätern.« 


Obgleich er ganz und gar ermüdet war, hörte Jack doch 
dieſen und anderen Worten der Weisheit und Erfahrung auf— 
merkſam zu, welche ſein Bruder ſprach. Nap aber vergaß 
bald alles was geſprochen worden war, nachdem er ſelbſt kei— 
nen Antheil mehr an dem Geſpräche genommen hatte. Sein 
Kopf hing hinten über, ſein Mund ſtand weit offen, ſeine 
Augen waren geſchloſſen und er begann, wie gewöhnlich, 
wenn er ſchlief, in wahrhaft ſtaunenswerther Weiſe zu 
ſchnarchen. Ja bei dem Schluſſe der Vorleſung Joſephs gab 
er einen jo furchtbaren Schnarchton von ſich, daß er ſelbſt 
dadurch geweckt wurde. 

„Was war das? Was gibt's?« fragte er und ſprang auf. 

»Nichts, Nap,« fagte Jack, „Du ſchliefſt zu geſchwind 
und kamſt im Traum von den Schienen. « 

»Ich träumte, es ſey ein Erdbeben.“ 

Bald darauf gingen alle Drei hinein und ſchickten ſich 
an ſich zur Ruhe niederzulegen, die Allen nach ſolcher An— 
ſtrengung ſo nöthig war. Betten hatten ſie nicht, aber es 
gehört zum Leben eines Handelsmannes im Weſten, ohne 
Bett auszukommen. So dauerte es denn nicht lange und der 
Boden war rein gekehrt und drei Lagerſtätten waren bereit 
für die Ruhe der müden Glieder Dieſe Lager beſtanden aus 
grobem Baumwollenzeug und wollenen Decken nebſt drei mit 
Muslin überzogenen Flanellſtücken als Kopfkiſſen. 

Nap ſchlief zuerſt, wieman an dem nichtzu verkennenden 
Signal feiner Naſentrompete erkannte. Joſeph folgte bald trotz 
der Beläſtigung der unangenehmen Töne in nächſter Nach— 
barfchaft. Jack dagegen ſuchte vergebens Ruhe zu finden. Sein 
überangeſtrengter Körper und Geiſt ſchien den Schlaf von ſich 
zu weiſen und es dauerte lange, ehe er aufhorte ſich von einer 
Seite auf die andere zu wenden. Als er einige Ruhe des Körpers 
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gewonnen hatte, dauerte die Unruhe feines Geiſtes noch fort. 
In ſeinen flüchtigen kurzen Träumen ſah er nichts als giftige 
Schlangen und hörte das gräuliche Klappern der Klapper— 
ſchlange. Einmal ſprang er wirklich auf und weckte Joſeph. 
Er wußte nicht gewiß ob er das Klappern in der Wirklichkeit 
oder nur im Traume gehört hatte. Er und ſein Bruder Jo— 
ſeph legten deshalb der Sicherheit wegen ihre Decken auf den 
Ladentiſch und ſie forderten auch Nap auf, dasſelbe zu thun. 
Nap hörte auf zu ſchnarchen und murmelte unverſtändlich; 
er konnte ſo leicht nicht geweckt werden. 

»Wache auf!“ rief Jack, der zu ihm ging und ihn tüch— 
tig ſchüttelte. 

„Nun ja, ja,« antwortete Nap. 

»Warum ſtehſt Du aber nicht auf?“ 

„Alles in Ordnung ... ſehr wohl,« ſagte Nap und 
er ſchloß die Augen wieder. 

»Nap, es ſind Schlangen da. Steh' auf, eh' fie Dich 
beißen. « 

»Stchlangen?* wiederholte Nap und er riß die Augen 
weit auf. 

»Klapperſchlangen,« fagte Joſeph. 

So ſchwer Nap war, ſprang er doch mit einem Satze 
auf einen Stuhl, dann auf den Ladentiſch am Fenſter und 
ſchon wollte er durch das Fenſter hinausſteigen, als Joſeph 
ihn lachend am Beine faßte. 

„Laſſen Sie mich los!« ſchrie Nap, während ihm der 
kalte Schweiß auf der Stirn ſtand. »Hol' der Teufel die 
Schlangen! Wo find ſie?« 

„Ich glaube kaum, Nap,“« ſagte Jofeph, »daß eine 
einzige im Umkreiſe einer Meile von uns iſt. Jack träumte 
nur. Er träumte ſo lebhaft, daß er die Schlangen ſeines 
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Traumes in der Wirklichkeit hier klappern hörte. Er er— * 
wachte aus Furcht im Traume und dann glaubte er nicht, 
daß er geträumt. 8 

„Weiter war es nichts?“ 

„Oder er wollte Dich nur erſchrecken, damit Du fo 
lange nicht ſchnarchteſt bis er eingeſchlafen. Jetzt ſchläft er; 
ich hoͤr's an feinem Athmen.«“ 

»Ich würde mich nicht wundern, wenn er mir einen 
ſolchen Streich geſpielt. Aber ſagen Sie einmal, ſchnarche ich 
wirklich? 

»Wie die Auslaßklappe einer Dampfmaſchine. Wenn 


Du ſo groß wäreſt, wie eine ſolche, würde man Dich bei 


St. 


Louis hören.“ 

»Das wüßte ich wirklich nicht. Aber ſagen Sie, glei 
n Sie, daß Klapperſchlangen da ſeyn können? Ich fürchte, 
es gibt Gefahr. Ich will mich daher legen zwiſchen Sie, mit 
dem Kopfe an Ihre Füße und mit den Füßen an Jacks Kopf.“ 

Nap richtete ſich ſein Lager in dieſer Weiſe ein und 
ſchwatzte lange noch als Joſeph aufgehört hatte zu antworten, 
denn dieſer ſuchte das Aufhören des Schnarchens zu benutzen, 
um in einen ſtärkenden Schlummer zu ſinken. Endlich legte 
auch Nap ſeine Glieder ſo bequem als es auf dem ſchmalen La— 
dentiſch möglich war, zurecht und verfiel in Schlaf, der fort— 
während durch Klapperſchlangenträume geſtört wurde. 

Auch Jack wurde bald wieder unruhig. Das Licht war 
nicht lange ausgelöſcht und Nap hatte ſeine Trompeterübungen 
wieder angeſtellt, als Jack plötzlich ſich wendete, von dem 
Ladentiſch herunterfiel, aber dabei glücklich auf die Beine kam. 

»Was gibt's, Jack?« fragte Joſeph, dem es nicht ge— 
lungen war, vollſtändig einzuſchlafen, bevor Naps Naſen— 
organ wieder in voller Thätigkeit begriffen war. 


— 
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„Nichts, <« antwortete Jack, „ich fiel nur vom Tiſche.“ 

»Du mußt beſſer liegen lernen; aber Uebung gibt's. 
Der Tiſch ift ja bald dreißig Zoll breit,“ ſagte Joſeph. 

Weder der Fall noch das darauf folgende Geſpräch 
ſchien irgend wie auf Nap Eindruck zu machen, ob er gleich 
ſich fortwährend wendete oder vielmehr wand, als plagten 
ihn die fürchterlichſten Viſionen, wobei er zugleich wahrhaft 
ſchauerlich ſchnarchte. 

So dauerte es ein paar Stunden bis die erſchöpfte 
Natur allem zum Trotz ihre Rechte forderte und alle Drei 
einſchliefen. 

Die Brüder ſollten indeß noch einmal durch Nap auf— 
geſchreckt werden. Der Morgen ſollte bald tagen; es war in 
der ſtillen feierlichen Stunde, in welcher der Whippoorwill 
ſeine letzten klagenden Töne hören läßt, als Nap, der träumte, 
er werde von einer ziſchenden und klappernden Schlange ver— 
folgt, mit der Ueberzeugung erwachte, er ſey in wirklicher 
Gefahr. Es war ſtockfinſter. In der Stille aber, welche durch 
das Aufhören ſeines Schnarchens noch ſtiller wurde, vernahm 
ſein ſcharfes Ohr ein leiſes Geräuſch unmittelbar in ſeiner 
Nähe und eine ſchleichende Bewegung an ſeinem Kopfe hin 
war auch nicht zu verkennen. 

Der arme Nap lag im Entſetzen da mit weit aufgeriſſe— 
nen Augen, zitternden Gliedern und ungeſtüm klopfendem 
Herzen und mehre Minuten wußte er nicht was er thun ſollte. 
Wenn er ſich bewegte, konnte er gebiſſen werden, während 
er gehört oder irgendwo geleſen hatte, daß eine Schlange und 
namentlich eine großmüthige Klapperſchlange ihre Zähne nie— 
mals in einen lebloſen Gegenſtand ſchlage. Solche Gedanken 
jagten ſich blitzſchnell in ſeinem Kopfe, während er ſich völlig 
bewegungslos hielt. Da ließ ſich das Raſcheln wiederum hö— 
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ren und die Bewegung dauerte fort, ja ſie berührte ſogar 
ſein Haar, das ſich kerzengerade vor Entſetzen emporrichtete. 
Endlich konnte er die widerliche Nähe der giftigen Schlange 
nicht länger ertragen. Mit einer verzweiflungsvollen Anſtren— 
gung gelang es ihm auf die Knie ſich aufzurichten; er erfaßte 
ſein Kiffen (ein Flanellſtück) und begann den tödtlichen Feind 
aus Leibeskräften zu bearbeiten, indem er bald rechts, bald 
links ſchlug, um ihn von dem Ladentiſche hinunter zu werfen. 
Man mag ſich vorſtellen, wie ſehr der arme Teufel ſich wun— 
derte, zu wie großer Erleichterung es ihm auch wurde, als 
Joſeph rief: 

»Aber, Nap, warum ſchlagen Sie denn ſo entſetzlich 
auf meine Beine los?“ 

»Ich dachte, ſie wären Schlangen,« antwortete Nax 
keuchend. »Ich träumte. Ich bitte um Verzeihung.« Und er 
küßte die Füße inbrünſtig. 

»Laſſen Sie meine Beine in Frieden!“ rief Joſeph, der 
ſich nicht wenig ärgerte, durch feine beiden neuen Commis ſo 
oft im Schlafe geſtört zu werden. 


Drittes Capitel. 


Bald nach Naps letztem Abenteuer und lange vor Son— 
nenaufgang wurden die Lagerſtätten hinweg geräumt, der 
Fußboden rein gefegt und die Waaren recht zu ihrem Vor— 
theile aufgeſtellt und ausgehangen, denn man erwartete einen 
geſchäftsreichen Tag. 

Als drüben bei Black das Horn zum Frühſtück rief 
und die jungen Männer hinaus ins Grüne traten und auf 
dem Wege unter Haſelbüſchen und rieſigen Eichen hinſchritten, 


Leben u. Abenteuer. I. 
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konnten fie dem Eindrucke der Herrlichkeit des Schauſpieles ſich 
nicht entziehen. 

Die Sonne ſtieg in wolkenloſem Glanze über die Hügel 
fern im Oſten und jenſeits des Fluſſes und badete den dazwi— 
ſchen liegenden Wald in einem Meere von Gold. Thautropfen 
hingen an den regungsloſen grünen Blättern und die wilde 
Roſe wie der Jelängerjelieber ſtreuten ihren Duft aus. Der 
Spottvogel, die Amſel und die Lerche wetteiferten im Ge— 
fange und die niedlichen Colibris flatterten fo dicht an ihnen 
vorbei, daß ſie die Geſichter der beiden jungen Männer faſt 
berührten. 

Nach einem tüchtigen Frühſtück — und in dem Klima 
von Miſſouri liegt etwas, das einen wahren Wolfshunger zu 
erzeugen ſcheint, beſonders wenn man ſich die gehörige Be— 
wegung macht, wie es die jungen Männer am Tage vorher 
gethan hatten — waren die Handelsleute auf ihrem Poſten, 
bereit zur Thätigkeit. Und ſie warteten nicht vergeblich, denn 
Männer und Weiber kamen in ſolcher Anzahl nacheinander 
zur Stadt, daß bald nicht genug Häuſer da waren ſie aufzu— 
nehmen. Sie waren einander in der That in dem Laden im 
Wege und die Menge brachte Jack und Nap, die ſich zum 
erſten Male als Verkäufer zeigten, nicht wenig in Ver— 
wirrung. 

Unter denen, welche ſich am erſten Tage einfanden, 

varen die Familien des Herrn Townley und des Oberſten 
Bi, In ſolche Läden im Weſten gehen ganze Familien 
auf einmal. In den genannten Familien befanden ſich zwei 
junge Mädchen von ſehr verſchiedenem Temperamente, die aber 
trotzdem beide junge Herren in gewiſſem Grade zu bezaubern 
ſchienen. Die erſte, Mary Townley, war eine beſcheidene zarte 
Prairieblume, die andere, Polly Hopkins, ein großes hüb— 
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ſche 8, etwas ſeltſames Mädchen, welche über alle Dinge, die 
ihren Geiſt beſchäftigten, kühn dachte und ſich niemals ſcheute 
ihre Gedanken auch auszuſprechen. Viele lächerliche Verſehen, 
welche unſere beiden jungen Herren machten, hätten ſich wohl 
an die Unheil anſtiftende Polly zurückführen laſſen. Sie neckte 
und reizte ſie in verſchiedener Weiſe, lachte über ihre Ver⸗ 
1 und freute ſich über das purpurne Erröthen der ar⸗ 

nen Mary. Sie ſagte nemlich, fie habe von einem jungen 
e im Weſten, Luke Shoetfield, gehört, welcher 
mehre Jahre vorher in einer andern Gegend geweſen und 
beim Abmeſſen von Waaren nicht blos „die Daumen einge— 
zogen,« ſondern ſich ein Geſchäft daraus gemacht habe, allen 
jungen Damen, die bei ihm kauften, ſeine Hand anzubieten 
Dann wollte ſte wiſſen, ob unſere jungen Herren nicht ver— 
ſprochen hätten in jeder Hinſicht jo liberal zu ſeyn wie ihre 
Mitbewerber und Vorgänger. Natürlich antworteten Jack und 
Nap bejahend. Darauf erklärte fie, daß fie nächſtens einen 
Verſuch machen würde. 

Ehe indeß der geſchäftsreiche Tag zu Ende ging, ſollte 
ein unangenehmer Vorgang bekannt werden. Einer der Mul— 
roony's, ein Brunnengräber, benutzte die Abweſenheit Jo— 
ſeph Handy's, der zu Tiſch gegangen war, und gab Nap einen 
Dollar, den Jack für falſch erkannte, indem er einen Tropfen 
Säure darauf fallen ließ, und für den er einen andern ver— 
langte. 

Mulroony läugnete, daß er das falſche Geld gegeben 
habe und meinte, wahrſcheinlich komme es von einer der Da— 
nen. Um zu beweiſen, daß er wirklich unſchuldig ſey, legte 
er mehre echte ſpaniſche Dollars auf den Ladentiſch. 

»Bei Gott dem Allmächtigen,“ ſagte er, ich habe nur 
gut Geld und viel Geld. « 
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»Aber dies falſche Stück iſt von Ihnen und ich 
wollte es beſchwören,« antwortete Jack, indem er den fal— 
ſchen Dollar hinwarf und einen guten nahm, den er in die 
Caſſe that. ü 

»Dann würden Sie bei St. Patrik eine Lüge beſchwo— 
ren,« lautete Mulroony's Antwort. 

Das konnte Jack nicht ertragen; ſein Kentuckyblut em— 
pörte ſich in ihm. Da er aber im Augenblick nichts bei der 
Hand hatte, was er mit Erfolg hätte gebrauchen können, fo 
griff er nach der Whiskyflaſche des Irländers, die auf dem 
Ladentiſche ſtand und zerſchlug ſie an des Eigenthümers 
Schädel. 

Der Irländer taumelte und konnte nicht ſehen. Er lief 
hinaus nach ſeinem Knüttel, den er in den Büſchen gelaſſen 
hatte, wo auch ſein altes Pferd angebunden war und kam 
dann mit Wuth in den Augen und mit Rache im Herzen zu— 
rück. Ehe er aber nahe genug kam, um einen Schlag 
führen zu können, war Nap unter den Ladentiſch gekro— 
chen, während Jack ein furchtbar ausſehendes Piſtol vor fi 
hielt. Mulroony ließ den Knüttel ſinken und blickte dem jun— 
gen Manne feſt in das Geſicht. Er mochte da Spuren von 
Gefahr erkennen, denn er bat Jack ihn nicht zu erſchießen. 
Jack verſicherte, er würde nur aus Nothwehr feuern. Mul— 
roony ſtrich alſo die Dollars ein, welche er auf dem Laden— 
tiſche hatte liegen laſſen und ſagte dabei, er wolle den falſchen 
Dollar nehmen und Jack den guten dafür ſchenken. Seine 
Mittel erlaubten ihm das; er ſey nicht ſo arm, daß er nicht 
einen Dollar verſchmerzen könnte. 

Mulroony war ein gefährlicher Menſch und Alle, welche 
den Auftritt mit angeſehen hatten, erklärten Jack, er möge 
ſich vor ihm in Acht nehmen. Dagegen meinte Nap, der uns 
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rerdeß aus feinem Verſteck wieder hervorgekommen war, Mul⸗ 
roony werde wohl thun, wenn er ſich vor ihnen, Jack und 
ihm, in Acht nehme, denn ſie hätten beide Büchſen und ge— 
dächten ſich im Scheibenſchießen zu üben. 

Die Sache wurde bald vergeſſen, denn es kamen immer 
neue Käufer, und die alten Bewohner des Platzes waren 
ſchon daran gewöhnt, daß Mulroony irgend einen Streit 
anfange, beſonders wenn viele Leute beiſammen. Diesmal ſey 
er in entſchiedenerer Weiſe als bisher beſeitigt worden. 

Als die Sonne weit nach Weſten hinunter geſunken war 
und der letzte der Käufer ſich entfernt hatte, ergriffen die drei 
Verkäufer mit Eifer die Gelegenheit ſich zu ſetzen und die mü— 
den Glieder ausruhen zu laſſen. Sie ſaßen auf Stühlen mit 
Rohrſitzen, lehnten ſich an den Ladentiſch und ſprachen von 
den Vorgängen des Tages. Die Brüder Handy waren in der 
allerbeſten Stimmung, wenn auch ſehr ermüdet, denn das 
Reſultat des Tages überſtieg, als man zuſammengerechnet 
hatte, die Erwartungen Joſephs. 

»Nun, Nap, wie gefällt Ihnen das Geſchäft?“« fragte 
Joſeph. Da der Gefragte nicht antwortete, ſo ſah man nach 
ihm hin und überzeugte ſich, daß er bereits ſchlafe. 

»Er iſt hinüber,« ſagte Jack. „Horch! das iſt fein 
erſter Schnarcher.« Da den zweiten ein krampfhaftes Zucken 
begleitete, weil Nap wahrſcheinlich bereits träumte und im 
Traume Mulroony's geſchwungenen Knüttel ſah, ſo glitten 
die Beine des Stuhles, der auf den beiden hintern allein 
ſtand, nach der Seite und Nap fiel der Länge nach auf den 
Rücken. 

»Wo iſt er? Er ſchlug mich!“ rief er, ſprang auf und 
wollte fortlaufen. „Haltet ihn! Er hat einen Knüttel!“« ſchrie 
er weiter. 
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Aber das Gelächter, das jeine Ohren vernahmen, ret— 
tete ihn. Er war bald ganz wach und da es ihn ärgerte, 
verlacht worden zu ſeyn, antwortete er auf Joſephs wieder— 
holte Frage: das Kaufmannsgeſchäft gefalle ihm zwar, aber 
er ſey erſtaunt, wie wenig Geſchäfte ſie den Tag über gemacht 
hätten. Nap war noch ein Neuling und mußte viel lernen, 
unter andern auch, daß ein Laden in den Anſiedlungen von 
der Früh bis in die Nacht mit Kaufluſtigen gefüllt ſeyn kann 
und der wirkliche Verkauf wohl noch geringer iſt, als er hier 
geweſen war. 

Tage und Wochen vergingen und noch zeigte ſich keine 
bemerkbare Abnahme in dem Gange des Geſchäftes, aber das 
Verhältniß der auf Credit verkauften Waaren ſtieg. Nap und 
Jack wurden bald hinlänglich mit ihren Pflichten vertraut, ſo 
daß fie ganze Tage lang die Anweſenheit des Principals nicht 
vermißten, der ſich oft in eine „Stadt“ in der Nähe begab 
und da einem Mädchen den Hof machte. 

Während einer ſolchen Abweſenheit des Principals em— 
pfingen die beiden jungen Herren wieder einen Beſuch von 
Miß Polly Hopkins. Nachdem ſie ihre Einkäufe gemacht 
hatte, äußerte ſie, ſie wolle einen der jungen Herren mit ſich 
nach Hauſe nehmen. 

Das war ganz in der Art Polly's, aber Nap und Jack 
trauten ihren Ohren nicht. 

„Es iſt mein Ernſt,« ſagte ſie. »Da habe ich gekauft 
und gekauft und immer geglaubt, einer der Verkäufer werde 
am Ende zugegeben. « 

»Aber . .. aber ... ſtammelte Nap halb ſcherzend, 
halb in Verlegenheit über die ſeltſame und unerwartete 
Ilnzeige. 

„Keine „aber,“ raſch zur Sache!“ ſagte Polly, wäh— 
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rend die ſechs Perſonen etwa, die im Laden waren, außer— 
ordentlich neugierig zu ſeyn ſchienen, wie die Aufforderung 
an die Galanterie der Commis enden würde. 

„Aber .. . ich bin ... beinahe ... mit einer Andern 
verſprochen,« ſagte Nap, „nur nicht ganz .. . Ich will des 

ſeyn, wenn ich weiß was ich thue, Miß Polly. Aber das 
iſt gewiß, daß ich mit einer Andern halb und halb verſpro— 
chen bin «+ „* 

„Mit wem?« fragte ſie ſo gebieteriſch, daß Nap ſein 
Geheimniß offenbarte, ehe er wußte, was er ſagte. 

„Mit Molly Broof.« 

»Molly Brook? Wie lange haben Sie ſie gekannt? 
Wie ſehr lieben Sie ſie? Werden Sie wieder geliebt?“ 

»Laſſen Sie's gut ſeyn,« antwortete Nap, der endlich 
ſich wieder ſammelte und Jack lachen ſah. »Sie iſt noch nicht 
meine Frau und es ſteht mir frei, Sie zu nehmen; aber Sie 
ſcherzen nur; ich weiß, daß Sie mich gar nicht nehmen 
würden.“ 

»Woher wiſſen Sie das? Ich glaube, ich nehme Sie, 
vorausgeſetzt, daß Sie derjenige nicht ſind, welcher ſo grau— 
ſenhaft ſchnarcht. Unſer alter Tom ſagte, als er letzthin hier 
geweſen, um etwas für's Fieber zu holen, habe Einer ven 
Ihnen ſo geſchnarcht, daß ſein Pferd ſcheu geworden und er 
beinahe geſtürzt wäre. « 

Dies erregte Lachen, in welches Nap herzlich einſtimmte, 
der ſich zum erſten Male in ſeinem Leben im Stillen freute, 
daß er ſchnarche. Aber ehe er Zeit hatte, ſich als den 
Schuldigen zu bekennen, begann Jack in der Vo rausſicht der 
Folgen, wenn Polly ihre Batterien direct gegen ihn richte, 
folgende lügenhafte Rede: 

»Nein, Miß Polly, Nap iſt von dieſer Sünde frei; 
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mit Scham und Trauer geſtehe ich, daß ich der Schul— 
dige bin. 

»Was? Was ſagſt Du, Jack? Du ſchnarchteſt? Haſt 
Du nicht hundert Mal erklärt, mein Schnarchen ſtöre Dich 
im Schlafe?« 

»Ich ſcherzte nur.“ 

»Ich habe Dich nie ſchnarchen hören.« 

»Das beweiſt nichts,« entgegnete Polly. „Vielleicht 
ſchlafen Sie zuerſt ein. Hörten Sie ſtch jemals ſelbſt 
ſchnarchen?⸗ 

»Nein, niemals,“ antwortete Nap aufrichtig. 

»Folglich ſchnarchen Sie niemals und deshalb nehme 
ich Sie. | 

»Angenommen, Sie thäten das. Ich zweifle, ob Molly 
mich haben mag, ehe ich mir Geld verdient habe, und 
das kann ſo lange dauern, daß mir die Zeit des Wartens zu 
lang wird. Ich fürchte mich nicht vor Ihnen, Miß,« fuhr 
er fort, entſchloſſen tapfer auszuhalten, weil er glaubte, die 
wilde Polly werde gar bald Angſt bekommen und zurück— 
weichen. 

»Ich bin bereit .. . Verſuchen Sie es mit mir,“ 
ſagte ſie. 

„Gut. Iſt Jemand da, der uns verheirathen kann?“ 
fragte Nap, der ſich an verſchiedene Männer wendete, die 
ſich an dem Auftritte ergötzten. 

„Ich kann dienen,« antwortete einer, ein Fremder, 
und er trat gravitätiſch vor. 

Nap meinte, nun würde das Mädchen die Flucht er- 
greifen, aber ſie ſchien tapfer aushalten zu wollen. Sie er— 
griff feſt ſeine dargebotene Hand und ihre Züge drückten Ent— 


ſchloſſenheit aus. 
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»Nun, Fremder, « ſagte ſie. 

»Ich erkläre Sie für Mann und... 

»Nur noch einen Augenblick, « ſagte Jack raſch, indem 
er dem Fremden den Mund zuhielt. 

»Was haben Sie hier sr reden?« fragte Polly. 

»Nap iſt unſchuldig. 

»Unſchuldig? Vergleichen Sie das Heirathen mit dem 
Hängen? Iſt das Ausſprechen der Trauungsformel ein To— 

desurtheil? Glauben Sie, ich würde ihn nehmen, wenn er 
ſchuldig .. . 

»Aber er iſt ſchuldig, das wollte ich ſagen.« 

„Weſſen iſt er ſchuldig?« 

»Des Schnarchens. Wie ein Stachelſchwein ſchnarcht 
er. Ich that ihm ſehr Unrecht.“ 

»Und das iſt Alles? Wenn Sie es bei ihm aushalten 
können, werde ich es auch. 

»Ich halte es auch nicht aus. Ich erhalte ihn durch 
Kneipen und Stoßen ſo N munter bis ich einſchlafe. 

»Das Alles werde ich auch thun können. Es iſt zu 
fpät. Nun weiter, Fremder!“ 

»Warum ſollte es zu ſpät ſeyn?« fragte Nap, der ſich 
plötzlich losmachte und über den Ladentiſch ſprang. Jack hatte 
don Jemanden gehört, der Fremde ſey ein Beamter und er 
hatte es Nap zuflüſtern können, der ſogleich zu zittern anfing. 

0 


Polly, die ſich ärgerlich über die Unterbrechung ſtellte, 


7 
wendete ſich nun an Jack. 
»Da Sie, wie Sie ſelbſt erklärt haben, der Schnar— 
chende nicht ſind, ſo könnte ich auch Sie nehmen. Einen von 


Beiden muß ich haben. «< 
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»Wählen Sie nur,« ſagte Jack fo gefaßt, daß das 
wilde Mädchen von ihrer Thorheit abließ und bald darauf 
ſich entfernte, freilich nicht ohne vorher zu drohen, was ſie 
thun würde, wenn ſie einmal einen der beiden jungen Män⸗ 
ner allein draußen antreffe. »Sie möchten vor ihr auf der 
Hut ſeyn,« warnte fie, „ſo gut wie vor Mulroony, denn 
it würden ſich bald überzeugen, daß fie eben fo gefähr— 

) ſey 


* 


Viertes Capitel. 


Endlich waren unſere Handelsleute mitten in der „Gur— 
kenzeit« wie's die Deutſchen nennen. Die Saiſons und die 
Jahreszeiten wechſeln im Geſchäft ſo regelmäßig wie die wirk— 
lichen Jahreszeiten in der Natur. Joſeph Handy nahm ſich 
plötzlich vor, Inventur aufzunehmen, während ſie ſonſt nichts 
zu thun hatten, und zu berechnen, welchen Gewinn er 
gemacht. 

Jack freute ſich über die Arbeit gar nicht, vielleicht 
Nap auch nicht. 5 

Er bekämpfte darum den Plan ſeines Bruders ſo lange 
als möglich, aber vergebens. Der Bruder blieb unerſchüt— 


terlich. 

Eines Tages, als nicht ein Käufer im Laden war, kün— 
digte der ältere Handy Jack an, ſie würden die Arbeit ſogleich 
anfangen, und forderte ihn auch auf Nap zu wecken, welcher 
der Länge nach auf dem Ladentiſch lag, feſt ſchlief und laut 
ſchnarchte. Dieſer ſollte die ſchweren Artikel wiegen. 


mM 
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Da Jack ſich demnach überzeugen mußte, fein Wider— 
ſtreben helfe nichts, ſo machte er aus der Noth eine Tugend 
und nahm eine freundliche Miene an. Nachdem er Nap ein paar 
Mal gerufen hatte, ohne daß er eine Antwort erhielt, ja ohne 
daß das Schnarchen aufhörte, trat er an ihn und ſchrie ihm 
ſo laut als möglich ins Ohr: 

»Ich erkläre Euch für Mann und Frau.“ 

„Halt! Halt!“ rief Nap, der ſich raſch aufrichtete und 
richtig in den Laden herunter kollerte. »Ich nehme ſie nicht! 
Ich mag ſie nicht! Es geſchieht nicht mit meiner Bewilli— 
gung,« proteſtirte er während er nach der Thür zutaumelte, 
durch welche die Sonnenſtrahlen hell und klar hereinfielen. 

»Was Haft Du denn, Nap?« fragte Jack. 

„Was ich habe? Wollte man uns nicht trauen? Iſt es 
nicht geſchehen?“ 

»Wo? Ich ſehe ja weder eine Braut noch einen 
Beamten. 

»Ja, wo ſind ſie?« fragte Nap, indem er ſich umſah 
»Ich hörte doch ganz gewiß die ſchrecklichen Trauworte und 
glaubte, ich hätte Polly an der Hand.“ 

„Dummes Zeug, Nap! es war die Ladenbürſte und 
die haſt Du noch in der Hand. Du traͤumteſt. Da Du aber 
jetzt wachſt, ſo erfahre, daß wir ſogleich an die Arbeit gehen, 
Inventur zu machen. Joſeph verlangt, daß Du in der Nie— 
derlage das Eiſenzeug, den Zucker und Kaffeh wiegſt.« 

»Ja. Das und noch Anderes will ich lieber thun als ſo 
ſchrecklich träumen. Ich weiß nur nicht warum ich mich ſo 
ſehr fürchte Polly Hopkins zu heirathen. Sie iſt doch gar 
nicht häßlich. Freilich, freilich, wenn man auch von der erſten 
Liebe grauſam behandelt worden iſt, kann man doch lange 
kein anderes Mädchen lieben.“ 
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»Das kenne ich aus Erfahrung,“ beſtätigte Jack, deſ— 
ſen Gedanken zu der zurückkehrten, welche er hatte verlaſſen 
müſſen. | 

Sie arbeiteten, aber langſam, denn es war nicht nöthig, 
daß ſie ſich beeilten oder gar übereilten. Nach einigen Tagen 
war die Aufgabe gelöſet und Joſeph erklärte mit dem Reſul— 
tate zufrieden zu ſeyn. Dann beſuchte er die Geliebte noch— 
mals und hielt Hochzeit. 

In den Tagen der Einſamkeit, die nun folgten, denn 
es vergingen oft ganze Tage, ohne daß zwei Käufer im Laden 
und in der Stadt“ erſchienen, verwendete Nap feine Muße— 
ſtunden zur Correſpondenz mit Molly Brook. Er empfing in- 
deß als Antwort auf ſein umfängliches Schreiben nur ein kur— 
zes Billet, das in ſeinen Ausdrücken unbeſtimmt und folglich 
unbefriedigend war. Dieſe Behandlung weckte den Löwen, 
der ſo lange in ſeiner breiten Bruſt geſchlummert hatte. Er 
nahm ſich vor ein großes Vermögen zu erwerben. 

Bis dahin hatte er immer gemeint, er werde mit einem 
mäßigen zufrieden ſeyn. Jetzt konnte ihm nur ein großes 
genügen. Damit wollte er Molly zwingen, eine freundlichere 
und zuvorkommendere Geſinnung zu erkennen zu geben. Bis 
dahin hatte er es noch nicht für möglich gehalten unter irgend 
welchen Umſtänden einem andern Mädchen Eröffnungen zu 
machen. In Folge ſeines ehrgeizigen Beſtrebens kaufte er für 
fünfzig Dollars etwa vierzig Acker Land an dem Fluſſe etwa 
zwanzig Meilen oberhalb Tyrus. Auf dieſem angeſchwemm— 
ten Boden, der dicht bewaldet war, arbeiteten bald darauf 
mehre Leute an dem Aufbau eines plumpen Verkaufslocals 
und an dem Abräumen der Büſche da, wo die Straßen lau— 
fen ſollten. Obwohl nun dieſer Landankauf in der Gegend 
viel belacht und verſpottet wurde, hielt ſich Nap doch für einen 
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Mann, nachdem er den Kaufcontraet in der Hand hatte. Nach 
einigem Leſen und vielem Sinnen gab er ſeiner Stadt einen 
recht lächerlichen Namen; er nannte ſie nemlich Venedig und 
er wollte ein Handelsfürſt werden, wenn nicht ein Doge. 
Spät im Herbſt gedachte er da auf eigenem Grund und Boden, 
in der eigenen Stadt, Geſchäfte für eigene Rechnung zu 
machen. 

Wenn keine Kundſchaft in der „Stadt“ war, welche die 
Aufmerkſamkeit der jungen Männer beſchäftigte, To unterhiel⸗ 
ten ſie ſich bisweilen damit, daß fie nach der Scheibe ſchoſſen 
oder an der Landungsſtelle des Dampfbootes große Katzenfiſche 
fingen. Auch andern Zeitvertreib ſuchten ſie. Obſt und Me⸗ 
lonen wuchſen in großer Menge in der Nähe. Nirgends ge— 
deihen ſie in größerer Vollkommenheit. Natürlich brachte man 
oft dergleichen in den Laden zum Geſchenk. Der Kaufmann 
iſt in einem neuen Lande ſtets ein einflußreicher Mann, dem 
man alles Gute und Wünſchenswerthe zu Füßen legt. Unſere 
jungen Freunde gingen mit ſolchen Lurusartikeln der Jahres- 
eit während der Abweſenheit Joſephs nichts weniger als 
ſparſam um, aber ſie mußten endlich auch hart dafür büßen. 

Ihre größte Freude indeß waren ihre Spazirgänge im 
Mondenſcheine und ihr Austauſch ſchwärmeriſcher Gefühle. 
Der Himmel ſchien in Miſſouri von dunklerem Blau, das 
Mondlicht von hellerem Glanz zu ſeyn als ſonſt irgendwo. 
So wanderten fte umher und lernten alle Wege und Stege 
kennen, ſelbſt die Wechſelwege des Waldes. Bisweilen jpra= 
chen ſie von den Vorgängen in ihrer früheren Zeit in ihrem 
ſtillen lieben Kentuckv, oder fie machten rieſige Entwürfe für 
die Zukunft. Immer aber trafen ſie in ihren Wünſchen da 
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überein, daß fie, wenn ſie recht reich geworden wären, in die 
liebe Heimat ihrer Kindheit zurückkehren, ihre geliebten Mäd⸗ 
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chen eine Zeitlang durch Verſtellung und Zogern peinigen 
und ſtrafen, dann ſie aber friſchweg heirathen wollten. 

Bei dieſen Veränderungen und unter ſolchem vertrauli— 
chen Gedankenaustauſche hatten die jungen Leute bemerkt, 
daß einige ſchöne Hirſche in der Nacht ſich in der Mitte eines 
jungen Eichennachwuchſes einfanden, durch welches ſie einen 
ſchmalen Weg getreten hatten. Sie trafen ſie mehre Abende 
hinter einander zu derſelben Stunde an derſelben Stelle. Die 
Thiere ließen ſie bis auf ſechzig Schritte herankommen, wor— 
auf fie ſchnaubend in das Gebüſch ſprangen. 


Nachdem dies mehrmals geſchehen war, kam Jack auf 
den Gedanken, zu den luxurioſen Genüſſen, die fie alle Tage 
hatten, ein Stück feinen Wildpretsbraten zuzufügen. Er ent— 
warf mit Nap einen Plan und Beide glaubten, derſelbe müſſe 
ihnen das Erwünſchte bringen. In dieſer Jahreszeit iſt das 
Fleiſch des Rothwildes ganz beſonders zart und wohlſchme— 
ckend. Das Geweih iſt weich und die breiten fetten Rücken 
find mit kurzem rothen Haar bedeckt. So ſagten fie denn eines 
Tages der Frau Black, ſie würden ihr am nächſten Abend 
einen prächtigen Rücken bringen. Die anſtändige Frau lächelte 
indeß blos und ſagte, ſie würde ſehr dankbar ſeyn. 


In der Dämmerung machten ſich dann Beide, der Eine 
mit einer Büchſe, der Andere mit einer alten mit Poſten ge— 
ladenen Flinte, auf zur blutigen That. Als ſie in die Nähe 
des Gebüſches kamen, das über zweihundert Ellen lang, aber 
weit weniger breit war, trennten fie ſich . . . Jack machte 
einen Unweg, um auf dem ſchmalen Wege an das weiteſte 
Ende zu gelangen, während Nap an den entgegengeſetzten 
Punkt ſich begeben ſollte. So wollten ſie die beiden Enden 
des Weges beſetzen, der durch das Gebüſch führte. An Ort 
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And Stelle wollten ſie ſich verſtecken und auf die Ankunft des 
Wildes warten. 

Nap war etwa dreißig Schritte weit in das Gebüſch 
hineingegangen, als er ſich hinter den größten Baum ſtellte 
und wartete was geſchehen werde. Jack thut dasſelbe am an— 
dern Ende. 

Länger als eine Stunde lauerten ſie ſo auf das Wild, 
das nicht kommen wollte. Sie hörten nichts als den Ruf des 
Whippoorwill, das Geheul einer Eule und gelegentlich die 
Stimme eines Wolfes in der Ferne. Lange indeß zweifelten 
ſie gar nicht, daß das Wild wie gewöhnlich ſich einfinden werde. 

Unterdeß überzog ſich der Himmel allmälig mit leichten 
Wolken, die unverweilt dicker wurden, und bald war es ſchwer, 
auch nur ein paar Schritte auf dem Wege hinzuſehen, nament— 
lich da hier und da die Aeſte der Bäume tief niederhingen 
oder die Haſelbüſche ſich neigten. 

„Wenn ſie nun kämen,“ dachte Nap, „könnte ich nicht 
einmal ordentlich ſehen zum Schießen. Ich werde auf den Baum 
Hinaufſteigen. Das tft der beſte Platz.“ 

So that er. Etwa ſieben Fuß vom Boden ging ein ſtar— 
ker Aſt von dem Stamme ab und da ſaß er, das Gewehr 
auf den Knien, eifrig auf den kaum noch zu erkennenden 

ſchmalen Weg unten blickend. Er konnte da eben fo wenig 
ſehen als unten, entſchloß ſich aber doch oben zu bleiben, weil 
es ihm häufig war als höre er das Wild kommen und weil 
dies, wenn es auf dem gewöhnlichen Wege kam, gerade unter 
ſeinem Gewehre hin gehen mußte. 

Jack hatte bis dahin nicht mehr Glück gehabt und er 
gab ſogar die Hoffnung noch früher auf als Nap. Er erin= 
nerte ſich, daß ein alter Jäger, dem er von ſeinem Vorhaben 
erzählt, behauptet hatte, das Wild erkenne den Menſchen 
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durch den Geruch eben fo gut und leichter noch als es ihn 
ſehe oder höre und da der Wind von einer andern Seite kam 
als in der letztern Zeit, ſo ging das Wild in dieſer Nacht 
wahrſcheinlich anders wohin. Er wartete alſo bis zu der Zeit, 
in welcher ſie die Thiere bis dahin oft geſehen hatten und da 
ſich keine Spur von ihnen zeigte, ſchulterte er ſeine Büchſe 
und ging auf dem Wege nach Nap hin. 

Nap hörte die Tritte des Freundes, er hörte die Blät— 
ter raſcheln am Wege und bildete ſich alſo ein, jetzt endlich 
komme das ſo lange erſehnte Wild. Er zog den Hahn auf und 
hielt das Rohr in der Richtung hin, von welcher Jack herkam, 
denn er hörte jetzt deutlich Tritte und er nahm ſich vor zu 
ſchießen, ſobald ſein Auge etwas erkenne. 

Jack vermuthete nichts weniger als daß Nap ſo weit in 
das Gebüſch hine ingegangen ſeyn werde und ahnte die gefähr— 
liche Nähe feines Jagdeameraden durchaus nicht. Der kna— 
ckende Ton des Hahnſpanners auf dem Baume entging indeß 
ſeinem Ohre nicht und er veranlaßte ihn ſtehen zu bleiben. 
Als er nach dem Baume empor ſah, erblickte er allerdings 
auf dem erſten Aſt undeutlich eine Geſtalt, da er aber gar nicht 
daran dachte, daß Nap da oben ſitzen könne, kam ihm der 
entſetzliche Gedanke bei, er möge da vor einem Bär ſtehen. 
Nachdem der erſte Angſtanfall ſo leidlich überſtanden war, 
ſchickte er ſich an feſt auf das Ungethüm zu zielen. 

So zielten die beiden Freunde gegenſeitig auf einander, 
ohne es zu wiſſen und jeder hatte den Finger bereits an den 
Drücker gelegt, um loszuſchießen. Da fie indeß Beide regungs— 
los blieben und Jeder wartete, daß der Andere durch eine Be— 
wegung ſich deutlicher zu erkennen gebe, trat eine lange Pauſe 
ein. Die Zeit wurde ihnen aber endlich doch zu lang, ſo daß 
Beide gleichzeitig auf den Einfall kamen, leicht zu huſten, um 
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zu verſuchen, was der Gegenſtand, auf den ſie zielten, nach 
dem Huſten thun werde. Sobald er ſich rührte, gedachten fie 
leszudrücken. 

Sie huſteten alſo gleichzeitig und ihr Erſtaunen wird 
man ſich denken können. 

»Du biſt kein Bock?« fragte Nap. 

»Und Du kein Bär?« fragte Jack, welcher den Hahn 
in Ruhe ſetzte und das Rohr ſenkte, während er näher trat. 

„Nein .. . ſchieße nicht! Um Gotteswillen ſchieße nicht!“ 
rief Nap, indem er ſo ſchwer und doch ſo gewandt am Baume 
ſich herunter ließ, wie es nur ein Bär hätte thun können. 

„Beinahe hätte ich Dich erſchoſſen, Nap; ich hatte Dich 
ſchon auf dem Korn und den Finger am Drücker. Wenn Du 
nicht gehuſtet, ſondern einen Arm oder ein Bein gerührt 
hätteſt, wäreſt Du verloren gewefen. « 

Nap war an dem Baume unten umgeſunken und hatte 
die letzten Worte des Freundes nicht gehört. Er war ohn— 
mächtig geworden. Lange blieben auch Jacks Bemühungen 
vergebens, ihn wieder zur Beſinnung zu bringen. Endlich, 
als er aus dem Bache in der Nähe Waſſer in ſeinem Hute 
geholt und dies dem Freunde ins Geſicht geſpritzt hatte, kam 
er wieder zu ſich. 

Das war ihr erſtes Jagdabenteuer. Auf dem Rückwege 
ſprachen ſie kaum ein Wort mit einander. Sie beſchäftigten 
ſich ausſchließlich mit ihren Gedanken. Hätten Beide gleich— 
zeitig gefeuert, ſo hätten beide fallen können und dann wäre ge— 
wiß von einem ſchrecklichen Zweikampfe auf Tod und Leben 
geſprochen worden. Sie hätten, als ſie ſtill neben einander 
nach Hauſe gingen, böſe auf einander werden können, daß 
fie die Mordröhren auf einander gerichtet, aber fie bedachten — 
wohlweislich, daß ſich Beide der Sünde in gleicher Weife 
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ſchuldig gemacht und daß ſie einander folglich zu verzeihen 
hätten. 

Ihre Schweigſamkeit dauerte auch nach der Ankunft in 
dem Laden fort. Nap breitete ſeine Decken zum Schlafen in 
der einen Ecke aus, Jack in der andern. Da der Mond durch 
die Fenſter ohne Laden hell herein Bi brauchten fie kein 

Licht anzuzünden. 

„Nun, Nap,“ ſagte Jack, als fie ſich Beide gelegt 
hatten und zwar ſo, daß die Thür in der Scheidewand offen 
zwiſchen ihnen ſtand, „heute wird dein verfluchtes Schnar— 
chen mich wohl nicht ſtören. Wenn ich mich nicht irre, ſchläfſt 
Du vor dem Morgen nicht ein.“ 

»Du behaupteſt immer ich ſchnarche; ich habe ſeit einiger 
Zeit daran gezweifelt,« antwortete Nap. Ich wollte auch Tom 
Black bitten, einmal ſich an mein Lager zu ſetzen und mir auf— 
richtig ſeine Meinung zu ſagen. Du machſt immer ſchlechte 
Witze. Aber ſchlafe nur, heute werde ich Dich nicht incommodiren.“ 

»Nicht wahr? Was willſt Du a An was willft 
Du denfen?« 

»An Molly. Ach, Jack, da liegen wir tauſend Meilen 
weit von der Heimat auf dem Rücken und der feierliche Mond 
guckt durch die Ritzen und gießt uns ſein blaſſes Licht über 
das Geſicht! Der große »tolle« Miſſouri kriecht wie ein 
Schlammaal, eine Meile breit und ein Land lang, immer 
und immer an unſern Beinen vorbei! Der Whippoorwill 
klagt in dem finſtern Thale draußen und gelegentlich heult 
der Wolf dazwiſchen am Ufer. Der Katydid. ..)“ 

»Nap, o“ fiel Jack ein, indem er ſich auf einem Ellenbo— 

gen aufrichtete, „Du wirſt ja poetiſch und ſchwärmſt!⸗ 


*) Ein Graspferd, von dem eigenthümlichen Tone fo genannt, 
den e 8 von ſich gibt. Anm. d. Ueberſ. 
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»Ich weiß es, aber ich kann mir nicht helfen, — ich 
habe das Heimweh.“ 
3 Heimweh? Iſt in dem Poeſie?“ 
Haufenweiſe und auch — Liebe.“ 
Du ſagteſt, Du wollteſt an Molly denken. 
Wie kommſt Du auf den Katypdid?«⸗ 

»Ich weiß es nicht . . . Molly hat doch wenigſtens noch 
nicht gethan, was ihre Couſine that. Die heirathete der 
Oliver Hogde, weil fein Vater eine ſchöne Farm beſitzt, und 
ich? Ich wandere in der fernen Einſamkeit umher wie der 
Katydid. Das war's.“ 

»Es iſt ja aber nicht wahr, : Nap. Du biſt nicht einſam, 

ch bin nicht einſam, ich bin ſo gut bei Dir wie der Mond, 
der »tolles Miſſouri, der Whippoorwill, der Wolf und der 
Katydid. Iſt das kein Troſt für Dich?“ 

»Ach ja, aber was hilft mir der Troſt, wenn ich dar— 
an denke, daß ich bald Dich in dieſer Nacht verloren hätte? 
Du lieber Gott! Wenn mein Gewehr losgegangen wäre! 
Was hätte ich angefangen?“ 

»Das will ich Dir jagen. Du hätteſt wahrſcheinlich als 
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Ich hatte ſcharf auf deinen Kopf gezielt, denn ich war fett 
überzeugt, es konnte nichts ſeyn, als ein Bärenkopf.« 

»Jack, laß es gut ſeyn und wir wollen einander ver— 
ſprechen die Geſchichte nicht wieder zu erwähnen, ja gar nicht 
wieder daran zu denken. 

»Du haft Recht; meine Mutter würde ein Jahr lang 
nicht wieder froh, wenn fie davon hörte.“ 

»Und deine Kate auch, wie meine Molly. Was wohl 
Molly ſagte und wie fie ausſähe, wenn fie davon hörte? 
Jack, Du mußt mir erlauben, daß ich die ganze Sache aus— 

= 
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führlich an meine Mutter ſchreibe. Und fie ſoll es Kate und 
Molly leſen laſſen und dann ſchreiben, wie ſie ſich dabei be— 
nahmen. Was meinſt Du?« 

Jack meinte gar nichts, denn er war eingeſchlafen. Er 
ſchnarchte zwar nicht, aber er athmete ſchwer und bisweilen 
war es als wehklage er in feinem unruhigen Schlummer. 

Nap ſtörte ihn nicht, da er aber auch ſelbſt nicht ſchla— 
fen konnte, fo ließ er allen feinen ſeltſamen Gedanken freien 
Lauf. So lag er und warf ſich bis ſpät in der Nacht bald 
auf dieſe, bald auf jene Seite. 

Der Wolf wagte ſich bis wenige Schritte von der Thür 
und da fing er an ohrenzerreißend zu heulen. Der Whip— 
poorwill ſetzte ſich ſogar auf das Dach des Hauſes und neckte 
ihn mit ſeinem einförmigen Tone. Der Mond ſenkte ſich trau— 
rig und warf ſeine bleichen Strahlen horizontal über die ein— 
ſam daliegenden jungen Männer, von denen der eine von 
ſchrecklichen Bildern im Traume geplagt wurde, während den 
andern die ſchauerlichen Gedanken nicht zum Schlafen und 
Träumen kommen ließen. 

Innen aber war alles ſtill wie im Grabe bis auf das 
Zirpen der Grille und das Picken des Käfers, der als Tod— 
tenuhr bekannt iſt. 

In einem ſolchen Augenblicke ſprang Nap, der eine 
Zeit lang ganz ruhig wie todt da gelegen hatte, plötzlich auf 
und lief in die Ecke, in welche die Gewehre gelehnt worden 
waren. Er nahm eines nach dem andern in die Hand, uns 
terſuchte an jedem das Schloß und lachte dann laut auf. Er 
nahm dann die Ladeſtöcke, ſtieß ſie in die Rohre und lachte 
von neuem, als er den Klang hörte. Dann ſtellte er ſie wie— 
der hin und tanzte zu ſeiner Lagerſtätte zurück. Der Whip— 
poorwill flog fort von dem Dache und der Wolff ſchlich leiſe 
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die dunkeln Büſche. Selbſt die Grille und der Käfer ließen 
ich nicht mehr hören. 
„Nap! Nap! Um Alles in der Welt, was iſt mit Dir? 
Biſt Du übergeſchnappt?“ 

„Nein, Jack, aber etwas ausgelaſſen.« 

» Warum?« 

»Vor Freude.“ 

„Vor Freude?“ 

„Ja. Erinnerſt Du Dich, daß wir unſere Gewehre vor 
dem Abendeſſen auswaſchen wollten, damit wir gleich nach 
der Rückkehr von Black auf die Jagd gehen könnten und daß 
ch das Werg und das Waſſer holte?“ 

»Ja wohl. Und wuſcheſt Du ſie aus, während ich das 
Tuch an Oberſt *) Miller verkaufte?“ 

„Nein. Und geladen hatte ich ſie auch nicht. Ha! Ha!“ 

»Und wir Narren gingen beide mit ungeladenen Ge— 
wehren auf die Jagd?« 

»Ich freue mich doch herzlich darüber. Ich habe auch 
gar kein Heimweh mehr und werde nun ſo ruhig ſchlafen wie 
ein Kind. Wir waren in keiner Gefahr und wir konnten nicht 
Mörder werden. Das iſt eine Beruhigung und wir dürfen 
mit gutem Gewiſſen ſchlafen.“ 

Und Nap ſchlief, er ſchnarchte auch entſetzlich, wäh— 
rend Jack unruhig und mit ſchmerzenden Gliedern ſich her— 
umwarf, denn er war ſchon einige Tage nicht recht wohl ge— 
weſen, und konnte nicht wieder in den verlorenen Schlaf 
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*) Obgleich die Amerikaner ſehr wenig ſtehendes Militär haben, 
find doch Militärtitel unter ihnen ſehr häufig. Sie ſchreiben 
ſich aus der Miliz her, aber die Amerikaner ſind 5 
ſüchtig, daß man überall Oberſte und Generale ti a 
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kommen. Gegen Morgen ſchüttelte ihn ein leichter Fieber 
ſchauer. Er rief Nap, damit dieſer mehr Decken auf ihn lege, 
aber wenn Nap im Schlafe nicht durch die laute Naſetrom— 
pete geweckt wurde, welche jetzt luſtig ſchmetterte, war die 
Muthmaßung oder Hoffnung Jacks lächerlich, er werde ihn 
wach rufen können. Er mußte denn auch wirklich in Ver— 
zweiflung ſein Unternehmen aufgeben, krank wie er war und 
wie es Black vorhergeſagt, als er geſehen hatte, welche 
Maſſen von Melonen und Früchten die jungen Leute ver— 
tilgten und wie rückſichtslos ſie im Mondenſcheine im Walde 
ſpaziren gingen. Er mußte ſich ſelbſt helfen; er ſchleppte 
die geſammten Wollenwaaren aus dem Laden herbei und be— 
grub ſich darunter, aber obwohl er unter der Laſt faſt er- 
ſtickte, wollte die Wärme doch nicht in die Glieder zurückkeh— 
ren. Er zitterte und jammerte eine ziemlich lange Zeit, bis der 
Froſt endlich in brennende Hitze überging. Der Wollenberg 
wurde da abgeworfen, ſelbſt die Decke bei Seite geſchoben, 
dabei die Thür weit aufgemacht, der Waſſerkrug geleert und 
ein großer Fächer emſig gehandhabt, vergebens, die Hitze 
blieb ungemildert und der Kopfſchmerz nahm nicht ab. 

Als Nap Früh aufwachte, fielen die erſten Strahlen der 
Sonne ſchief durch die offene Thür herein bis in die Mitte 
des Ladens. Mit Verwunderung ſtierte er die wollenen De— 
cken und anderen Waaren an, welche unter einander geworfen 
umherlagen. 

„Jack,« rief er, „ſteh' auf und ſieh einmal wie Je— 
mand in der Nacht da gewirthſchaftet hat! Wer machte denn 
die Thür auf? Meiner Seele, wir ſind beſtohlen worden, 
Spitzbuben find da geweſen. Nein,“ fuhr er fort, da das 
Geld nicht aus der Caſſe genommen war, „die Caſſe iſt noch 
da. Meinſt Du, daß es ein Wolf geweſen iſt, Jack?“ 
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„Es war ein Wolf da, antwortete Jack halb irre, in— 
dem er an das Geheul dachte, das ihn die halbe Nacht hin— 
durch geſtört hatte. 

„Wie brachte er aber die Thür auf? Ich weiß doch ge— 
wiß, daß ich zugeriegelt habe.“ 

»Ich machte ſelbſt auf.“ 

»Da warſt Du ſehr gefällig gegen den Wolf. Dachteſt 
Du denn nicht daran, daß er uns den Schinken freſſen 
würde? 

„Hol der Teufel deinen Wolf! Hol mir einen Krug 
friſches Waſſer. Waſſer, Waſſer, um Gotteswillen Waifer! < 

„Waſſer? Wenn ich vom Frühſtück komme, werde ich 
etwas mitbringen.“ 

„Frühſtück! Hohn! Schweig, Nap, ſchweige!“ 

„Na, was iſt denn mit Dir, Jack? Dein Geſicht ſieht 
ſo roth aus wie der Flanell da. Biſt Du krank?“ 

»Ich glaub's.« 

»Du glaubſt es nur, ich weiß es,« fuhr Nap fort, 
indem er die Hand auf des Freundes Stirn legte. „Es if 
das verfluchte kalte Fieber, das keinen Menſchen ungeſcho— 
ren läßt, namentlich hier; die Leute warnten uns gleich.“ 

»Warnen? Was hilft's denn, wenn man Einen vor der 
Luft warnt, die er einathmet? Er muß ſie ja athmen. Um 
des Himmels willen, Nap, ſchaffe mir Waſſer, viel Waſſer, 
kaltes Waſſer!“ 

»Ich will Black rufen. Er ſagt ja, er könne das Fieber 
ſo gut vertreiben wie der Dr. Sap.“ 

Nap ging diesmal allein zum Frühſtück, aber während 
er dabei ſaß, wurde er ſelbſt krank und mußte eilen, um nach 
Hauſe zu kommen. Black verſprach nachzukommen, ſobald er 
die Arznei bereitet haben würde, und Nap traf Jack, wie er 
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halbnackt daſaß und ungeduldig auf das erfriſchende Waſſer 
wartete. 

„Wo iſt der Krug, Nap?“ 

„Black will Waſſer holen,« antwortete Nap, dem die 
Zähne klappernd im Munde zuſammenſchlugen. Seine Naſe 
war kalt und ſah aus wie Talg, ſeine Finger waren purpur— 
roth und er wankte im Gehen. Ohne irgendwie zu zögern, 
nahm er die wollenen Decken auf, die umherlagen, warf ſie 
alle auf ſein Lager und kroch im Schüttelfroſt darunter. 

Jack ſaß ſtill, beobachtete ſchweigend was ſein Freund 
that und ſtieß nur gelegentlich einen Jammerton aus, auf 
welchen Nap mit ſeufzendem Gähnen antwortete. 

»Ich verbrenne!« rief er endlich aus, indem er nach 
dem Haufen wollener Decken ſah, unter welchem Nap lag. 

»Und mich ſoll der und jener holen, wenn ich nicht er— 
friere!« erwiederte Nap. 

»Es iſt heiß wie in der Hölle ... In ſolchem Wetter 
kann kein Menſch frieren.“ 

»Ich beſchwör's, daß es bitter kalt iſt.« 

»Komm heraus zu mir und es wird Dir ohne Decken 
warm genug ſeyn.“ 

„Komm herein und Du wirft kein Waſſer zum Abküh— 
len brauchen.“ 

»Waſſer! Waſſer! Waffer!« ſchrie Jack. 

„Feuer! Feuer!« ſchrie Nap. 

»Du willſt mich nur ärgern, Nap, wenn Du ſagſt es 
ſey kalt. 

„Du verhöhnſt mich, wenn Du ſagſt es ſey warm.“ 

»Nun, zankt Euch jetzt nicht,« ſagte Black, der eben 
hereintrat und ein Lächeln kaum unterdrücken konnte. »Ihr 
ſeyd Beide krank, aber ich will Euch guriren.“ 
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»Waſſer, Herr Black, Waſſer!“ rief Jack. 

„Nur einen Mundvoll bekommen Sie. Waſſer macht 
das Fieber ſchlimmer. Da, nehmen Sie den Löffel voll.“ 

„Herr Black, machen Sie Feuer an! Feuer! Geben Sie 
mir einen Arm voll heißer Mauerſteine!« rief Nap. 

»Das werde ich wohl bleiben laſſen,« antwortete Black. 
„Lieber gäbe ich Ihnen Ihr Mädchen. < 

„Mädchen! Reden Sie nicht von Mädchen,“ ſagte 
Rap. »Alle Mädchen find mir gleichgiltig . . . Es braucht 
gar kein Mädchen in der Welt zu geben. Aus Molly mache 
ich mir gar nichts. Da ſagen die Leute, gegen die Liebe gäbe 
es kein Mittel. Das iſt eine Lüge. Das Miſſouri-Fieber cu— 
rirt die Liebe radical.“ 

»Glauben Sie das nicht; mit dem Appetit kommt auch 
die Liebe wieder,« ſagte Black, indem er ſeine Arznei in ein 
vaar Löffel goß .. . »Da, nehmt das Beide und nach zwei 
Stunden Calomel. Meſſet es auf meiner Meſſerſpitze ab. 
Ich will Euch das heute borgen. Abends ſeyd Ihr Beide 
wieder auf. Manche Fieber ſind gar nichts für die, welche ſich 
daran gewöhnt haben. Ich kannte einen Mann, der hatte Früh 
das Fieber und Nachmittags ſchoß er einen Hirſch.« 

Die Kranken verſchluckten die Arznei, welche er ihnen 
reichte, Jack aber machte noch einen Schluck Waſſer zur Be— 
dingung und Nap bat, Black möchte ihm unterdeß die Schul— 
terblätter halten, damit ſie nicht wegfielen oder ſich an ein— 
ander legten. Aber auf der Stirn Handy's zeigte ſich bald 
Schweiß, während auf Naps Froſt brennende Hitze folgte. 
Das geſtand auch Nap zu, daß es nun warm genug geworden 
ſey und daß er eben fo wenig die Decken haben möge als 
Molly. | 

Black blieb bei den Kranken bis das Brechmittel gewirkt 
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hatte. Jack und Nap befanden ſich bei dieſer Operation höͤchſt 
jämmerlich, und unwiſſender Weiſe meinten ſie, dieſe neuen 
Leiden werden auch von der Krankheit bewirkt, nicht von der 
Arznei. Black berichtigte auch ihre Anſichten nicht, weil er 
Jack mehr als einmal unter ſchauerlichen Betheuerungen hatte 
verſichern hören, er werde unter keiner Bedingung je in ſei— 
nem Leben ein Brechmittel einnehmen, und der Arzt, der ihm 
eines gebe, ſolle es mit ihm zu thun haben. 

Nach Blacks Meinung aber war in ſolchen Fällen ein 
Brechmittel durchaus nothwendig, und es hielt hier jedenfalls 
auch das Umſichgreifen der Krankheit ſehr auf. 

Zum Glück waren an dieſem Tage nicht viele Käufer 
in der »Stadt.« Die Wenigen, die erſchienen, wurden ab— 
wechſelnd von den matten Verkäufern bedient. Gegen Abend 
aber befanden ſie ſich bereits um Vieles beſſer; am nächſten 
Tage hatten ſie wahrhaften Wolfshunger, und auch die ſehn— 
füchtige Liebe oder liebende Sehnſucht nach der fernen Gelieb— 
ten kehrte glühender als je zurück. Die Fieberanfälle ſtellten 
ſich indeß mehrmals ein, jedesmal freilich ſchwächer und bald 
fürchteten ſie ſich gar nicht mehr. 


Fünftes Capitel. 


Im Anfang des Herbſtes ſollte ein großes Camp-Mee— 
ting (Verſammlung zu religiöſen Zwecken im Freien) in der 
Nähe von Tyrus gehalten werden, und Joſeph, der unterdeß 
in der glücklichſten Stimmung mit ſeiner jungen Frau zurück— 
gekommen war, beſchloß ſeine beiden Gehilfen Nap und Jack 
dahin zu ſchicken, natürlich nicht zu religiofen Zwecken. Da 
die Leute aus allen vier Himmelsgegenden von dem ganzen 
Bezirke ſowie von mehren umliegenden Bezirken zuſammen⸗ 
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kommen ſollten, ſo handelte Joſeph nur wie Kaufleute und 
Krämer bei ſolchen Gelegenheiten oft thun, die da für ihr Ge— 
ſchäft ſorgen oder auch blos Unterhaltung ſuchen. Unterhal— 
tung wollte Joſeph ſeinen Gehilfen vorzugsweiſe bereiten. 

Naps Ungeduld, einer ſolchen Verſammlung in Mif— 
ſouri beizuwohnen, ließ ſich kaum zügeln. Er konnte deshalb 
auch den Morgen nicht erwarten, an dem fie aufbrechen ſoll— 
ten, und ritt ſchon den Abend vorher fort. Jack hatte noch 
Einträge in die Bücher zu machen. 

Singend brach er auf. Nap war ein famoſer Sänger, 
jo daß man ihn im Walde wohl eine Viertelſtunde weit hörte. 
Seiner Singkraft wegen war er aber auch von einigen From— 
men dringend eingeladen worden, die Verſammlung ja nicht 
zu verſäumen. Noch war er aber nicht zwanzig Minuten ge— 
ritten, als man ihn im Galopp zurückkommen ſah. Er ſpornte 
und peitſchte ſein Pferd unbarmherzig. 

Die Hufſchläge erregten die Aufmerkſamkeit der beiden 
Brüder Handy. 

»Das iſt Naps Brauner,“ ſagte Jack. 

„Und das iſt Nap ſelber,« ſetzte Joſeph hinzu, indem 
er ſich vor die Thür ſtellte, die Hand über die Augen hielt 


»Sein Pferd iſt gewiß ſcheu geworden.“ 

»Ich glaube eher, daß der Reiter ſcheu geworden iſt.« 

Als Nap vor dem Laden ankam, ſprang er von dem 
Pferde, ſtürzte in das Haus hinein und keuchte ganz außer- 
ordentlich. 
»Was iſt's, Nap?« fragte Joſeph, der ihm nachging. 
»Iſt Dir etwas widerfahren?“ fragte Jack. 
„Ja. Ich ſah ihn .. . ich begegnete ihm. 
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»Dem wilden. . .« 

»Einem Bär? Einem Panther?« fragte Jack und 
griff raſch nach ſeinem Gewehre. 

„Nein .. .es war der desperate Kerl, der Irländer, 
der Mulroony, an deſſen Geſichte ich die Schnapsflaſche zer⸗ 
ſchlug. .. Er wollte mir das Leben nehmen . . .< 

»Woher weißt Du das?“ fragte Joſeph. 5 

»Ich ſah es an ſeinem teufliſchen Lachen. Als ich mein 
Pferd herumriß, ſchlug er nach mir. Aber auf dieſer Seite 
des Fluſſes gibt's kein Pferd, das meines einholen kann. 
Das iſt der Vortheil, wenn man ſich auf Pferde verſteht, — 
es rettete mir das Leben.“ 

»Jack, nimm Du dein Pferd auch und reite mit ihm... 
Ich will die Bücher ſelbſt beſorgen,« ſagte Joſeph, der wohl 
ſah, wie gern auch ſein Bruder fort wollte. 

Als Jack und Nap fortritten, läugnete der Letztere, daß 
er ſich gefürchtet habe, und erklärte, er ſey nur darum ſo raſch 
zurückgekommen, um eine Waffe zu holen, womit er ſich 
vertheidigen könne. 

Jack hatte wie gewöhnlich feine Büchſe bei ſich. Viel- 
leicht fünfzig Männer, welche der Zuſammenkunft beiwohn— 
ten, die eine Woche lang dauern ſollte, hatten die Büchſen 
bei ſich. Das iſt in den weſtlichen Staaten ſo Sitte. Wäh— 
rend Einige ſingen und beten, ſtreifen Andere herum, um 
Wild zu ſchießen und ſo für die Küche zu ſorgen. Außerdem 
hatten Jack und Nap eine ziemliche Anzahl Rechnungen be 
ſich, deren Bezahlung ſie bei der Gelegenheit wo möglich ein— 
treiben ſollten. Bleiben durften ſie jo lange als es ihnen gefiel. 

Als unſere jungen Freunde auf die Prairie gelangt, und 
nachdem ſie einige Minuten auf dem glatten trockenen Wege 
hingeritten waren, kamen ſie in eine der einzelnen Waldſtel⸗ 
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len, die zu angenehmer Abwechslung über die fruchtbare 
Ebene verbreitet ſind. Der Weg war gerade ſo breit, daß ein 
Wagen fahren konnte. An beiden Seiten desſelben ſtand dich— 
tes Gebüſch, welches durch wilden Wein jo verſchlungen war, 
daß ſcheinbar weder Menſch noch Thier hinein zu dringen 
vermochte. 

An der Stelle nun, wo der Weg eine kleine Biegung 
machte, ſah Nap, welcher ſich ſeit ſeiner unerwarteten Be— 
gegnung mit dem Irländer fortwährend aufmerkſam um— 
ſchaute, den Gefürchteten wiederum, etwa fünfzig Schritte 
gerade vor ihnen. Er ſaß ruhig auf ſeinem Pferde, das ſei— 
nen Durſt in dem klaren Waſſer eines Baches ſtillte, welcher 
guer über den Weg lief. 

Jack erkannte den Feind ſogleich ebenfalls. Da er aber 
den Irländer nicht aus den Augen laſſen wollte, konnte er 
nach Nap nicht ſehen, der mehre Schritte zurückgeblieben 
war, als er hinten einen Plump hörte. Er glaubte, es 
ſpringe ein Thier in das Gebüſch. 

Der Irländer hatte die Büchſe auf dem Rücken und Jack 
überlief es kalt, als ſein Gegner ſich emporrichtete und ihn 
unter den dunkeln buſchigen Augenbrauen unverwandt an— 
ſah. Sie waren kaum noch zwanzig Schritte aus einander— 
Fliehen mochte Jack nicht, wie es Nap gethan hatte, aber er 
fühlte recht wohl, daß er ſich fürchtete. Er fühlte auf der 
andern Seite auch, daß es zu einer Entſcheidung durch die 
Waffen kommen müſſe und der Irländer galt mit Recht für 
einen vortrefflichen Schützen. Nachdem er ſich mit dem Ge— 
danken vertraut gemacht hatte, daß nichts Anderes übrig 
bleibe, als ſeinem Todfeinde auf dem ſchmalen Weg entge— 
genzutreten, war ſein ſpäteres Verhalten das Reſultat eines 
nicht irrenden Inſtinetes, der ihm ſchon mehr als einmal aus 
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plötzlichen Gefahren herausgeholfen. Er hielt ſein Pferd an, 
tieg ab und that als bringe er etwas an dem Gurt in Ord— 
nung. Er ſtellte dabei aber das Thier ſo — ſcheinbar zufäls 
lig, eigentlich aber abſichtlich — daß zwar Raum genug. 
blieb, auf dem der Gegner vorüber kommen konnte, das 
Pferd aber zugleich zwiſchen ihnen war. Er verwandte die 
Augen nicht von dem Irländer und ließ ſeine Büchſe auf dem 
linken Arm ruhen, während er das Schloß in der rechten 
Hand hielt. Sein Gegner ſchien keine Neigung zu haben ums 
zukehren und zu fliehen, aber er zögerte als ſein Pferd den 
Durſt geſtillt hatte. Er hatte einmal einen Schlag von Jacks 
Hand bekommen, der wohl hinreichend geweſen war, und er 
dachte vielleicht mehr darüber nach, daß er noch etwas erhal- 
ten könnte, als an Rache. Jack glaubte etwas der Art zu be— 
merken, und dies beſiimmte ihn mit größerer Entſchiedenheit 
aufzutreten. Er wäre vollkommen gerechtfertiget geweſen, 
wenn er den Irländer niedergeſchoſſen hätte, denn man wußte 
allgemein, daß dieſer mit Todſchlag gedroht hatte. Aber 
ſolche Gedanken waren fern von Jack. Er beabſichtigte nichts 
als mit heiler Haut davonzukommen. Er nahm alſo ein fo 
fürchterliches Geſicht als möglich an, preßte die Lippen zu⸗ 
ſammen und hielt die Augen feſt auf den Irländer gerichtet. 
Endlich berührte der Letztere ſein Pferd mit den Sporen und 
tam heran, aber ſehr langſam. Das Gewehr hatte er noch 
auf dem Rücken, aber die Hand hatte er bereits an dem 
Schloſſe. Als er bis zu fünf Schritte an Handy gekommen 
war, hörte er deutlich, daß der junge Mann den Hahn 
ſpannte. Er hielt augenblicklich an. Sein Blick wurde unftät 
und fein Kopf ſenkte ſich etwas, To daß der breitkrämpige 
Strohhut ſeine Augen faſt ganz bedeckte. Jack ſah, daß 
er blaß geworden war und daß die Hand zitterte, mit der 
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der Gegner die Zügel hielt. Obgleich es ſich alſo ergab, daß 
er feig war, unterlag es doch auch keinem Zweifel, daß er 
ein ſehr gefährlicher Menſch ſey und, wenn ſich die Gelegen— 
heit dazu bot, einen Feind von hinten heimtückiſch nieder— 
ſchieße. Und noch einmal lief es Jack eiskalt über den Rü— 
cken, als er jetzt zum erſten Male bemerkte, daß Nap ver— 
ſchwunden war. 

»Was wollen Sie thun?« fragte der Irländer mit hör⸗ 
bar zitternder Stimme. 

Jack ſelbſt war nicht im Stande geweſen ein Wort zu 
ſprechen; er fühlte auch, daß er nichts reden konne, ohne feine 
Angſt und Aufregung zu verrathen. So antwortete er nur 
mit einer Bewegung des Kopfes, welche andeutete, er möge 
vorüber reiten. 

»Wollen Sie mich niederſchießen?“ fragte der ängſt— 
liche Feind weiter. 

Jack winkte nochmals, daß er vorüber reiten möge, dies— 
mal mit noch größerer Haſt und Ungeduld. Da ſah der Eiſen— 
freſſer flehentlich den jungen Mann an, der wohl verſtand, 
daß dies eine Bitte um Gnade und Schonung ſey. Da er ſelbſt 
ein heimtückiſcher Menſch war, ſo fürchtete er auch, er könne 
ſich auf die Schonung und Ehrenhaftigkeit Anderer nicht ver— 
laſſen. Während er langſam vorüber ritt, wendete er die 
Augen von Jack nicht ab, welcher die vortheilhafteſte Stel— 
lung hatte. Jack drehte ſich langſam um ihn herum, um ihn 
nicht aus den Augen zu laſſen, denn er wußte, daß der Sie— 
ger blieb, welcher zuerſt ſchoß, wenn Schüſſe gewechſelt wer— 
den ſollten. Aber ſein Gegner eilte weiter und je weiter er 
kam, um ſo ſchärfer trieb er ſein Pferd an. Endlich gab er 
ihm gar die Sporen und dann verſchwand er. g 

„»Nap,“ rief nun Jack, „wo biſt Du?« 
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»Hier bin ich,« rief nun Nap, ganz in der Nähe hin⸗ 
ter dem dichteſten Gebüſch. 

»Nap, Du biſt doch immer eine verächtliche, feige Mem— 
me, und wirſt es auch immer bleiben.“ 

Da folgte ein entſetzliches Arbeiten in dem wirren Ge— 
büſche und im nächſten Augenblicke gelang es Nap ſein Pferd, 
das an vielen Stellen aus Kratzwunden blutete, wieder auf 
den Weg heraus zu bringen. Nap ſelbſt folgte. Er hielt ſich 
am Schweife ſeines Pferdes feſt. 

»Das war eine ſehr unfreundliche, eine ſehr voreilige 
Bemerkung wieder, Jack,“ ſagte er, »beſonders nach dem, 
was ich eben für Dich gethan habe.“ 

»Was haſt Du denn für mich Anders gethan, als daß 
Du Dich verſteckteſt?⸗ 

Ich rettete Dir das Leben. < 

»Das erkläre mir doch.⸗ 

»Das will ich. Als der Kerl uns ſah, bemerkte ich, daß 
er fein Gewehr hatte .. .« 

»Kein Zweifel, kein Zweifel!« 

„Höre nur. Da ich hinter Dir war, konnte er nicht 
ſehen, daß ich kein Gewehr hatte. Er ſah mich überhaup 
nur undeutlich. Dann legte ich mich in den Hinterhalt. Ver 
ſtehſt Du mich nun?⸗ | 

»Ja wohl, vollkommen.“ 

„Nein, Du verſtehſt es noch nicht. Ich merke es wohl. 
Du mußt wiſſen, daß ein erfahrener Mann der Klapper— 
ſchlange niemals in das Gras folgt. Sobald fie ihn aus dem 
Geſichte verloren hat, ſorgt der Menſch dafür, ſo bald als 
möglich aus ihrer gefährlichen Nähe zu kommen. Da alſo der 
Irländer mich geſehen hatte, da er denken mußte, daß ich 
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im Hinterhalte liege, und ſo nahe, daß 57 meine Kugel tref⸗ 
fen mußte, weil es ihm unbekannt war, daß ich ganz unbe⸗ 
waffnet ſey, ſo rieth ihm der geſunde Verſtand, ſich nicht in 
einen Kampf mit Dir einzulaſſen, ſondern ruhig vorbeizu— 
reiten. 

»Nap, damit überzeugſt Du mich ſo leicht nicht, denn 
ich ſoll glauben, deine Abweſenheit habe ihn in Furcht 
gejagt und es würde mein Tod geweſen ſeyn, wenn Du bei 
mir geblieben wäreſt.“ 

Es iſt io... Es wäre vielleicht unſer Beider Tod ge— 
weſen, ganz unzweifelhaft der deinige. 

»Es geht nicht ſo, Nap 

»Es wird gehen, und Du wirft nicht Ber ungläubig 
ſeyn, wenn ich Dir in Wahrheit ſage, daß deine Büchſe nicht 
geladen war. Es fiel mir ein, als ich in das en ſetzte 
daß Du ſie vor unſerem Aufbende Aa geladen hatteſt, und 
daß ſie Früh nicht geladen geweſen, wußte ich.“ 

Das war wahr, und Jack er faſt außer ſich, als 
er ſich von dieſer Wahrheit überzeugen mußte. 

Sie ſchwangen ſich ſchweigend auf ihre Pferde, ritten 
durch den Bach, an welchem ſie den Irländer zuerſt geſehen 
hatten, und raſteten nicht wieder, bis ſie über dem Walde 
draußen eine Viertelſtunde weit in die Prairie hinein gekom— 
men waren. Sie ſtiegen da ab, aber Jack fühlte ſich unfähig 
zu ſtehen. Die 1 ſeines Blutes brachte eine ſchwache 
Rückkehr d Fiebers hervor, und er mußte auf der Sattel⸗ 
decke 9 5 15 bis das Fieber ſich wieder etwas beruhigt 
hatte. Nap hatte unterdeß überflüſſig viel Zeit gehabt, um das 
Gewehr wohlbedächtig zu laden. 

Sie wurden endlich durch nahende Huftritte aufmerkſam 
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gemacht, die von der entgegengeſetzten Seite herkamen, nach 
welcher ſie bisher immer geſehen hatten. 

Sie drehten ſich um und ſahen eine Reiterin. 

»Was gibt's? Ah, Sie ſind es, Jack? Wie geht's dem 
Herrn?« fragte fie raſch hinter einander, indem ſie plötzlich 
ihr Pferd anhielt und ſich herunterſchwang. Ihr Pferd be— 
gann alsbald mit den beiden anderen zu graſen, nachdem fe 
die gewöhnliche Begrüßung durch Anſchnobern ausgetauſcht 
hatten. Das Mädchen aber, Polly Hopkins, mit der (allein) 
zuſammenzutreffen Jack und Nap ſich beinahe ſo ſehr gefürch— 
tet hatten wie mit dem desperaten Irländer, ſetzte ſich neben 
den daliegenden jungen Mann. Sie führte freilich kein Ge— 
wehr bei ſich und hatte überhaupt kein drohendes Ausſehen. 
Sie verſtand indeß mit Schießgewehren ſehr gut umzugehen 
und ſo nahm Nap klüglicher Weiſe das Zündhütchen ab. 

»Nun, Jack, was iſt mit Ihnen?“ fragte ſie noch 
einmal. 

»Ich glaube, ich hatte einen leichten Fieberanfall.« 

»Laſſen Sie ſehen,« ſagte fie und faßte feine Hand, um 
den Puls zu fühlen. »Sie haben Fieber, aber ſehr, ſehr 
wenig. 

„Sehen Sie einmal nach, ob ich Fieber habe,« bemerkte 
Nap, der muthig ihr ſeine Hand entgegenhielt. 

»Gehen Sie. Sie ſind nicht krank, nicht einmal liebe— 
krank,« antwortete ſie und wandte ſich von ihm ab. 

»Ich muß aus der Sonne zu kommen ſuchen,“« meinte 
Jack,, ſonſt trage ich die entſetzlichſten Kopfſchmerzen davon. < 

»Das müſſen Sie allerdings. Kommen Sie Beide mit 
nir. Ich habe Arznei, die Sie heilen wird, Jack, und Sie 
bei guter Geſundheit erhalten, Herr Bräutigam.“ 
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»Bräutigam?« wiederholte Nap, bleiben Sie noch 
immer dabei, daß Sie mich heirathen wollen? Nehmen Sie 
ich in Acht, Sie werden mich einmal recht böſe machen. < 

Je eher deſto beſſer. Sprechen Sie ſich gleich aus. < 

„Ich will des Teufels ſeyn, wenn ich mich nicht ſelbſt 
Pier vor ihr fürchte, « ſagte Nap leiſe zu Jack, aber Polly 


„Was fürchten Sie? Ein Mädchen von neunzehn Jah— 
ren, das gerade hundertunddreißig Pfund wiegt, eine weiße 
Haut, blaue Augen und lichtbraunes Haar hat.“ Sie hätte 
hinzuſetzen können: ein hübſches Geſicht und eine ſchlanke 
Figur. 

»Ich fürchte mich auch gar nicht,« entgegnete Nap 
zögernd. 

»Dann laſſen Sie Jack ſogleich unſere Hände zuſam— 
menlegen und uns für Mann und Frau erklären. Das iſt die 
rechtmäßige Trauung in Miſſouri. Dann will ich die Ihrige 
ſeyn, vorausgeſetzt, daß Sie mich gut behandeln. Weiter 
verlange ich nichts, aber dies verlange ich unbedingt. Kom— 
men Sie alſo heran. Ich bin zu haben. Was meinen Sie?“ 

»Ich bin bereit Euch zu trauen,« entgegnete Jack, dem 
die Sache Spaß machte. »Ich erkläre Euch hiermit für 
Mann und ... Nap! So bleibe doch! Warum läufſt Du 
denn fort? 

Nap gab Ferſengeld. 

»Weib!« rief Polly mit muthwilligem Lachen und 
lief ihm nach. j 

„Bleiben Sie mir vom Leibe, ſage ich!« ſchrie Nap, 
indem er ſtehen blieb. »Ich laufe keinen Zoll weiter 


Halt! Thun Sie Ihre Hand weg! Ich fürchte mich vor Ih— 
** 
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nen . ich fürchte mich vor mir felber und vor Molly 
Brook! Sie ſind viel hübſcher als Molly und wenn ich nicht 
mit ihr verſprochen wäre, ja, ich geſtehe es, dann könnte 
ich in Gefahr ſeyn mich in Sie zu verlieben. « 

»Verſprochen, welcher Mann hat ſich je um das ge— 
kümmert was er verſprochen? Wollen Sie nicht brechen, 
meinetwegen?“ 

„Dann würde und könnte ich auch mit Ihnen brechen 
wegen des erſten beſten hübſchen Mädchens, das ich ſähe.“ 

»Wenn Sie das thäten, bräche ich Ihnen das Genick. 
Aber kommen Sie her,“ fuhr fie fort, und hielt ihm la— 
chend die Hand entgegen, » wir wollen zu Jack zurückkehren. 
Für einen Tag haben wir Spaß genug gehabt, und Sie ſe— 
hen ganz roth aus im Geſichte. Steigen Sie auf, Jack, wir 
wollen Alle nach unſerem Haufe reiten. < 

»Nein, Polly, heute nicht. Wir hoffen Einige in Ge— 
ſchäftsſachen dort zu ſehen.“ 

»Nun, wenn es ſeyn muß, BG es ſeyn,« antwortete 
die Muthwillige gravitätiſch; „aber Sie Beide dürfen mei— 
nen Unſinn im Laden und hier nicht übel deuten. Ich bekomme 
manchmal Mädchenlaunen und nehme mir dann vor, irgend 
etwas zu thun, von dem man ſpricht und über das man lacht. 
Meine Bücher ſagen, daß feine Damen in großen Städten 
jo ziemlich dasſelbe thun, wenn auch in anderer Art. Sie 
wollen ſich auszeichnen, vor der Menge hervorthun: das 
will ich auch. Ich bin fo frei wie die Luft und fo unabhän- 
gig wie eine Schwalbe. Die Leute mögen mich toll, närriſch, 
ausgelaſſen nennen, wenn ſie wollen, Niemand wird und 
darf es wagen mir etwas Unrechtes nachzuſagen. Das würde 
ich in furchtbarer Weiſe rächen. « 
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Das war wahr. 

„Leben Sie wohl, Polly,“ rief Jack, indem er ſich in. 
den Sattel ſchwang. »Wir werden bald einen Beſuch in Ih— 
rem Haufe machen. Dieſe Nacht bleiben wir bei Herrn 
Townley und morgen gehen wir zur Verſammlung.« 

„Ach ja,“ entgegnete fie ſpöttiſch und neckiſch lachend, 
während ſie ſich mit großer Leichtigkeit auf ihr Pferd ſchwang; 
»ich verſtehe, Sie wollen ſich da von Miß Mary hätſcheln 
laſſen. Vielleicht wollen Sie ihr gar einen Heirathsantrag 
machen. Sie nimmt Sie.« 

»Wahrhaftig nicht, Polly; es iſt mir ganz und gar 
nicht liebhaberlich zu Muthe, und um Ihnen die reine Wahr— 
heit zu ſagen, ich habe eine Geliebte in meiner Heimat wie 
Nap.« 

„Das weiß ich. Sie wundern ſich, daß ich das ſchon 
gehört habe? Ich kann Ihnen den Namen nennen. Katie 
Froſt. Wir Mädchen wiſſen von ſolchen Liebeleien gleich al— 
les. Ich glaube auch, man könnte Sie ſo wenig wie Nap 
veranlaſſen der alten Liebe untreu zu werden. Aber, aber, 
nehmen Sie ſich in Acht! Mary kann Sie bezaubern, wie ich 
Nap zu bezaubern gedenke. Nap, ich mache es Ihnen hiemit 
bekannt, ich habe Abſichten auf Sie. Ich werde Sie in der 
Verſammlung treffen, und dann: »ach komm' zu mir im 
Mondenſcheine!« Mit dieſen Worten, die fie weniger ſprach 
als fang, galoppirte fie davon. 

Die beiden jungen Männer ihrerſeits ritten im ſcharfen 
Trabe nach der Wohnung des Herrn Townley, wo fie, wenn 
ſie auch an dem Abende nicht erwartet wurden, doch ſicherlich 
jederzeit eine herzliche Aufnahme fanden. 

»Jack,« ſagte Nap nach ziemlich langem Schweigen, in- 
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dem er ſein Pferd anhielt, daß es im langſamen Schritte 
ging, »was meinſt Du? Molly verdiente es doch, wie 
ſie mich behandelt hat, daß ich Polly Hopkins zur Frau 
nähme.⸗ ö 

»Wie würdeſt Du dabei fahren?“ antwortete Jack 
trocken. 

„Vortrefflich. Ich halte Polly für ein ſehr hübſches 
auch für ein ſehr geſcheidtes Mädchen.“ 

»Ja, und Courage hat ſie zehnmal ſo viel als Du. 
Sey alſo kein Narr, Nap, und heirathe ſie etwa. Ich habe 
in meinem Leben keinen Menſchen geſehen, auf den Jeder und 
Jede einen ſo tiefen Eindruck machte als auf Dich. Du biſt ein 
Kerl von Wachs, wie Du heißt. Wenn Du den Oberſt Ben— 
ton zehn Minuten von Politik- haſt reden hören, biſt Du über 
und über voll und willſt auch ein Staatsmann werden, daß 
Gott erbarm'. Und Du gehörſt gar nicht zu des Oberſten 
Partei, gebrauchſt aber feine Gründe, ahmſt feine Geberden 
nach, ſprichſt wie er und wiederholſt ſogar ſeine ſchrecklichen 
Denunciationen. Und Du biſt doch von Haus aus ein Whig, 
während Du Dich einen Demokraten nennſt .. . 

„Halt ein, Jack, und höre mich an,« ſagte Nap, der 
den Zügel auf den Hals des Pferdes fallen ließ, mit der lin— 
ken Hand ein weißes Taſchentuch in der Mitte faßte und die 
Zipfel anmuthig hin und her wehen ließ. Alle Finger ſeiner 
echten Hand waren zuſammengelegt, mit Ausnahme des 
e e der ſteif nach Jack hin zeigte. Dies war eine 
vollkommen genaue Nachahmung des Geiſtlichen Darling, eines 
beredten Predigers, welchen er in Tyrus gehört hatte. „Höre 
mich an, Jack, ich geſtehe, daß ich für den Tarif und für 
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innere Verbeſſerungen bin, ich glaube an Adam Smith und 
Henry Carey, aber. l 

»Was für ein Aber? Und Du willſt Dich einen Demo— 
kraten nennen?“ 

»Ich Tage Dir alles im Vertrauen, wie es mir der 
Oberſt Benton geſagt hat. Ich möchte lieber hinter einem 
und mit einem unwiderſtehlichen Ungethüme gehen, als gegen 
dasſelbe. Ich möchte einen tollen Ochſen lieber am Schwanze 
halten, als an den Hörnern.“ 

Während Nap alſo ſprach, wedelte er graziös mit. 

dem Taſchentuche und der Mittelfinger ſeiner rechten Hand 
wies noch ſteifer als vorher auf Jack. Dieſer ſah ihn an und 
erkannte ſofort die Geberden, ſelbſt den Ton in der Sprache 
des Predigers; er wußte auch, daß Nap denſelben unwiſſent— 
lich nachahmte, wie er wußte, daß ſolche Angewöhnungen 
unverbeſſerlich find, denn er hatte fie ſchon in Kentucky an 
ſich. Er ſtellte ſich alſo als bemerke er den komiſchen Finger 
gar nicht, der unverwandt und ſteif nach ihm hinwies. 

»Aber Nap, wenn ſich Jemand einen Demokraten 
nennt und er iſt nach ſeinen Grundſätzen ein Whig, ſo könnte 
man ihn wohl einen politiſchen Heuchler nennen, einen ge— 
meinen Demagogen!“ 

»Jack, ich bitte Dich, wir wollen nicht von Politik re— 


den. Das war nicht der Gegenſtand, ſondern ... Rolly... 
Sie iſt hübſch h. 
So iſt auch die wilde Katze, der Panther ... 


„Jack, ſchäme Dich! Sie würde bald genug zahm wer— 
den, wie andere e e Weiber, oder ich müßte mich 
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Eifer meiner Bewunderung, wenn die Anweſenheit des Mäd— 
chens mich packt, fühle ich mich manchmal verſucht mein 
Wort zu brechen, manchmal nicht. Wenn Molly ſterben oder 
einen Andern heirathen ſollte, wahrhaftig ich glaube, dann 
könnte ich der Polly Hopkins nicht widerſtehen. So wie es 
nun einmal iſt und was man auch von mir ſagt, man folk 
niemals von mir ſagen, ich hätte etwas Unehrenhaftes ge— 
than. Es iſt möglich, daß man leicht auf mich Eindrücke 
macht, daß ich zu empfänglich, zu gefühlvoll bin, wie Du 
mir immer vorwirfſt, aber ein ehrlicher Kerl bin ich. < 

Während er dies ſprach, ſchob er den ſteifen Mittel- 
finger vor, als wolle er damit ſtechen, und mit dem Taſchen— 
tuche in der andern Hand wiſchte er ſich die Augen. 

»Das biſt Du, Nap, das biſt Du!« beſtätigte Jack 
mit Herzlichkeit. 

»Ja, aber in taufend andern Dingen bin ich ein Eſel, 
gewiß, der bin ich, doch als ehrlicher Kerl will ich 
iterben. « 

Nap ſchwenkte dabei das Taſchentuch noch einmal nach 
den feuchten Augen und ſtach mit dem ſteifen ausgeſtreckten 
Mittelfinger zu wiederholten Malen auf ſeine Bruſt. 

Schweigend ritten fie eine Viertelſtunde weiter, die fie 
an das Haus des Herrn Townley brachte. Die Hunde kamen 
bellend auf ſie zu, als ſie anhielten, es folgte ihnen aber fo— 
gleich Townley ſelbſt, der fie fortjagte und die jungen Män⸗ 
ner einlud abzuſteigen. Sie thaten es und als der Negerjunge 
ihnen die Pferde abnahm, wollten fie Townley in das Haus 
hinein folgen, als fie aber hörten, daß Frau und Tochter 
vor einer Stunde nicht nach Hauſe kommen würden, bat Jack 
den Gaſtfreund ihnen ſeine Farm (ſeine Beſitzung) zu zeigen. 
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Jack und Nap hatten bereits die Anordnung der Felder, den 
guten Zuſtand der Fenzen (Zäune) und das gute Ausſehen 
des Viehes bewundert und da fie dieſe Bewunderung lebhaft 
ausſprachen, gab ihnen der Beſitzer bereitwillig jede Aus— 
kunft, die ſie wünſchten. Während ſie ſo hinſchlenderten, er— 
fuhren ſie folgende Einzelnheiten von der vorjährigen Ernte: 
Herr Townley hatte fünfzehn Tonnen Hanf verkauft, die 
Tonne zu neunzig Dollars; fünftauſend Pfund Speck zu 
acht Cents das Pfund; drei Joch Ochſen, jedes zu fechzig 
Dollars, im Ganzen alſo eine Einnahme von eintauſend— 
neunhundertunddreißig Dollars, ungerechnet den Unterhalt 
der Familie, die mit den Negern aus zweiunddreißig Perſonen 
beſtand. Er beſaß dreihundertzwanzig Aecker, die er urſprüng— 
lich zu ein und einviertel Dollars den Acker gekauft hatte und 
die nun mehr als das Zehnfache werth waren, denn der Ort 
hob ſich ſehr und hatte auch ſchon ein ſteinernes Wohnhaus. 

Nap war entzückt und hätte leicht beredet werden kön— 
nen ein Farmer zu werden. Er dachte an die hübſche Tochter 
ſeiner Wirthin — zum Glücke fiel ihm aber auch ſogleich 
ſeine Ehre ein. 

Frau Townley und ihre Tochter Mary kamen nach 
Hauſe zurück, ehe Townley den Gäſten Alles in der Farm 
gezeigt hatte. Als Nap und Jack endlich in das Haus traten, 
wurden fie nicht nur von den lächelnden „Ladies“ begrüßt, 
ſie überzeugten ſich auch, daß bereits für gutes Eſſen ge— 
ſorgt war. 

Townley ſtrebte nicht nach Popularität; er ſuchte kein 
Amt; er ſehnte ſich nicht nach Lob von geborenen Narren 
und ſchlauen Fanatikern und er gehörte auch keinem Mäßig— 
keitsverein an, obgleich er ſelbſt ſtreng mäßig lebte. Er ar- 
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beitete gern für feinen Lebensunterhalt, weil es von Gott 
nun einmal fo eingerichtet iſt. Er verſchmähte es Subſerip— 
tionen zu ſammeln, um arbeitsſcheue Mäßigkeitsprediger zu. 
befolden, oder ſelbſt Reden zu halten, oder Beiträge von ans 
geführten Dummköpfen einzuſammeln. Er überließ dieſe Art 
ſich auszuzeichnen den nichtsnutzigen Herumſtreichern und faulen 
Heuchlern, die er gründlich verachtete. Deshalb konnte auch 
keine Denunciation ihn abhalten, Gaſtfreiheit in altherkömm— 
a r Weiſe zu üben und er ſetzte alſo feinen Gäſten Spiri— 

tuoſa vor „des Magens wegen.« Und unſere jungen Män— 
ner, auf die ja der Thau bereits gefallen war, tranken davon, 
mäßig allerdings, um dem Einfluſſe des Klimas zu widerſte— 
hen und die Stimmung ihres Körpers mit der Atmoſphäre 
in Einklang zu bringen. 

Dann theilten ſie mit der Familie ein reichliches Mahl 
ind als dies verzehrt war, ſetzten ſie ſich in der guten alten 
Weiſe unſerer Vorfahren um das praſſelnde Feuer, das einen 
der kühlen Abende behaglich machte, welche bisweilen auf 
einen heißen Tag in Miſſouri folgen. 

Auch die Stühle, auf denen ſie ſaßen, waren die be— 
guemen altväterlichen mit Rohrſitz, und die jungen Männer 
fühlten und thaten als ob fie wüßten, daß fie es ihren Gaſt— 
freunden nur behaglicher machten, je behaglicher ſie es ſich 
ſelbſt machten. Sie ſpaßten alſo, erzählten komiſche Ge— 
ſchichten und lachten vom Grunde des Herzens. Und Mary 
ſang ihnen einige Liebeslieder aus der alten guten Zeit, bis 
Naps Seufzen und enthuſiaſtiſche Bewunderung Jack über— 
zeugten, der Freund ſchwebe in großer Gefahr, einen neuen 
Eindruck in ſein Herz aufnehmen zu müſſen. Gleichwohl konnte 
Nap die Nachahmung der von ihm ſo geliebten Geberden Dar— 
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ling's noch nicht ganz laſſen, denn dieſer Darling war in 
Naps Augen ein vollendetes Muſter ſowohl im Sprechen als 
im Benehmen. Deshalb bewegte ſeine linke Hand fortwäh— 
rend das weiße Taſchentuch, während die rechte ſeine Be— 
n mit dem gewöhnlichen Mittelfinger nachwies. 
Jack ä ärgerte ſich allmälig gewaltig, da jener Finger bei 
jedem Werte ſich nachdrücklich vorſtreckte, er fühlte aber auch, 
daß es undelicat ſey, eine Bemerkung über die läſtige Ge— 
wohnheit zu machen. So nahm er ſich endlich vor, den Fin— 
ger feſt anzuſehen, ſobald er vor der Geſellſchaft ausgeſtreckt 
rde, und ihn ſo durch das Anblicken aus der Contenance 
zu bringen. Das gelang auch, denn als Nap bemerkte, daß 
die Augen ſeines Freundes ſich auf den Finger richteten, und 
zwar To oft unverwandt, ſah er letzteren endlich, zum 
erſten Male, ſelbſt an. Da erkannte er mit Scham und 
Verlelegenheit, daß er nicht nur einen ſehr langen, dicker 
und rauhen Finger vor dem Geſichte eines jungen Mäd— 
chens herum bewegt, ſondern daß dasſelbe beim Laden 
der Büchſe ſchwarz und ſeitdem nicht wieder gewaſchen 
worden ſey. Er bemühte ſich denn auch ſofort denſel— 
zu verbergen, nachdem alle Anweſenden ihn hundert— 
mal geſehen hatten. Wie es wohl bisweilen auch in den be— 
n Haushaltungen vorkommt, in dem Sitze des Stuhles, 
auf welchem Nap ſaß, befand ſich ein hübſches Loch, und 
weil der Finger, in Folge langer Gewohnheit, ſich immer 
wieder ausſtrecken wollte, ſo kam Nap auf den Einfall, ihn 
in das Loch des Stuhlſitzes zu ſtecken und ſo gewiſſermaßen 
gefangen zu halten. Er ſchob ihn richtig unter ſeinem Rock— 
ſchoße hinein und wenn er auch bei lebhaftem Geſpräche ge— 
legentlich wieder zum Vorſchein kommen und ſeine gewohnte 
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Stellung einnehmen wollte, fo drückte 90 Nap doch, fobald 
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er es gewahr wurde, mit einer wahrhaft krampfhaften An— 
ſtrengung in das Verſteck zurück. 

Einmal als der Finger auch fo durch den Stuhlſitz hin— 
unterkroch und da unruhig Per OLE wurde er von einen! 
hübſchen weißen Kätzchen Mary's gehäkelt. Nap zuckte, aber 
er gab ſich Mühe, nichts merken zu laſſen. Er hatte das 
Kätzchen mit Mary's Schürzenband ſpielen ſehen, war alſo 
gleich überzeugt, daß ihn keine Klapperſchlange an dem Fin— 
ger kitzele. Auch ging das Kätzchen ſehr zart mit ihm um, 
drückte die Klauen nicht ſcharf ein, machte ihm alſo keinen 
Schmerz. Um aber die Aufmerkſamkeit nicht auf den ange— 
griffenen Punkt zu richten, ließ Nap das Kätzchen einige 
Minuten lang mit der Geduld eines ſtoiſchen Philoſophen mit 
feinem Finger ſpielen. Durch feine ſtillen Bemühungen aber, 
das Kätzchen zu erſchrecken und zu verſcheuchen, indem er 
fortwährend mit dem Finger wackelte, ſchien er aber das 
Thierchen nur mehr zu reizen und hartnäckiger zu machen. 
Dabei mußte der arme Nap ein paar ſcharfe Krallenhiebe in 
den Finger ruhig hinnehmen, wenn er den großen ſchwarzen 
Finger nicht noch einmal ſehen laſſen wollte. 

Mary ihrerſeits hatte die Bewegungen der Katze unter 
dem Stuhle Naps bemerkt, freilich ohne daß es ihr einfiel, 
das vorragende Ding, mit dem das Kätzchen ſpiele, könne 
ein Menſchenfinger ſeyn. Sie erſchrak und fürchtete, es möchte 
etwas Anderes ſeyn und dieſe Vermuthung machte ſie ſo 
verlegen und unruhig, wie es Nap ſelbſt war. Es war 
im Laufe des Tages ein Schwein in der Farm geſchlachtet 
worden, das man als nachbarlichen Beitrag zu den täglichen 
Mahlzeiten im Walde zu der bevorſtehenden Verſammlung 
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im Freien, dem Gamp- Meeting, ſchicken wollte, und da 
Mary einen der kleinen Neger im Hofe mit dem Schwänz— 
chen des Schweines hatte ſpielen ſehen, ſo zweifelte ſie nicht, 
daß dies Schwänzchen in das Haus und irgendwie zwiſchen 
das Rohr des Stuhlſitzes gekommen ſey. 

Ziemlich lange bemühte ſich Mary das Kätzchen wegzu— 
treiben, aber vergebens. Sie benützte alſo eine Gelegenheit, 
als ihre Mutter den Gäſten eine komiſche Anekdote aus den 
frühern Zeiten in Miſſouri erzählte, um unbemerkt hinaus— 
zuſchlüp fen. Sie eilte in die Küche, nahm eine Zange aus 
der Hand der dicken ſchwarzen Köchin, welche eben die glü— 
henden Holzſtücke damit auf dem rieſigen Herde umgewälzt 
hatte, jo daß fie faſt rothglühend geworden war. Mit dieſer 
Zange ſchlich ſie denn auf den Zehen, um ſich nicht hören zu 
laſſen, in die Wohnſtube zurück. Auch wurde ſie in der That 
von Niemanden bemerkt, da Alle der Thür den Rücken zu— 
wandten. 

So trat denn Mary geräuſchlos und entſchloſſen an Naps 
Stuhl, kauerte ſich nieder und faßte mit der glühenden Zange 
das angebliche Schweinſchwänzchen. 

»Au!« ſchrie Nap jämmerlich und lang gedehnt, wäh— 
rend er an allen Gliedern zitterte, aber den Finger trotzdem 
da ließ, wo er war. Die Katze, die ſich vor dem heißen Ei— 
ſen fürchtete, ſprang unter dem Stuhl hervor und lief durch 
die Thür hinaus. 

»Wart!« ſagte Townley, und er ſtieß mit dem Fuße 
nach der Katze, weil er glaubte, dieſe ſey die Schuldige. 

»Thu' dem Kätzchen doch nichts!“ fiel die Frau fürbit— 
tend ein. 

Mary hatte während dieſes Geſpräches in ihrer kauern— 
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den Stellung hinter den Stuhl zwar ausgehalten, aber es 
unterlaffen, an dem angeblichen Schweinſchwänzchen zu zie— 
hen, um es unbemerkt wegzubringen. Da indeß Niemand ſie 
geſehen hatte und das Kätzchen hinausgelaufen war, fo 
machte ſie noch einen und zwar einen recht derben Verſuch 
den Gegenſtand ihrer Verlegenheit wegzuzerren. Sie faßte 
die Zange mit beiden Händen, packte damit den Finger, drückte 
ihn recht feſt und zog fo ſtark als fie ziehen konnte. Aber 
während ſie hinzog, zog Nap her und dieſer konnte es natür— 
lich nicht lange aushalten. 

»Au! Au! Au!« ſchrie er, ſprang auf und warf den 
Stuhl um. Der alte Herr, die Frau vom Hauſe und Jack 
ſprangen in der größten Beſtürzung ebenfalls auf. Mary ließ 
die Zange fallen und entfloh in die Küche. Ihre Mutter lief 
ihr nach. 

»Was iſt's?« fragte Townley. »Was machte ſie mit 
der Zange?« 

„Sie faßte mich damit am Finger und die Zange war 
heiß!« ſagte Nap, der das Unglücksglied empor hielt, das 
Geſicht jämmerlich verzog und vor Schmerz auf einem Beine 
im Kreiſe herumtanzte. 

In demſelben Augenblicke hörte man draußen in der 
Küche laut auflachen. Herr Townley lief hinaus und Jack 
folgte ihm. Gleich darauf hörte Nap ſie Alle draußen ſo lar 
lachen, als wollten ſie ſich wirklich durch Lachen umbringen, 
denn Mary erzählte wie die Sache geweſen. 

Dann flüchtete Mary in ihre Kammer und erklärte, es 
ſey ihr unmöglich, dieſen Abend ihrem Opfer wieder vor die 
Augen zu treten. Ihre Mutter unternahm es, die Sache zu 
erklären und die Tochter zu entſchuldigen, aber ſie brachte es 
nicht zu Stande, denn als ſie bis zu dem Schweinſchwänzchen 
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kam, überfiel fie das Lachen wieder dermaßen, daß fie kein 
Wort weiter herausbringen konnte. Nun wollte Jack weiter 
erzählen, aber es gelang ihm nicht beſſer. Unterdeß ſtand 
Nap da, ſah die Anderen verlegen an, horchte ohne etwas zu 
hören und litt an dem gebrannten und geklemmten Gliede 
heftigen Schmerz. Endlich brachte Townley die Erzählung zu 
Stande nnd er that es in feiner gewöhnlichen gravitätiſchen 
und trockenen Weiſe. 

»Nun, da iſt doch gar nichts zu lachen,« ſagte Nap. 
»Ich bewundere Miß Mary, daß ſie unbemerkt das zu entfer— 
nen ſuchte, was ſie für ein Schweinſchwänzchen hielt und ſie 
wohl in Verlegenheit brachte. Da iſt von einer Entſchuldigung 
gar nicht die Rede.“ 

Auf dringendes Bitten Naps ſchickte man dann nach 
Mary, aber ſie erklärte, ſie könne dieſen Abend unmöglich 
ſich wieder zeigen, da ihr das Geſchehene ſo unſäglich leid 
thue. Nap bat alſo um Papier, Tinte und Feder und ſchrieb 
ihr folgendes Briefchen: 


»Meine liebe Miß Mary! 
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»Ich bitte Sie, laſſen Sie ſich das unabſichtliche Verſe— 
hen nicht kümmern. Ich würdige ganz Ihren Beweggrund, 
als Sie das vermuthete unanſtändige Glied entfernen wollten 
ohne mich zu ſtören. Es thut mir nur leid, daß ich mich ſelbſt 
erſchrecken ließ und dadurch die Anderen in Schrecken verſetzte 
Hätte ich gewüßt, welches Inſtrument meinen Finger hielt, 
und daß das Inſtrument ſich in Ihren Händen befand, meinen 
Lippen wäre kein Schmerzensruf entſchlüpft. Ich bitte alſo, 
daß Sie mir verzeihen und mich für Ihren wahrhaften Freund 
und Verehrer halten . .. Wachs!« 

In Folge einer andern lächerlichen Gewohnheit, die Nap 
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ſchon vor mehren Jahren angenommen hatte oder die ihm von 
einem Spaßvogel als etwas Vorzügliches und Vornehmes auf— 
geſchwatzt worden war, ſchrieb er ſeinen Namen am Ende 
der Briefe nicht zur rechten Seite unten, ſondern gleich hinter 
die letzten Worte des Briefes ſelbſt. 

Jenes Briefchen wurde durch ein Negermädchen zu Mary 
geſandt und hatte gegen die allgemeine Erwartung ſofortigen 
Erfolg. Obgleich Mary es ſich noch nicht vergeben konnte, 
ein ſolches Verſehen gemacht zu haben, war ſie doch gern und 
willig bereit, alles was in ihren Kräften ſtand, zur Linderung 
des Schmerzes ihres Opfers beizutragen. Sobald ſie daran 
dachte, daß ſie dem Leidenden helfen könne, verließ ſie auch die 
Scham und Verlegenheit. Sie erſchien alſo ganz unbefangen 
mit einem Leinwandläppchen in der einen und einem Stück 
Wachs in der andern Hand. 

»Willſt Du es zergehen laſſen, während ich das Läppchen 
ſchneide?« fragte fie die Mutter, indem fe ihr das Wachs gab. 

»Hilft dies gegen Verbrennen, Kind?“ fragte die Mutter. 

»Ich vermuthe es. Er forderte mich auf es ihm zu 
bringen.“ 

»Nap, das ſchriebſt Du?“ fragte Jack. 

»Ich? Nimmermehr,« antwortete Nap in großer Ver— 
wunderung. 

»So bitte ich um Verzeihung; ich habe dann Ihr letztes 
Wort falſch verſtanden. Ich glaubte, Sie meinten, Sie wünſch— 
ten, daß ich Ihnen Wachs bringe, das Sie auf die Wunde 
legen wollten,« ſagte Mary. 

„Nun verſtehe ich!« fiel Jack ein. »Nap unterzeichnet 
ſeine Briefe ſo, daß ſein Name wie ein Anhängſel ausſieht. 
Sie dachten wahrſcheinlich darüber nach, was wohl am zweck— 
mäßigſten auf die Wunde zu legen ſey, und ſo mußte wohl 
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das Wort Wachs am Ende ſeines Briefes Sie zu der Anſicht 
bringen, er wünſche Wachs als Heilmittel aufzulegen.“ 

„Es war auch gar kein ſchlechter Gedanke,« bemerkte 
Townley trocken; »denn es iſt allerdings ein treffliches Heil— 
mittel mit weicher Seife. Hole auch davon etwas, Mary, und 
verbinde ihm den Finger.“ 

„Dir aber, Nap, möchte ich bei der Gelegenheit rathen, < 
ſagte Jack, „deinen Namen in Zukunft unter den Briefen in 
anderer Weiſe zu ſchreiben, ſo daß er nicht wieder mißverſtan— 
den werden kann. Schreibe ihn doch vollſtändig aus — Na— 
poleon Bonaparte War oder, wie ſonſt die alten Römer, 
die den erſten Vornamen nur andeuteten und den zweiten aus— 
ſchrieben: N. Bonaparte Wax. Cicero unterſchrieb ſich M. 
Tullius Cicero; Brutus, M. Junius Brutus; Cäſar, C. Ju— 
lius Cäſar. Warum ſollten wir Amerikaner es nicht machen 
wie die Nomer?« 

»Das will ich Dir fagen,« antwortete Nap, indem er 
das Taſchentuch wieder ſchwenkte und unbewußt den verbun— 
denen Finger ausſtreckte. 

»Der Grund iſt indeß nicht von mir; der Oberſt Bre— 
ton theilte ihn mir mit. Er ſagt, alberne Eltern hätten die 
alberne Gewohnheit angenommen, ihren Narren von Kindern 
Namen von großen Männern beizulegen, als wenn der Name 
für das Hirn dienen könnte. Er ſagt, er habe oft aus der 
Haut fahren mögen unter allen Washingtons, Jackſons, Ma— 
diſons und Hamiltons, und faſt alle Mal waren Kerls mit ſo 
großen Namen weiter nichts geweſen als große Lumpen. Dieſe 
kleinen Infeeten mit den großen Namen aber, ſagte er, wären 
ihm immer zu verächtlich vorgekommen, als daß er an ihre 
Vernichtung hätte denken ſollen. Er meinte, es ſey eine hinrei— 
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chende Strafe für fie, ihr ganzes Leben lang Namen zu tra— 
gen, die für ſie paßten, wie die Stiefel eines Rieſen für einen 
Affen. Dieſe gewiß gewichtigen Worte haben mich veranlaßt, 
ſeitdem mich einfach Wachs zu ſchreiben oder höchſtens N. B. 
Wachs. Ich will durchaus keines Menſchen Namen für irgend 
eine Auszeichnung etwas ſchuldig ſeyn, die ich erlangen könnte.“ 


»Und ein Jeder kann zu Auszeichnung gelangen durch 
Ausdauer,“ ſagte Jack. „Waſſer wäſcht den Felſen hinweg, 
der ihm in ſeinem Laufe hinderlich iſt; jo vermag der Menſch 
ſein Schickſal in jede Form zu gießen, die ihm beliebt, vor— 
ausgeſetzt, er läßt ſich von dem Wege nicht ablenken, der zu 
ſeinem Ziele führt. Wachs kann ſomit ſelbſt eine ſo impoſante 
Geſtalt annehmen als die Bonaparte's.“ 


»Das iſt die Wahrheit,“ beſtätigte Townley mit ernſtem 
Geſicht, „denn ich habe es ſelbſt geſehen. Im vorigen Jahre 
erſchien hier ein Wachsfigurencabinet und darin hatten ſie 
Napoleon, Joſephine, Wellington u. ſ. w. in Lebensgröße und 
ähnlicher als im Leben, wie man mir gejagt hat.“ 


Zum Glück für Nap hörte er das nicht. Sein Kopf hatte 
ſich ſchon ſeit einigen Minuten auffällig nach dem Camineck' 
hingeneigt und es drang bald ſelbſt ein gurgelnder Ton aus 
ſeiner Naſe, der, wie Jack recht wohl wußte, der Vorläufer 
von noch ganz anderen Tönen zu ſeyn pflegte. Er weckte ihn 
deshalb durch einen eindringlichen freundſchaftlichen Schlag, 
auf die Achſel und bat den Gaſtfreund ihnen zu erlauben, daß 
ſie ſich zur Ruhe begeben, weil ſie durch die Anſtrengungen 
am Tage und das Lachen am Abende ſo ſehr ermüdet worden 
wären. Das Geſuch wurde freundlich gewährt und Jack flür 
ſterte dann der Hausfrau zu, ſein Freund ſchnarche meiſt ge— 
waltig, ſie würde darum wohl thun, wenn ſie ihren Gäſten 
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einen Schlafplatz jo weit als möglich von dem der Familie 
anweiſe. 

Sie that dies, ſie that ſogar noch mehr, denn um auch 
für Jacks ungeſtörten Schlaf zu ſorgen, wies ſie jedem ihrer 
Gäſte ein beſonderes Schlafgemach an. Das, welches Nap er— 
hielt, war ſehr geräumig und es ſchliefen vier bis fünf Kin— 
der darin, welche man zur Bequemlichkeit der Gäſte für die— 
ſen Abend anderswo untergebracht hatte. Einer der Knaben 
aber, der eine Menagerie geſehen, welche in der Nähe gezeigt 
worden war, hatte einen der rieſigen Anſchlagzettel an die 
Wand geklebt. Die Augen Naps fielen gleich bei dem Eintritte 
darauf und ſeltſamerweiſe dauerte es diesmal ſehr lange ehe er 
ſeine gewöhnliche Ruhe fand. Er las jedes Wort auf dem Zettel, 
er ſah jedes abgebildete Thier an und wunderte ſich dabei, 
daß er noch keine ſolche Menagerie geſehen. Er hatte alſo nie— 
mals einen Elephanten, einen Löwen, ein Zebra oder einen 
Affen geſehen. Das war gewiß merkwürdig. Er bedachte die 
Hinderniſſe, welche ihn abgehalten haben könnten, ſolche für 
Kinder und neugierige junge Leute ſo merkwürdige Schau— 
ſtellungen zu beſuchen, da doch gewiß auch in ſeine Heimat 
Menagerien gekommen. 

Dieſe ſeine Geiſtesanſtrengung hielt den Schlaf lange 
von ihm fern und er kam endlich zu der Annahme, es müſſe 
etwas Geheimnißvolles und Bedeutendes darin liegen, daß er 
ſtets von dem Beſuche einer Menagerie abgehalten worden ſey. 
Allmälig indeß überwältigte ihn der Schlaf doch, indes erſt 
als er eine lange lange Zeit in dem Zimmer auf und ab gegan— 
gen war und ſeine heiße Stirn an dem offenen Fenſter gekühlt 
hatte, an welchem man einen ſchönen Waldbaum hatte ſtehen 
laſſen. 


Niemand hörte ihn dieſe Nacht ſchnarchen, ob er gleich 
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ohne Zweifel jo laut als gewöhnlich ſchnarchte, nachdem er 
einmal zur Ruhe niedergeſunken. Es war auch ſpät am andern 
Morgen als er erwachte. Die Sonne ſchien glänzend durch das 
Fenſter, das die ganze Nacht über offen geblieben war. Viel— 
leicht hatte ihn die heftige Bewegung eines Zweiges des Bau— 
mes an dem Fenſter und ein kratzender Ton daran erweckt. 
Als er ſcharf in der Richtung hinſah, erblickte er einen gro— 
ßen Affen, welcher einem herumziehenden Mann entſprungen 
war. Er trug ein rothes Jäckchen und einen dreieckigen Hut, 
der zwar durch eine Schnur am Halſe feſt gehalten wurde, 
den er aber abnehmen und aufſetzen konnte. Auch jetzt als 
Nap ihn anſtarrte, nahm er den Hut ab, wie man es ihn 
gelehrt hatte; dann machte er einen Bückling und ſebir⸗ den 
Hut wieder auf. 

»Sehr wohl, du kleiner Negerjunge,« ſagte Nap lä— 
chelnd; „ſo iſt's höflich. Und eine hübſche Livrée haben ſie 
Dir angezogen. Gewiß weil Du mich bedienen ſollſt? Wie 
heißt Du?« 

Der Affe ſchnatterte, ſchlug die Zähne zuſammen und 
ſprang ein paar Mal empor. 

„Dein Kauderwälſch verſtehe ich nicht. Du biſt wohl ein 
Guinea-Neger und verſtehſt unſere Sprache nicht. Gieße 
Waſſer ins Waſchbecken und putze meine Stiefel.“ 

Das Thier ſah ihm keck ins Geſicht und blinzelte mehr— 
mals mit den Augen, ſchien aber gar keine Anſtalt zu machen 
das zu thun was ihm geheißen war. 

»Warum thuſt du nicht was ich Dir heiße, Schwarzer? 
Warum kommſt Du her, wenn Du mich nicht bedienen willſt, 
Flegel? Schickte Dich dein Herr nicht meinetwegen?“ 

Nap ſagte dies ziemlich unwirſch, während er ſich von 
dem Bette erhob und ſich anzukleiden anfing. Die Verän— 
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derung in feinem Tone hatte aber keine andere Wirkung, als 
Daß der Affe noch unruhiger hin und her ſprang und die Zähne 
fletſchte. 

„Was für ein Kerl von einem Neger tft das?“ rief Nap 
aus, indem er mit den Beinen in die Beinkleider fuhr. » Solche 
Zähne hab' ich doch mein Lebtag noch in keinem Negerge— 
ſichte geſehen. Er muß ein ganz roher Guinea-Neger ſeyn. 
Höre einmal, Du, wenn Du Dich ſo beträgſt, werde ich Dich 
hinter die Ohren ſchlagen. Laß alſo deine Unverſchämtheit.“ 

Der Affe antwortete durch drohende Geberden und Gri— 
maſſen, ging dann aber an den Waſchtiſch und goß Waſſer 
in das Waſchbecken. 

»Es freut mich, daß Du mich doch verſtehſt, kleiner 
Bengel; ich bringe aus deinem Geſchnatter gar nichts heraus. 
He! Du verfluchter Afrikaner, was machſt Du?“ fragte Nap, 
als er ſah, daß der Affe das Waſchbecken ergriff und herzhaft 
daraus trank. „Gleich ſetzeſt Du es wieder hin, unverſchämter 
Kerl! 

Statt dem Befehl zu gehorchen, tanzte der Affe mit dem 
Waſchbecken nach Nap hin und als er noch ein paar Schritte 
von ihm war, ſchüttete er ihm das Waſſer in das Geſicht. 

»Du ſchwarzer Teufel, Du ungehobelter Flegel! Halb 

dt ſchlage ich Dich!« ſchrie Nap außer ſich indem er den Affen 
zu Pi ſchen ſuchte, der natürlich viel geſchwinder war. Bis— 
weilen ſchlüpfte er dem erzürnten Nap zwiſchen den Beinen 
durch, bisweilen ſprang er ihm über den Kopf. Wenn ihm 
Nap einmal recht nahe kam, deutete der Affe durch das Fletſchen 
der Zähne an, was die Folge ſeyn werde, wenn man ihnangreife. 

»Du willſt doch nicht etwa gar ſagen, Du wollteſt mich 
beißen?« fragte Nap, indem er näher trat. »„Siehſt Du, 
wenn Du das thuſt, bei Gott! ich ſchlage Dich mit meiner 
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Fauſt nieder, die gar nicht klein iſt.« Während Nap dies 
ſagte, verſuchte er den Affen an der Gurgel mit der linken 
Hand zu faſſen, die aber das Thier ſogleich mit ſeinen furcht— 
baren weißen Zähnen packte. Nap aber ballte, wie er gedroht 
hatte, die Fauſt und ſchleuderte mit einem gewaltigen Schlage 
den Affen fünfzehn Schritte weit aus der Ecke, in der er ge— 
ſtanden hatte. Dort fiel er ſchwer nieder und nach einigem 
Zucken in den Gliedern blieb er ganz ſtill liegen, denn das 
Genick war ihm gebrochen. 

Nap ſah ihn beſtürzt an. Er wendete ihn mit dem Fuße 
um, daher und dorthin und merkte wohl, daß er todt ſey. 

»Mein Gott im Himmel!« jammerte er da unter Zit— 
tern. »Ich glaube, ich habe den verfluchten Neger gar todt 
geſchlagen. Warum biß mich aber der dumme Kerl? Ich hatte 
ihm doch geſagt, ich würde ihn niederſchlagen, wenn er es 
thut! Was wird man nun mit mir machen? Herr Gott! 
Am Ende hängen fie mich gar . .. gewiß aber machen fir 
mir den Prozeß wegen Todtſchlag.« b 

Einige Augenblicke zitterte er in der That heftig, denn 
er ängſtigte ſich wirklich ſehr. 

Dann kleidete er ſich raſch vollends an und ging ſchwei— 
gend zum Frühſtück hinunter. Sein verlegenes ängſtliches 
Geſicht erregte bald die Aufmerkſamkeit Jacks. 

»Hoffentlich,« ſagte er, „hat Dich dein eigenes Schnar— 
chen nicht im Schlafe geſtört, da Dir es nicht möglich war 
dieſe Nacht Andere zu ſtören . . . Du ſiehſt nicht aus, als 
wärſt Du erquickt aufgeſtanden.« 

„Hoffentlich ſtörte Sie in Ihrem Schlafe der Vorfall mit 
der Zange nicht, den ich mir noch immer nicht verzeihen kann,“ 
fagte Mary. 

»Ach nein,« antwortete Nap lakoniſch. 
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„Aber warum eſſen Sie gar nicht?« fragte Herr Towu— 
zey, dem es nicht entging, daß fein Gaſt kaum etwas anrührte. 

»Es iſt Alles ſehr gut, aber . . . manchmal habe ich 
Früh keinen Appetit.“ 

„Keine Gelegenheit meint er. Sie werden ſich überzeu— 
gen, was für Quantitäten er noch vertilgt, ehe er aufitebt, < 
entgegnete Jack. 

„Vielleicht hatte er böſe Träume gehabt oder einen Geiſt 
geſehen,« ſagte Mary. „Hoffentlich leidet er nicht jo großen 
Schmerz an der Wunde, an der ich Schuld bin.“ 

»O, ganz und gar nicht; es iſt alles ganz gut; ich 
danke Ihnen. Da Sie aber von Träumen und Geiſtern reden, 
ſo kann ich geſtehen, daß ich dieſen Morgen etwas Grauen— 
dolles geſehen habe.“ 

»Was haben Sie geſehen? Ach, erzählen Sie!« bat 
Mary. 

»Nap, Du ſiehſt wirklich aufgeregt aus, gerade wie 
nach unſerer Jagd im Mondenſchein. Was war's?“ fuhr Jack 
fort, der jetzt auch die Wunden an Naps Hand von den Zäh— 
nen des Affen ſah. »Das da iſt nicht von der Katze und auch 
nicht von der Zange. Der Mittelfinger deiner rechten Hand 
litt geſtern Abend.“ 

»Ich weiß es. Was ich dieſen Morgen ſah, glauben 
Sie mir, war kein Traumbild, kein Trugbild, denn das 
Ding, das ich ſah, biß mich hier in die Hand.“ 

»Aber was war es?« fragte die Hausfrau. 

»Ein — Neger.« 

»Ein Neger? Unmöglich. Keiner von ihnen durfte ſich 
unterſtehen ungerufen in Ihr Zimmer zu gehen, ſagte die 
Hausfrau. 

»Ich verſichere aber, daß Einer hereinkam und ein ſehr 
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unverſchämter Flegel, kann ich Ihnen ſagen. Als ich jetzt 
aus dem Zimmer kam, war die Thür richtig noch zugeſchloſ— 
ſen und innen zugeriegelt, wie ich ſie Abends zugeſchloſf en 
und verriegelt hatte, < 

»Dann muß es ein Traum 1 ſeyn,« behauptete 
Townley. 

»Dann habe ich dieſe Eindrücke von Zähnen da an mei⸗ 
ner Hand wohl auch nur geträumt?“ 

»Aber, Nap,« fragte Jack, „Du willſt doch nicht 
etwa fagen, ein Negerjunge habe Dich fo in die Hand ge— 
biſſen?“ g 

»Nun — mit der Naſe hat er es nicht gethan. Daß 
ich gebiſſen worden bin, ſieht man. Ich aber ſage, ein Ne— 
gerjunge hat mich in dem Schlafzimmer gebiſſen, nicht lange 
nachdem ich aufgewacht war.“ 

Townley legte Meſſer und Gabel hin, lehnte ſich in 
dem Stuhle zurück und ſah ſeinen Gaſt unverwandt an, als 
zweifle er, ob derſelbe ganz bei Verſtand ſey. 

»Was that er ſonſt noch?“ fragte Jack. 

»Als ich ihm ſagte, er ſolle Waſſer in das Waſchbe ren 
gießen, warf er mir das ganzen Becke voll ins Geſicht. Du 
ſiehſt, mein Hemd iſt noch naß . . . Es iſt auch keine Ein— 
Bildung. « 

Mary hielt das Taſchentuch über das Geſicht und ſagte 
— der Kaffee ſey zu heiß, ſie habe ſich gebrannt. 

»Aber was thateſt Du?« fragte Jack ungeduldig weiter. 

»Ich fürchte, ich habe leider Unrecht gethan, — ich 
ſchlug ihn nieder.“ | 
| »Nein, Herr, Sie haben ganz recht gethan — wenn 
einer meiner Neger die Frechheit hatte, Ihnen Waſſer in das 
Geſicht zu ſchütten.« 
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»Es iſt wohl am beſten, Herr Townley, ich geſtehe 
gleich alles, denn herauskommen muß es doch . . . Er ſtand 
nicht wieder auf! Ach, Herr Townley, werden Sie mir ver⸗ 
geben? Glauben Sie, daß man mich wegen Todtſchlages vor 
Gericht bringt?“ 

»Sie ſchlugen ihn todt?“ 

»Mauſetodt. Er zuckte auch nicht einmal und ich gab 
ihm wahrhaftig nur einen einzigen Schlag, als er mich ge⸗ 
biſſen hatte.“ 

»Sie ſahen, daß die Thür innen verriegelt war?“ 

„Ja, .. ich ſah ihn auch durch das Fenſter herein— 
kommen.“ 

»Wie war er gekleidet?“ 

»Er trug einen rothen Rock und einen dreieckigen Hut. « 

»Sie werden nicht gehangen, ich bürge dafür. Verzeh— 
ren Sie Ihr Frühſtück ſo ruhig als möglich, denn wenn ich 
mir nichts im Leibe zerſprengen ſoll, muß ich bald mit dem 
Lachen herausplatzen.« 

»Sind Sie der Sache gewiß, daß man mir den Pro— 
zeß nicht macht?“ 

»Vollkommen gewiß. Ich ſtelle mich ſofort in Ihre 
Schuhe. 

»Dafür danke ich Ihnen herzlich,« ſagte Nap, der 
endlich mit Appetit zu eſſen anfing. »Ich vergaß Ihnen Alles 
zu ſagen,« fuhr er fort, während er tüchtig Fauete, „nem 
lich der Neger hatte etwas Merkwürdiges an ſich, was ich 
noch bei keinem andern geſehen habe.“ 

»Was war das?“ fragte Mary ſogleich. 

»Ein langer Schwanz. Ich ſah ihn erſt als ich den Kerl 
todtgeſchlagen hatte.“ 
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„s iſt Jacker, der entflohene Jacker, den man letzthin 
ſuchte,« fiel Herr Townley unter lautem Lachen ein. 

„»Jacker? Wer iſt das? Ich glaube, ich weiß es aber 
nicht gewiß, einmal nannte ich ihn Sambo und darauf ant— 
wortete er mir nicht. 

»Iſt Jacker noch oben?« fragte Mary, indem ſie auf— 
ſtand. »Geſchwind das Fenſter zugemacht, daß er nicht ent— 
kommt! «⸗ 

»Damit hat's keine Noth,« entgegnete Nap, der das 
Verſäumte im Eſſen mit großem Eifer nachholte. „Fürchten 
Sie nicht, daß er davonläuft. Wenn er es thut, mache ich 
mich verbindlich ihn zu eſſen.« 

„Nun, man ißt fie in Südamerika, entgegnete Town— 
ley, »und fie ſollen ganz vortrefflich ſchmecken. 

„Megerfleifch?« rief Nap aus und Meſſer und Gabel 
entfielen ihm. »Da kann ich für heute keine Schweinsknö— 
chelchen mehr eſſen. Negerfleiſch eſſen fie?« 

»Das ſage ich nicht. Affenfleifch meine ich.“ 

»Affenfleiſch? Af . . . Ich habe in meinem Leben keinen 
Affen geſehen .. . Af . . . ſoll mich Gott verd. . .« 

»Nap! fiel Jack ein, der mit Mühe das Geſicht ernſt— 
haft erhalten konnte, denn er verſtand nun vollkommen was 
geſchehen war. „Nap, weißt Du was Du jetzt gejagt hatt, 
und daß Damen da find?« 

»Ich bitte um Verzeihung, meine Damen, aber Gott 
verd .. . ich wollte jagen der Teufel hol . . ., wahrhaftig ich 
glaube es nun ſelbſt, daß ich einen Affen todtgeſchlagen habe. 
Herr Townley, ich frage Sie auf Ehre und Gewiſſen, haben 
Sie ſchon einmal geſehen oder gehört, daß ein Neger einen 
Schwanz hatte?“ 

»Ich? Niemals. Aber das iſt freilich noch kein Beweis, 
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daß doch Neger Schwänze haben. Eine Dame von hier, die 
nach England gereiſet iſt, weiß mehr von ſolchen Dingen, 
als wir Pflanzer in Miſſouri. Sie ſagt, drüben hätten Her— 
zoginnen und Gräfinnen Schleppe, die ſie hinten nachſchlepp— 
ten, das könnten auch Schwänze ſeyn. Wir wiſſen aber nichts. 
Einen guten Rath will ich Ihnen aber geben: reiſen Sie 
nicht in die nördlichen Staaten; dort würde man Sie hän— 
gen, wenigſtens in die Zeitungen bringen und einen Unmen— 
ſchen, einen Mörder nennen, ja man würde die ganze weiße 
Bevölkerung im Süden mit Ihnen verdammen.“ 

»Weil ich einen Affen erjchlagen?« 

»Bei dem Affen laſſen ſie es nicht bewenden; ſie werden 
ein verfolgtes unterdrücktes Weſen aus ihm machen und Sub— 
ſcriptionen ausſchreiben für feine Verwandten, Freunde und 
Vertheidiger.« 

Die ganze Geſellſchaft ging hinaus in das Zimmer, in 
welchem die gräßliche Mordthat geſchehen war. Jacker lag 
och immer da, wo ihn Nap gelaſſen hatte, und er war wirk— 
lich todt und Nap, der ſich nun überzeugte, daß ſein Opfer 
wirklich ein Affe geweſen, fand ſeine gute Laune vollſtändig 
wieder, er bat nur, man möchte von der Sache nicht reden, 
wenigſtens aber nicht mit erzählen, daß er den Affen für 
einen Neger gehalten habe. Sie verſprachen Alle, ſtill zu 
ſchweigen und — ſie hielten es getreulich. 


Sechstes Capitel. 


Da es Sonntag war, fo begleitete Herr Townley mit 
Frau und Tochter feine beiden Gäſte zu der großen Verſamm— 
lung im Freien. Als man in die Nähe gelangte, blies eben 
das Horn, wie man eine große Blechtrompete nannte, um das 
Volk auf den Platz in der vierſeitigen Vertiefung zu berufen, 
wo man zeitweilig Hütten gebaut hatte. Da ſtand die Kanzel 
und der Altar; Bänder hatte man angebracht und eine An- 
zahl ſchöner Bäume wuchs da, deren noch grüne Blätter die 
Schaar der Gläubigen vor der Hitze der Sonne, wie vor 
einem etwa plötzlich eintretenden Regenſchauer ſchützten. An 
der einen Seite wurde der Platz durch einen kryſtallklaren 
Bach begrenzt, der aus einer lieblichen Quelle ganz in der 
Nähe hervorſprudelte; auf der andern befand ſich ein hübſcher 
Wald und jenſeits desſelben erblickte man die endloſe Prairie. 

Nachdem unſere Bekannten ihre Pferde in dem Gebü— 
ſche angebunden hatten, begaben ſie ſich nach der Stelle, wo 
ſich die Meiſten ſammelten, und ſicherten ſich Plätze a einer 
plumpen Bank der Kanzel gegenüber. 

Auf der Kanzel ſelbſt befanden ſich mehre ehrwürdige 
Prediger, welche „auf mehre Jahre engagirt waren,“ reuige 
Sünder in den Schooß deſſen zurückzuführen, dem ſie ihr Le— 
ben geweiht hatten. Außer ihnen hatten ſich auch jüngere 
„Arbeiter im Weinberge“ eingefunden. Unter den Letzteren 
bemerkte Nap mit ganz beſonderer Befriedigung fein verehr⸗ 
tes Vorbild, Herrn Darling. Wenn er aber erwartete, etwas 


77 


von deſſen Redekunſt zu hören oder von deſſen aus- und ein⸗ 


drucksvollen Geberden zu ſehen, ſo irrte er ſich ſehr. — 
Der gravitätiſcheſte und ehrwürdigſte der anweſenden 
Geiſtlichen erhob ſich und begann den Morgengottesdienſt. 


Er war ſehr lang, ſehr blaß, ſehr bedächtig und ſehr wür— 
devoll. Das weiße Haar hatte er glatt zurückgekümmt und 
es ſtach ſeltſam von feinem ſchwarzen Fracke ab, der wie ge— 
wöhnlich einen kurzen Stehkragen hatte. Er machte keine be— 
ſonderen Anſtrengungen, die Herzen feiner Zuhörer durch den 
Orkan ſeiner leidenſchaftlichen Declamation mit fortzureißen. 
Im Gegentheil, er kündigte ſeinen Text ganz in orthodoxer 
Weiſe an und blieb die ganze Predigt hindurch bei demſelben. 
Er erzählte nicht eine einzige Anekdote, um Lachen zu erregen, 
eben ſo wenig irgend eine haarſträubende halbübernatürliche 
Begebenheit, um die Herzen ſeiner Zuhörer mit grauſigen 
Bildern von den Schauern des Todes zu erfüllen. Er be— 
mühte ſich vielmehr durch die offenbare Wahrhaftigkeit ſeiner 
Beweiſe den Verſtand und das Herz zugleich zu gewinnen. 
Nap bemerkte häufig, daß dies eine ſehr langweilige 
Geſellſchaft ſey und äußerte den Wunſch, daß man bald zu 
dem unterhaltenden Theile der Zuſammenkunft gelangen 
möchte. Man benachrichtigte ihn aber, daß das, was er her— 
beiwünſche, vor dem Abend nicht erfolgen werde, und fo 
benützte er denn die erſte beſte Gelegenheit ſich fortzuſchleichen, 
um Nachforſchungen in den Hütten und Zelten anzuſtellen 
und die Buden an den entlegenen Punkten aufzuſuchen, wo 
man für Geld und gute Worte etwas zu eſſen und zu trin— 
ken erhalten konnte. 
Jack dagegen blieb und hörte andächtig zu. Er hörte 
den verſtändigen alten Prediger an, wenn er auch die Worte 
desſelben nicht immer verſtand. Er hatte ihn früher in Ken— 
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tucky gehört als Knabe, jetzt hörte er ihn als Mann, und 
Erinnerungen aus früherer Zeit drängten im mächtigen Strome 
auf ihn ein. Die wenigen Sonnenſtrahlen, die durch das 
ub der Bäume auf den Altar fielen und die Schatten der 
zitternden Blätter, die ſich feenhaft vor ſeinen Füßen hin 
und her bewegten, ſchienen ihn wie durch Zaubermacht in 
die Tage ſeiner erſten Knabenzeit zurückzutragen, als er 
neben ſeinem Vater einer ähnlichen Verſammlung beigewohnt 
und dieſelbe Stimme vernommen hatte. Und nun ruhte ſein 
Vater unter den Todten und er war mit Siegergewißheit im 
Glauben an die Lehre geſchieden, welche der ehrwürdige Spre— 
cher vor ihm ſo viele Jahre hindurch weit umher im Lande 
verkündiget hatte. 

Es erfolgte ein tiefer und dauernder Eindruck auf ſein 
Herz, wenn nicht auf ſeinen Verſtand, und er fühlte ſich ſehr 
geneigt in die große Schaar der eifrigen Nachfolger Chriſti 
einzutreten. Obgleich der ehrwürdige Prediger nicht darnach 
ſtrebte leidenſchaftlich zu werden und Leidenſchaft zu erregen, 
ſo hatte er doch in Folge der Ideenverbindung, die er in Jack 
geweckt, die Gefühle desſelben faſt bis zur Begeiſterung 
aufgeregt. Von Zeit zu Zeit rann eine Thräne ſtill über 
die Wange des jungen Mannes und elektriſch zuckte es dann 
durch ſeine Bruſt. Aber er blieb ſtill und ſchweigend wie die 
Anderen. Was er gehört hatte, war gleichſam erſt die Vor— 
bereitung. Er ſollte Zeuge ſeyn von dem Kampfe mit den 
Legionen des Böſen. Der Sieg blieb vielleicht auf Seiten der 
frommen Diener des Herrn und der wahrhaft frommen Strei— 
ter für das Kreuz, aber er war vielleicht nicht ohne ſchwere 
Opfer zu erlangen. 

Den Tag über wurden vier Predigten gehalten, eine 
jede etwas leidenſchaftlicher als die letzte. Dies geſchah ab— 
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fichtlich jo, in Uebereinkunft mit der Erfahrung und der Ge— 

wandtheit der Generale und mit Genehmigung des Oberbe— 
fehlshabers, dem vorſitzenden Aelteſten, Green. Je näher ſich 
der Tag zu Ende neigte, um ſo eifriger wurde die Arbeit 
und um ſo aufgeregter der Schauplatz. Der vorſitzende Ael— 
teſte ſebſt begann ſeine ſchweren Geſchütze gegen den verhärte— 
ten und verſtockten Theil der Verſammlung ſpielen zu laſſen 
und ob er gleich gewöhnlich trocken in ſeinen Bemerkungen 
und unparteiiſch in feinen Gedanken war, machte er doch 
bei der jetzigen Gelegenheit, da der kritiſche Augenblick für 
den Beginn einer großen Demonſtration gekommen war, 
außerordentliche Anſtrengungen, um den Funken hervorzu— 
bringen, welcher jedes Herz entzünden und endlich alle in 
Flammen heiliger Andacht umfaſſen ſollte. Zu dieſem Zwecke 
ot er ungewöhnliche Lebendigkeit auf, und nach jedem ſeiner 
Sätze antworteten dann die eifrigen Brüder mit lautem 
Amen!“ 

Nach dem Schluſſe der Predigt erging eine Aufforde— 
rung an die gläubig ergriffenen Zuhörer, an den Altar zu 
tommen und für ſich beten zu laſſen. Man lud ſie ein, wäh— 
zend des Abſingens einer Hymne vorzutreten und vor einer 
Bank niederzuknien, die zu dieſem Zwecke vor der Kanzel 
ſtand. 

Das ernſte andächtige Geficht des jungen Jack Handy 
war von Vielen bemerkt worden. Die Brüder Steele, Nave 

d Black hatten dasſelbe beobachtet, als ahneten ſie einen 
Bekehrten von außerordentlichem Einfluſſe. Nap wurde eben— 
falls, theils aus Mitgefühl, theils durch des Freundes Bei— 
ipiel bewegt, und war bereit und geneigt mit dem Freunde 
zu den Frommen zu gehen. Als demnach die erſte Aufforde— 
rung erlaſſen wurde, richteten es mehre Laienbrüder und 
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Schweſtern, ſämmtlich Kunden in Tyrus, ſo ein, daß ſie ſo 
nahe als möglich bei den jungen Männern waren, um ihnen 
zuzureden und ſie durch ihr Beiſpiel zu ermuthigen, mit 
ihnen an den heiligen Ort zu gehen. 

Es traf ſich aber, daß der böſe Feind auch einen ſeiner 
Sendlinge in die Nähe geſtellt hatte. Dies war der allge— 
mein bekannte Tom Hazel, ein unverbeſſerlicher Sünder und 
Verſpötter der Frommen in der Gemeinde. Als mehre Frauen 
und Mädchen, auch ein oder zwei Männer aufſtanden und 
muthig nach der Bank an der Kanzel nach dem »Angſt— 
platze« gingen, wie er ihn nannte, rief er halblaut, aber fo, 
daß er gehört werden mußte, den beiden jungen Männern zu: 


»Da gehen ſie! Sally Weighton, die alte Fennel, Tom 
Torner, Araminta Fall, alle, die Lockvögel! Jedes Jahr ſind 
fe die Erſten, die vorgehen, und fie thun es nur, um Uner— 
fahrene hinzulocken. Fremde denken, fie find eben erſt bekehrt 
und überzeugt worden, aber ſie ſind ſchon ein dutzend Mal 
bekehrt und überzeugt geweſen, ſo viel ich nur weiß. Ich 
will's beſchwören. Wen werden ſie anführen? Wer läßt 
ſich an der Leimruthe fangen? Mich lockt man mit . 
Köder nicht. Ich laſſe mich nicht dumm machen.“ 

Nap und Jack blieben taub gegen ſolche Verleumdun— 
gen oder verabſcheuten vielmehr ſolche unehrerbietige Aeuße— 
rungen an ſolchem Orte. Die Brüder Steele, Nave, Green und 
Black forderten ſie auf mit anden Altar zu gehen und den Ver— 
ſuch zu machen, ob es nicht zu ihrem Heil ausſchlage. Ge— 
ſchähe es nicht, ſo ſchade es doch nicht; geſchähe es aber, ſo 
würden ſie in alle Ewigkeit die Stunde ſegnen, in welcher ſie 
von Freunden ſich hätten vermögen laſſen, einen Schritt von 
ſo ſeligen Folgen zu thun. So drangen die Frommen in ſie 
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im Tone äußerſter lieoreichſter Freundlichkeit und mit Thrä— 
nen in den bittenden Augen. 

Jacks Gefühle waren gewaltſam aufgeregt und er konnte 
nichts Unpaſſendes darin ſehen, wenn er an den bezeichneten 
Raum gehe und für ſich beten ließe; Nap ſeinerſeits wurde 
von Minute zu Minute eifriger, da er in das Geſicht der 
Miß Sally Weighton ſah, und meinte, es ſey doch auch für 
ihn vielleicht noch nicht zu ſpät, daß man für ihn bete. Jack 
und Nap aber waren faſt allen Anweſenden bekannt, und 
da man die Kaufleute meiſt für reich hält, ſo legt man dem, 
was ſie thun, eine große Wichtigkeit bei, und ihr Einfluß iſt 
bedeutend. Als demnach unſere beiden jungen Männer wirk— 
lich nach dem Altarplatze gingen, klatſchte die Fennel, ein 
altes Weib in einem ſchwarzen Hute, laut in die Hände und 
rief zu wiederholten Malen: » Gloria! Gloria!« dann knieten 
die Büßenden, Reuigen an der Bank in dem geweihten Kreiſe 
nieder. Die Sänger ſangen die Worte des Liedes um Vieles 
kräftiger, und mehre der Prediger, die in den Pauſen des Ge— 
ſanges, wie in Parentheſe, ihrem Schöpfer dankten, kamen 
von ihrem erhöhten Platze herunter, miſchten ſich unter die 
Verſammlung und tauſchten Händedrücke mit Frommen und 
Sündern, mit Alten und Jungen, mit Männern und Frauen, 
mit Schwarzen und Weißen. 

. Nach dem Geſange wurde ein feierlich ergreifendes Gebet 
von dem vorſitzenden Aelteſten geſprochen, auf welches alle 
Anweſenden, mehre hundert, mit lautem Amen antworteten. 

So kam endlich die Stunde der Erholung und Stär— 
kung. In jedem der fünfzig Zelte oder Hütten, welche um 
den Betplatz herſtanden, war Abendeſſen bereitet und unſere 
bekehrten jungen Freunde wurden faſt erdrückt von dringen— 
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den Einladungen, von dem ſaftigſten Fleiſch und den fel- 
tenſten Delicateſſen, welche die Gegend bot, mit zu genießen. 
Es war verabredet worden, daß fie mit der Familie Townley 
zurückkehren und noch einen Abend bei derſelben zubringen 
ſollten; alle Townleys ſaßen bereits auf ihren Pferden und 
warteten ungeduldig auf ſie. Aber die vielen frommen Freunde 
der Bekehrten wollten die Verabredung nicht gelten, nicht 
ausführen laſſen, und Mary ſchien deshalb etwas ver— 
drießlich zu ſeyn, als Jack den Wunſch ausdrückte zu bleiben. 
Herr Townley warnte ihn, ſich nicht durch betrunkene 
Heuchler fangen oder zum Narren machen zu laſſen, durch 
Heuchler, die von Wahnſinn trunken ſind, wie er ſich aus— 
drückte, dann ritt er hinweg und überließ die zu empfängli— 
chen jungen Männer ihrem Schickſale. 

Nap folgte Sally Weighton in das Zelt ihres Vaters, 
während Polly Hopkins von weitem ſtand und ihn mit Bli— 
cken anſah, mit denen ſie ihn erdolchen zu wollen ſchien. Jack 
gelangte, ohne recht zu wiſſen wie, in ein anderes Zelt, wo 
er von den Weibern und Predigern umringt wurde. Tom 
Hazel und Jackſon Barnes, der Letztere mit einer Flaſche 
Branntwein in der Taſche, ſtiegen unbemerkt auf eine der 
großen Eichen, welche den Altar und die Kanzel überſchatte— 
ten, wo ſie tranken und auf Unfug ſannen. 
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Siebentes Capitel. 


Die Dämmerung breitete ſich über den Schauplatz. Das 
Mahl endete, aber Lichter wurden in den Hütten und Zelten 
nicht angezündet, denn der Boden, Alles war zu dick mit Stroh 
beſtreut, und wenn man Licht angezündet, hätte eine Feuers— 
brunſt entſtehen können. Auch mußten die Anzüge der Ladies“ 
oft geordnet werden, und wenn man Licht in die zu dieſem 
Zwecke beſtimmten kleinen Schlafräume gebracht hätte, wür— 
den ungebührliche Blicke Neugieriger unfehlbar durch die 
zahlloſen Oeffnungen der gebrechlichen Bauten von außen 
hineingeworfen worden ſeyn. Daß ſo im Dunkel manche Irr— 
thümer oder Verſehen vorkamen, war wohl unvermeidlich. 
Fromme Brüder, ſelbſt gelegentlich einen begeiſterten Prediger, 
konnte man oftmals haſtig von ſolchen Kämmerchen zurück— 
fahren ſehen, weil ſie ſich unverſehens links gewendet hatten, 
wenn ſie rechts gehen wollten. Eine fromme Erläuterung oder 
Entſchuldigung genügte indeß immer, um die erſchrockenen 
Damen zu beruhigen. In andere dieſer Schlafhütten wurden 
Geſellſchaften von jungen „Damen oder Herren geführt, da— 
mit ſie darin vorläufige Andachtsübungen vornähmen. Sie 
tappten nach den plumpen Bänken, die zu dieſem Zwecke da— 
ſtanden, ſetzten ſich da nieder, wie es eben kam, in bunter 
Reihe und in nicht bunter und ſtimmten ihre Kehlen zu dem 
ſpäten Abendgeſange. Da, wie geſagt, keine Lichter brann— 
ten, ſo konnten ſie nicht aus Büchern ſingen, im fernen We— 
ſten aber lernen Mädchen und Burſche alle Lieder auswendig, 
die beim Gottesdienſt geſungen werden. 
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In einen dieſer glücklichen Kreiſe wurden auch Nap und 
Jack gebracht und ein Jeder von ihnen ſah ſich genöthigt, 
ſich auf einen ſehr ſchmalen Platz zwiſchen zwei jungen Mäd— 
chen einzudrängen, welche ſich vergebens anzuſtrengen ſchie— 
nen zuzurücken. Wer ſie waren, konnten unſere Helden an— 
fangs nicht ermitteln, denn es war ſo dunkel wie in der 
Hölle und auch ſo heiß. Die eine aber, welche zwiſchen ihnen 
beiden, links von Nap und rechts von Jack ſaß, wurde bald 
an der Stimme erkannt. Es war Sally Weighton und ſie 
ſang wie eine Nachtigall. Da Nap ebenfalls ein famoſer 
Sänger war, ſo hatte ſie ihn an ihrer Seite haben wollen, 
und da Jack für die Frommen zu gewinnen zu ſeyn ſchien, 
wünſchte ſie ihn auch in der Nähe zu haben, damit er die 
volle Wirkung ihres heiligen Geſanges empfange. Deshalb 
hatte ſie es ſo eingerichtet, daß ſie zwiſchen beide kam. Da— 
hinter, auf einer parallellaufenden Bank — denn man 
hatte mehre Bänke in dem kleinen Raume, einen Fuß aus— 
einander, auf Anordnung des vorſitzenden Aelteſten ange— 
bracht, welcher meinte, die Sicherheit ſey um ſo größer, je 
größer die Anzahl der Perſonen — ſaß die muthwillige 
Polly Hopkins in hartnäckigem Schweigen und blieb, wer 
weiß zu welchem Zwecke? in ſtrengem Incognito. Vor ihnen, 
mit dem Rücken unſerer Geſellſchaft zugewandt, ſaß Herr 
Darling, Nap's Muſterprediger. 

Wenn der Teufel nach einiger Zeit den Schleier der 
Dunkelheit weggenommen und mit leuchtenden Fackeln die 
Gedanken und Stellungen der ſchwarzen Schafe erhellt hätte, 
welche Zutritt zu der kleinen Heerde gefunden hatten, würde 
höchſt wahrſcheinlich jeder fromme Geiſtliche, der dies Schau— 
ſpiel geſehen, die Flucht ergriffen haben. Schwarze Schafe 
finden ſich in jeder Heerde und diesmal gab es mehr als eines. 
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Im Bethauſe, auf der Kanzel, am Altar, überall wo die 
Frommen zuſammenkommen mogen, iſt ſicherlich auch der 
Böſe unter ihnen. Er ſcheint ſogar an ſolchen Orten ſeine 
größte Macht und allen ſeinen Einfluß aufzubieten. Wenn 
er da nicht ſiegt, iſt die Criſis gewiß vorbei und der Fromme 
hat die Verſuchungen überſtanden. Die Erfahrung von Tau— 
ſenden wird beſtätigen, daß der Fürſt der Finſterniß nicht 
felten ſeine Opfer von der Schwelle des Himmels ſelbſt hin— 
wegholt. 

Ein Lichtſtrahl von der Kanzel her, an welcher die 
Leute ſich verſammelten, ſchimmerte durch die ſchmalen Oeff— 
nungen der Hütte und zeigte den erſtaunten Augen Naps 
ein Bild, das ſeine aufgeregte Bruſt mit noch mehr erregen— 
den Gefühlen erfüllte. Herr Darling, der unmittelbar vor 
ihm ſaß, hatte entweder ſeinen Arm um Frau Dickſon ge— 
legt oder Naps Augen trügten. Frau Dickſon war eine ſchöne 
Schweſter in der Gemeinde, gefiel aber wahrſcheinlich ihrem 
Manne nicht ſehr oder nicht mehr, da er fünfzehn bis zwan— 
zig Meilen fortgegangen war, um eine Woche unter Frem— 
den zu leben. Nap rieb ſich die Augen, aber als er wieder 
hinſehen wollte, verdeckte ihm ein Gegenſtand das was er 
ſuchte; deutlich dagegen hörte er hinter ſich einige ſpottende 
Bemerkungen. 

Bei den ſogenannten Camp-Meetings und anderen reli— 
giöſen Verſammlungen iſt es Sitte, daß die Brüder, wenn 
ſie hinlänglich erregt ſind, fortwährend die Hände drücken. 
Die Prediger ſelbſt gehen mit dem Beiſpiele voran und es 
wäre wohl auch ein ſehr unſchuldiges Beiſpiel, wenn die 
Nachahmung desſelben in den gehörigen Schranken gehalten 
werden könnte. Wenn aber Einer von dem männlichen Ge— 
ſchlechte eine weiche weiße Hand mit ſeinen beiden Händen 
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faßt, fie reibt und drückt und lange ohne Widerſtreben hält 
und ſie nur losläßt, um ſie mit einer andern zu vertauſchen, 
ſo iſt das gewiß ein Zeugniß brüderlicher und ſchweſterlicher 
Liebe, es gibt aber ohne Zweifel gleichzeitig dem Teufel, der 
immer bei der Hand iſt, Gelegenheit, um in die ſtarkklopfenden 
Adern der nichts Ahnenden einen guten Sn feiner Höllen— 
hitze eindringen zu lafjen. 


Einem ſolchen Beiſpiele folgte man auch in ausgedehn- 


ter Weiſe in der dunklen Hütte, in welcher ſich auch unſere 
beiden jungen Freunde befanden. Jack fand, er wußte ſelbſt nicht 
recht wie es zugegangen war, Miß Sally's Hand in der ſei— 
nigen. Gewiß hatte ihn nur ſein frommer Eifer dazu getrieben. 
Noch war er nicht im Stande, an einem ſolchen Orte und 
bei ſolcher Gelegenheit aus anderen als rein religiöſen Be— 
weggründen zu handeln. Dasſelbe war wahrſcheinlich auch 
bei Sally der Fall geweſen, da ſie aber dem ſchwächern Ge— 
ſchlechte angehörte, ſo wollen wir es nicht geradezu behaup— 
ten. Gewiß iſt jedenfalls, daß zärtliche Händedrücke gegeben 
und erwiedert wurden. Naps Hand hatte ſich nach derſelben 
Richtung hinbewegt. Es war finſter, ein Lied wurde mit 
größter Ausdauer nach dem andern geſungen und die Begei— 
ſterung hatte den Gipfel erreicht, als man die Stimme des 
älteſten Herrn hörte, welcher am Eingange erſchien und 
rief: „Kommt, Brüder und Schweſtern, Söhne und Töch— 
ter! die Lichter ſind angezündet und das Horn wird geblaſen 
werden. Im Dunkel könnten ſich böſe Geiſter unter Euch 
ſchleichen. < 

Sofort erhoben ſich Alle, aber Nap und Jack hielten die 
Hand feſter und feſter und es kam ihnen unchriſtlich, wenn 
nicht gar unhöflich vor, die Hand, die ſie gefaßt und gedrückt 
hatten, zuerſt loszulaſſen. Es war ja ein Zeichen recht inni— 
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ger Bruder- und Schweſterliebe und deshalb ſcheueten ſie fich 
auch nicht in dieſer Stellung geſehen zu werden. Als aber 
einige beſorgte Mütter mit Licht in die Hütte hereintraten, 
machten die jungen Herren eine Entdeckung, welche fie im 
höchſten Grade überraſchte, und es war ein Glück, daß außer 
ihnen nur die Augen einer einzigen Perſon die Urſache und 
Größe ihrer Enttäuſchung bemerkte. Statt daß nemlich je— 
der von ihnen eine Hand Sally's hielt, wie ſie geglaubt, 
war dieſe zwiſchen ihnen verſchwunden und ſie ſtanden beide 
allein da und hielten einander liebend an der Hand! Wir 
brauchen nicht zu jagen, daß jetzt die Hände ſich ſofors 
trennten. 

Jack ging nach dem Verſammlungsorte und Sally hing 
ſich im Lichte ungeſcheut an ihn, während Nap inſtinetmäßig 
folgte und auf der andern Seite den Ellbogen vorſtreckte. 
Dieſen Arm faßte Polly Hopkins. 

»Nap,“ ſagte fie, „die Geſchichte gefällt mir nicht. 


3 


Sie laſſen ſich fangen und Niemand kann ſagen, welche Fol— 
gen es haben wird. « 

»Ich?⸗ 

»Ja, Sie werden berauſcht und können irgend ein 
ſchauerliches Verbrechen begehen, ehe Sie es ahnen.“ 

„Welches Verbrechen könnte ich begehen?“ 

»Ich kann das nicht ſagen, nur der Fürſt der Finſter— 
niß vermochte es.« 

»Der Fürſt der Finſterniß? Was hat der hier zu ſchaf— 
fen? Wenn ich aufgeregt bin, ſo iſt es von Frömmigkeit, und 
ich bin es, ich gebe es zu ... 

»Es könnte eben ſo gut von Wein, von Politik, von 
Aerger oder von Liebe ſeyn. Ich habe eine Abhandlung über 
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aufgeregt, ſo iſt er geiſteskrank, wahnſinnig und weiß nicht 
was er thut. Rührt die Aufregung von Wein her, ſo iſt der 
Menſch jeder gewaltſamen That fähig; kommt fie von Poli— 
tik, ſo wagt er thörichter Weiſe ſein Vermögen an die Er— 
wählung ſeines Candidaten; kommt ſie von Aerger und Zorn, 
ſo iſt er im Stande ſeinen beſten Freund zu erdolchen; kommt 
ſie von Liebe, ſo könnte er einen Engel ermorden; kommt ſie 
von der Religion, ſo iſt der Menſch alles deſſen fähig, was 
ich eben geſagt habe. Der Verfaſſer ſagt, religiofe Aufregung 
beſtreute den Boden des heiligen Landes mit Menſchengebei— 
nen, bewaffnete Volk gegen Volk, ſtürzte Tauſende in die 
Flammen der Scheiterhaufen, ſäe Zwietracht zwiſchen Mann 
und Frau, ſo daß der Mann ſeine Stärke mißbrauche, um 
zu ſtrafen, und die Frau ihre Zuflucht in den Armen eines 
freundlicheren Beſchützers ſuche. Dieſelbe Aufregung, ſetzte 
der Verfaſſer hinzu, gründe in rieſigem Maßſtabe an den 
Ufern des großen Salzſees, in der Wildniß, eine Gemeinde 
viehiſcher Vielweiberei, der Mormonen. Nap, laſſen Sie ſich 
von einem muthwilligen aber ſchuldloſen Mädchen rathen 
und wenden Sie dieſer Schaar frommer Trunkenbolde und 
überfrommer Narren den Rücken.“ 

»Das kann ich nicht, Polly; es iſt zu hübſch hier .. 
Sie mögen meinetwegen Recht haben, aber bis jetzt habe ich 
noch keine böſen Gedanken gehabt und bin in keiner Gefahr 
geweſen.⸗ 

»Wie kam denn alfo Ihre Hand in . . . 2« Sie konnte 
aber vor lautem Lachen nicht weiter ſprechen. 

„Nun ja . .. in Jacks Hand. Es war ja Jacks Hand.“ 

»Nicht immer. Ich habe es geſehen, daß Sie Sally's 
Hand hielten. Wie ging das zu?« 

»Meiner Seel, das weiß ich nicht. < 
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»Und das glaube ich.“ 

»Ich weiß bei Gott nicht wie es zugegangen ſeyn mag; 
aber böſe Gedanken hatte ich ganz gewiß nicht, das weiß ich 
beſtimmt.⸗ 

»Ich bezweifle es nicht, ich läugne es auch nicht. Im 
Augenblicke der Aufregung, in der Glut frommer Begeiſte— 
rung drückten Sie die Hand des verführeriſchen Mädchens an 
ihrer Seite. Und der ehrwürdige Herr Darling legte den 
Arm um ſeine Nachbarin. Sie hatte ſo wenig böſe Gedan— 
ken als er; ich gebe es gern zu, es war eben Inſpiration des 
Augenblickes. Und ſo könnte ein nicht wieder gut zu machen— 
des Verbrechen begangen werden und was hälfe es, wenn 
Sie keine böſen Gedanken dabei gehabt hätten?“ 

»Es hat wirklich keine Gefahr.“ 

»Laſſen Sie es darauf ankommen?“ 

„Ja, und .. . ich will Jack folgen; ich weiß daß er 
keine ſchlechten Gedanken hat.“ N 

„Nein, gewiß nicht, aber wetten will ich mehr als ich weiß, 
daß dieſer religiöſe Rauſch Sie zu Thorheiten treibt, die Ih- 
nen leid thun und die Ihnen in aller Zukunft die Schamröthe 
auf die Wangen treiben werden, ſo oft Sie daran denken.“ 

Nap war während dieſes Zweigeſprächs außerhalb des 
Platzes geblieben, auf welchem ſich die Leute wiederum ver— 
ſammelten; aberals das erſte Lied angeſtimmt wurde, die Ein— 
leitung zu dem nächtlichen Gottesdienſte, begab er ſich zu ſei— 
nem Freunde Handy, welcher in dem kleinen eingeſchloſſenen 
Raume vor der Kanzel ſaß. Polly lehnte es ab ihn an den 
Altar zu begleiten und führte als Entſchuldigungsgrund an, 
fie ſey zum Opfer noch nicht vorbereitet und habe keinen 
Glauben an den wirklichen Beruf des Herrn Darling und 
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einiger anderen anweſenden jüngern Prediger. Zuhören aber, 
ſagte ſie, wolle ſie. 

Nach dem Liede und einem Gebete erhob ſich Naps gro— 
ßes Vorbild ſelbſt, Herr Darling, um zu predigen. Er be— 
gann in ſo hohem Tone, daß er nach einer ganz kurzen 
Zeit über den Wolken unter den Engeln ſchwebte. »Amen! 
Gloria! Halleluja!“ antwortete die ergriffene Menge unten 
bei jeder Pauſe, Niemand aber eifriger als Schweſter Dick— 
ſon, die unmittelbar vor dem ſcheinbar inſpirirten Sprecher 
ſaß. Die wachſende Begeiſterung äußerte ſich auf allen Sei— 
ten und ſie wurde ohne Zweifel von Hunderten wahrhaft 
frommen und glücklichen Sterblichen empfunden, ſo wie von 
den bejahrten Geiſtlichen getheilt, welche beifällig zu der ein— 
dringlichen Predigt ihres talentvollen Mitbruders lächelten. 
Da ſie ſelbſt ohne Arg und Falſch waren, konnten ſie nicht 
annehmen, daß unter ſo großem chriſtlichen Eifer und unter 
ſo hoher Beredſamkeit möglicherweiſe weltliche Verderbtheit 
ſich verſtecke. 

Der Eindruck der Predigt des Herrn Darling war ſo 
groß, daß nach dem Schluſſe viele Hände in tadelnswerther 
heiliger Begeiſterung klatſchend zuſammenſchlugen und viele 
Stimmen dem Herrn Hoſianna riefen. Bei Einigen war dies 
eine natürliche und unvermeidliche Folge unbezähmbar über— 
mäßiger Aufregung; bei Andern wirkte die Macht der Ge— 
wohnheit und des Beiſpiels, Manche aber handelten ohne 
Zweifel auch aus Gründen ſo, die ſich nicht wohl billigen 
ließen. Sey dem wie ihm will, eine ſolche Scene mußte je— 
denfalls mächtigen Eindruck auf den jungen Theil der zahl— 
reichen Verſammlung machen, und wenn jetzt die Aufforde— 
rung ergangen wäre, an den Altar zu treten, würde man— 
cher aufgeſchreckte Sünder dort ſeine Zuflucht geſucht ha— 
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ben. Aber der kritiſche Augenblick war nicht gekommen, die 
bloße Wärme, welche in der Bruſt der Anweſenden einge— 
treten war, ſollte erſt zu unwiderſtehlicher glühender Flamme 
angefacht werden. 

Ermahner, meiſt jugendliche, übermäßig eifernde, mußten 
nun auftreten, bis die gewöhnlichen Ausrufungen, welche ſonſt 
beredten Predigern in den Pauſen antworteten, in lautes Auf— 
ſchreien und Weheklagen ſich verwandelten. Augen voll 
Thränen, die anbetend ſich nach dem Himmelsgewölbe ober 
ſich wendeten; Seraphslächeln von runzeligen Geſichtern und 
Liebkoſungsworte aus zahnloſem Munde, nebſt emporgeſtreck— 
ten Händen und kräftigen Körpern, die ſich in ſchrecklichen 
Verzerrungen wanden, waren, abgeſehen von dem Aechzen und 
Wehklagen in dem ganzen Kreiſe, wohl mehr als hinreichend, 
um die verſtockteſten Herzen mit Grauen zu erfüllen und na— 
mentlich die jugendlichen Zuhörer, welche nicht eben in außer— 
ordentlichem Grade mit Muth begabt waren, zu veranlaſſen 
ſich zu der Arche zu flüchten, die ihnen als Zuflucht gezeigt 
werde. Und hundert Hände zeigten nach dem eingeſchloſſenen 
Raume um den Altar her. 

Als die Redner ihre heftigen Predigten auf der Kanzel 
einſtellten, begaben ſich die Meiſten an den Altar, wo, wie man 
erwartet hatte, ein großer Theil der ernſtlich und tief ergrif— 
fenen Zuhörer ſich einfand, um Rettung und Erlöſung zu 
finden. Es wurde in glühendſter Andacht für ſie gebetet, ſo 
daß Polly Hopkins ſpäter ſagte, man habe das Gehör dabei 
verlieren können. Sey dem wie ihm wolle, ein großer Theil 
von denen, welche den Glauben geſucht hatten, erklärten ihn 
gefunden zu haben und weinten, ſchrien und lachten ſo gut 
wie die Uebrigen. Dieſe wurden denn für durchdrungen er— 
klärt und aufgefordert unter die Verſtockten und Verhärteten 
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ſich zu zerſtreuen und denſelben die wunderbaren Wirkun— 
gen ihrer Bekehrung zu ſchildern. 

Weder Nap noch Jack waren ſo glücklich, fo ſchnell 
durchdrungen“ oder »fertig« zu werden. Sie wurden ſich 
der Laſt der Sünden bewußt, die ſie trugen, und dies ſich zu 
geſtehen, war allerdings nöthig, aber alle Gebete, welche bis 
dahin für ſie gehalten worden waren, hatten die wunderbare 
Umwandlung ihrer Gefühle nicht bewirkt, welche Andere em— 
pfinden wollten und die, wie man ſagt, nothwendig ſeyn 
ſollte, ehe eine völlige Bekehrung eintreten könne. Wenn 
Jack freilich bekannt hätte, er fühle eine Veränderung in ſich, 
ſo würde Nap ohne Zweifel dasſelbe gethan haben, denn er 
hätte ſich leicht jede Empfindung, von welcher ſein Freund geſpro— 
chen, eingebildet, wenn er ſie auch nicht wirklich fühlte, denn 
er befand ſich in einem ſolchen Wirbel von Aufregung, daß 
er ſich ſicherlich alles einbilden, daß er aber auch alles thun 
konnte. Jack mochte indeß keine Unwahrheit ſagen, trotz den 
unabläſſigen Beſtrebungen Sally's, die ihn wiederholt auf— 
forderte, alle ſeine Kräfte anzuſtrengen, um das Heil zu 
erlangen. 


Als auf einige Zeit die Gebete ſchwiegen, weil die Ge— 
danken, Worte und Stimmen endlich verſagten, begann von 
neuem die Gemeinde zu fingen und an dieſem Theile der got— 
tesdienſtlichen Handlung konnte Nap immer hervorragend 
Theil nehmen, denn er hatte, wie man ſpäter allgemein ſagte, 
eine fürchterliche Stimme. Als er ſohin, nach einer langen N 
Beſtrebung auf den Knien zum Heile zu gelangen, aufſtand, 
hörte man ſeine Stimme bald vor jeder andern, beſonders im 
Chore, welcher den jubelnden Ausruf enthielt: »Ach Heil!“ 

Während Nap ſo fang und dabei unter der Menge um— 
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herging, fühlte er ſich am Aermel gezogen. Er drehte ſich 
raſch um und erblickte Polly. 

»Sehen Sie doch nicht immer dorthin,“ ſagte fie. 

»MWohin ?« 

»Nach Sally Weigthon. « 

»Ich habe nicht nach ihr geſehen.“ 

»Stets, wenn Sie recht verzückt ſingen. Das iſt eine 
Sünde. Wenn Sie ein frommes Lied fingen, denken Sie an den 
lieben Gott und an Ihre Sünden, nicht aber an ein Mädchen. 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie lächerlich überhaupt Sie hier 
ausſehen. Kommen Sie einmal mit mir ein Stück bei Seite 
und ich will Ihnen die andere Seite des Bildes zeigen. « 

Sie nahm ihn in der That am Arme und führte ihn 
nach der Seite, von der ſie hinter die Kanzel und den Ort 
ſehen konnten, wo die Prediger ſtanden, und hier erregte eine 
Gruppe ſogleich ſeine Aufmerkſamkeit. Etwa zwanzig Neger 
und Negerinnen, welche vorn keine Plätze erhielten und ſich 
da überhaupt nicht zeigen durften, hatten ſich hier zuſam— 
mengedrängt, um ſich unter ſich zu erbauen. Ein paar weiſe 
Strafprediger hatten ſich zu ihnen geſellt und ſelbſt einige 
weiße Frauen aus Maſſachuſetts, Weiber aus einer wahr— 
haft fanatiſchen Schule. Einige wiegten ſich unaufhörlich 
hin und her und ſchrien unverdroſſen „Gloria! Gloria!“ 
Andere klatſchten in die Hände und lachten laut. Einige be— 
teten und Andere improviſirten von Klopfgeiſtern, während 
wieder Andere ein unregelmäßiges und ganz und gar nicht 
paſſendes Lied im Chor ſangen. So dauerte das ohrenzer— 
reißende Untereinander fort, bis ein dicker Kerl, ſo ſchwarz 
wie der Teufel ſelbſt, ſeine niedergehaltenen Gefühle nicht 
länger zu beherrſchen vermochte, ſeinen Rock herunterriß und 
wegwarf, mitten unter ſeine bekehrten Brüder und Schwe- 
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ſtern trat, da mit Ungeſtüm tanzend umherſprang und ab- 
wechſelnd in die Hände und auf die Schenkel ſchlug. Er hatte 
nicht lange ſo getanzt, als ſein Beiſpiel anſteckend wirkte und 
mehre der Weiber ſich ſeinem Tanze anſchloſſen. 

Da wendete ſich Nap mit Ckel ab. 

„Gefällt Ihnen das nicht?“ fragte Polly. 

»Es iſt das Häßlichſte was ich in meinem Leben geſehen 
habe, « antwortete Nap. 

»Dort auf dem Plage, < antwortete Polly, ſind ſchänd— 
lichere Dinge vorgekommen; wenn man ſie nur hätte ſehen 
können. Warum den Ort nicht lieber ganz verlaſſen?“ 

Ehe Nap Zeit hatte zu antworten — und wer vermag 
zu ſagen, wohin und wozu das murhwillige, gottloſe Mäd— 
chen ihn gebracht hätte — trat Jack zu ihm, an deſſen Arme 
noch immer Sally Weighton hing. 

»Ach, Herr Wax,“ ſagte Sally, »Sie gehen doch im— 
mer eigene Wege. Verlaſſen Sie den Altar nicht, bis Sie einen 
neuen Menſchen angezogen haben. Und Sie, Polly Hopkins, 
wenn Sie nur mit ihm hineingehen wollten, würde ich auf 
meine Knie niederfallen und für Ihre Bekehrung beten.“ 

„Meinen ſchönſten Dank! Aber wollten Sie nicht lieber 
für ſich ſelbſt beten laſſen? Und ſähen Sie es nicht gern, wenn 
ein hübſcher junger Herr das Amt übernähme?“ 

»Schämen Sie ſich!« 

»Keineswegs. Verlaſſen Sie ſich darauf, Ihr Heil und 
Ihre Bekehrung iſt nicht vollſtändig, wenn Sie nicht Einen 
haben, der mit Ihnen betet. 

»Unerhört! Sie ſchließen von ſich auf Andere. Sie k... 

Wer weiß was die Folge dieſes beginnenden Zornes 
der beiden Mädchen geweſen wäre, wenn das Erſcheinen des 
hochwürdigen Herrn Darling ſie nicht unterbrochen hätte. 
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»Laſſen Sie nicht ab, meine Brüder!« rief er. „Gehen 
Sie noch einmal herein und nehmen Sie ſich feſt vor, von den 
Knien nicht aufzuftehen, bis die Gnade über Sie komme. 
Ausdauer führt zum Ziele; verlaſſen Sie ſich auf mein Wort. 

»Sie ſprechen wahrſcheinlich aus Erfahrung?“ entgeg— 
nete Polly. 

»Ach, Polly, « ſagte Darling und er ſuchte ihre Hand 
zu ergreifen, die ſie ihm aber nicht gab, „Jedermann weit und 
breit hat von dem unbändigen und muthwilligen Geiſte in Dir 
gehört. Wie gern wollte ich meine Knie wund reiben am Bo— 
den und unabläſſig beten zum Herrn ... «4 

„Halt! Halt! Sollten Sie einmal wirklich meinetwegen 
auf den Knien liegen, jo thun Sie es wenigitens nicht in mei— 
ner Gegenwart und laſſen Sie mich nichts wiſſen davon. 
Wenn ich mich darnach ſehne, daß Sie vor mir oder für mich 
knien, ſo werde ichs Ihnen . 

»Kommen Sie,“ ſagte der Prediger, indem er die Hand, 
in welcher er ſein ſchmutziges weißes Taſchentuch hielt, ver— 
traulich auf Naps Schulter legte und von der gerunzelten 
Stirne Polly's ſich abwendete, die man im Lichte der Fackeln 
und Feuer allerdings erkennen konnte. 

»Biſt Du »durchdrungen«, Jack?« fragte Nap den 
Freund, indem er ſich unſchlüſſig an dieſen wendete. 

„Nein. Ich kann nicht ſagen, daß mein Gefühl ſich ge— 
ändert habe, ſeit die Senne untergegangen iſt. Aber freiwillig 
will ich mit Dir gehen und Dich begleiten. Die nächſte An- 
ſtrengung, ſagen ſie Alle wird die wunderbare Umwandlung 
hervorbringen. 

»So komm,“ ſagte Nap halb ärgerlich. »Ich will es 
noch einmal verſuchen. Wenn es dann nichts wird, Herr Dar⸗ 
ling, dann verſuche ich es, Gott verd .. . nicht wieder. 
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»Was? Was für Reden führen Sie?« fiel Darling 
ein. Polly lachte hell auf und der hochwürdige Herr begann 
eben eine Strafpredigt gegen das muthwillige Mädchen als 
die wahrſcheinliche Urſache der ſchrecklichen Worte, die eben 
Nap entfallen, als ſie ihm etwas von Frau Dickſon ins Ohr 
flüfterte, fo daß ihm die Worte auf den Lippen ſtockten. 

Als unſere Bekannten an dem beſtimmten Platze an— 
kamen, trafen ſie mit Anderen zuſammen, welche ſich entfernt 
gehabt hatten und von den ihnen nachgeſandten wachſamen Bo— 
ten zurückgebracht worden waren. Das Singen, Beten und 
Schreien ſchallte nochmals durch den ſtillen Wald. Nap, wie 
er verſprochen hatte, fiel mit dem feſten Vorſatze auf ſeine 
Knie nieder, ſo lange zu knien, bis die verheißene Umwand— 
lung über ihn gekommen ſeyn würde, oder bis er die Hoffnung 
aufgeben müßte, daß an ihm ein ſolches Wunder geſchehe. 

„Nun, Bruder, bejammere deine Sünden in Thränen!“ 
ſagte ein berühmter Bußprediger mit Namen Snorter, der 
neben ihm kniete und ſeine Arme um ſeinen Nacken legte— 

„Ich kann nicht weinen,“ antwortete Nap. 

»Mein theurer Bruder, bedenke das Schreckliche deiner 
Sünden und wie groß die Güte Gottes iſt, der die Reuigen 
doch wiederum zu Gnaden annehmen will.“ 

»Ich habe keine jo gar ſchreckliche Sünde begangen, fc 
viel ich weiß.“ 

»Unſere Sünden waren die Folge von Adams Fall; ſie 
laſteten auf dem Menſchengeſchlechte und unſer Erlöſer litt 
am Kreuze zur Büßung für Alle.“ 

»Das glaube ich; das ſteht in Wesley. Ich danke dafür— 
Ich erkenne meine große Schuld von Dankbarkeit an. Ich 
verehre Gott und bete ihn an und freue mich ſeiner Liebe zu 
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mir armen Sterblichen. Aber warum ſollte ich denn weinen? 
Ich ſage es noch einmal, weinen kann ich nicht.“ 

„Aber bereuen müſſen Sie Ihre Uebelthaten.“ 

»Ich bereue ſie auch, ich bereue ſie wahrhaftig. Aber 
was hilft's, wenn man darüber weint?“ 

»Mein geliebter Bruder, wenn Sie herzlich bereut und 
Vergebung erhalten haben, werden Sie unwillkürlich laut ju— 
beln. Ihre Augen werden wieder ein neues Schauſpiel erbli— 
cken, Ihr Herz wird ſich weit aufthun und Ihre freudigen 
Gefühle werden ihren Ausdruck finden.“ 

»Gut; wenn das geſchieht, will ich an eine ſolche Be— 
kehrung glauben. Die, welche ſchon bekehrt worden ſind, ſpra— 
chen ebenſo und ich habe nun lange ſchon bei mir ſelbſt darauf 
gewartet. Ich konnte ſo hoch ſpringen vor Freude als irgend 
ein Anderer, aber wenn ich es jetzt thun wollte, wäre es nicht 
unfreiwillig. Ich warte bis mich der Geiſt treibt, aber ich 
ſpüre noch gar nichts.« 

„Bruder, glauben Sie?“ 

»Ich habe geglaubt und glaube noch.“ 

„Beten Sie zu Gott, daß er Ihren Geiſt erleuchte, und 
die Verſtocktheit aus Ihrem Herzen nehme.“ 

Snorter verlor endlich die Geduld, verließ Nap, trat 
auf die Kanzel und begann von da aus zu donnern. Seine 
Predigt beſtand vorzugsweiſe aus Erzählungen von wunder— 
baren Vorfällen, die er theils ſelbſt geſehen, theils von An— 
deren erfahren haben wollte, und die alle ſo beglaubigt wa— 
ren, daß ſie von Allen für vollkommen wahr gehalten wer— 
den durften. x 

Während dieſer Predigt trat Bruder Keene zu Nap. Er 
hatte eine Zeitlang ſchweigend neben ihm gekniet, denn wäh— 
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rend der Predigt blieben Viele wie im Gebet auf ihren Knien 
liegen. | 

»Nap,< fagte Bruder Keene endlich leiſe, „was hal— 
ten Sie von Bruder Darling's grauer Stute?“ 

»Ich Habe fie erſt einmal geſehen, halte fie aber für ein 
ſchönes Thier. 

Nap galt nemlich für einen ausgezeichneten Pferdekenner. 

»Wieviel kann ich ihm wohl auf meinen Braunen noch 
darauf geben? 

»Darling will taufchen?« 

„Ja. 

„Heute? 

»Nein, das heißt, er wünſchte nur, daß ich mich bis 
morgen entſchließe. Er brauche ein Pferd, ſagte er, und ich 
brauche eine Stute.“ | 

»Mehr als zehn Dollars gäbe ich ihm nicht.“ 

Gerade in dieſem Augenblicke feſſelte Snorter die Aufmerk— 
ſamkeit Aller. Er ſprach eben von Geiſterklopfen, Tiſchrücken, 
u. ſ. w. Er verſicherte, ein fünfjähriges Kind habe einen 
großen Tiſch in ſeinem eigenen Hauſe aus einem Zimmer in 
das andere tanzen laſſen, er und ſeine Frau hatten dabei ge— 
ſtanden und der Geiſt Wesley's habe ihn aufgefordert auszu— 
ziehen und Buße zu predigen. Er ſpreche deshalb im Namen 
John Wesley's und ganz gewiß ſey der Geiſt des großen Hei— 
ligen in der Geſellſchaft gegenwärtig. Da erhob ſich ein all— 
gemeiner Beifallsruf und der Prediger auf der Kanzel be— 
nutzte dies ſofort, um zu erklären, der Geiſt Wesley's ſelbſt 
habe aus dem Munde der Verſammlung geſprochen. Aber er 
warnte ſeine Zuhörer auch, ſie möchten vor böſen Geiſtern auf 
ihrer Hut ſeyn. »Meine geliebten Freunde,“ ſagte er, „es gibt 
böſe Geiſter wie es gute gibt. Es gibt gefallene Engel wie es 
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reine Engel Gottes gibt. Die böſen Geiſter ſprechen durch 
dasſelbe Medium und zu denſelben Perſonen wie die an dern— 
Es iſt ſchwer ſie von den guten zu unterſcheiden, aber man 
kann ſie an ihren Lügen erkennen, denn ſie ſind die größten 
Lügner, die jemals waren. Ein ſolcher böſer Geiſt ſagte, ich 
habe dreißig Silberlinge in meiner Taſche, und ich kann feier— 
lich verſichern, daß ſich in der einen Taſche nur einige wenige 
Kupfer-Centimes befanden, die ich aus Penſylvanien mitge— 
bracht, in der andern aber gar nichts war als ein Loch, da 
es gänzlich zerriſſen. Ich ſagte damals nichts und lächelte 
blos, jetzt aber ſchweige ich nicht länger und fordere den bo- 
ſen Geiſt auf, doch zu beweiſen, daß er Recht gehabt. Wie 
ich die guten Geiſter aufgerufen habe, für die Wahrheit un— 
ferer Sache zu zeugen, fo ſpreche ich nun auch das Verdam— 
mungsurtheil über die böſen aus, und fordere ſie heraus, dem 
zu widerſprechen was ich an dieſer heiligen Stätte geſagt habe. 
Mag es Einer von ihnen wagen . . .« Er hielt plötzlich inne; 
die Fackel dicht neben ihm hatte eine blaue Flamme gegeben 
und rund um die Kanzel verbreitete ſich Schwefelgeruch. Zwei, 
dreimal flackerte die Flamme wiederum blau auf. Der wie 
vom Donner gerührte Bußprediger ſtand wie eingewurzelt da, 
und ſtierte mit weit aufgeriſſenen hervorquellenden Augen vor 
ſich hin. Jackſon Farnes aber und Tom Hazel verhielten ſich 
ganz ruhig auf dem Baume. Der Eine ließ Branntwein tro— 
pfenweiſe auf die Fackel herunter fallen, während der Andere 
klaren Schwefel darauf ſtreute. 

Die alten Prediger rückten ihre Brillen und ſtarrten un— 
verwandt nach der unerwarteten Geiſterkundgebung. Snorter 
ſtand noch immer ſteif und ſprachlos da mit weit aufgeriſſe— 
nen Naſenlöchern und zitterte vor Angſt und Grauen an al— 
len Gliedern. Die Belehrungsdurſtigen e noch im⸗ 
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mer knieten, blickten auf und wurden blaß. Tiefe Stille 
herrſchte; eine ziemlich lange Zeit hörte man auch nicht einmal 
flüſtern. Endlich machte der hochwürdige Snorter eine gewalt— 
ſame Anſtrengung, um zu ſprechen, und endlich brachte er 
heraus: 

»Ich .. ich .., geſtehe .. in den Saum meines Hemdes. 
waren .. . einige ... Banknoten genähet.⸗ 5 

Nach dieſem Geſtändniſſe verſchwanden die blauen Flam⸗ 
men nicht nur nicht, ſondern ſchlugen nur noch viel höher. 

»Das iſt höchſt außerordentlich,“ ſagte der vorſitzende 
Aelteſte, indem er aufſtand, aber ohne zu wagen, dem Spuk⸗ 
lichte näher zu treten. 

»Die Sache wird ernſthaft,« ſagte Snorter, und ich 
mag nichts mehr damit zu thun haben.“ 

Er entfernte ſich raſch und ihm folgten Viele aus der 
Verſammlung, die eilig davon liefen. 

Nap hatte mit einem Blicke genug geſehen. Sobald er 
die blaue Flamme erblickte und den Schwefel roch, lief er da— 
von und ins Gebüſch. Jack und Polly verſuchten ihm zu fol— 
gen, verloren ihn aber in dem Dunkel bald aus dem Geſichte. 
Sally's Weighton fiel in Ohnmacht, der vorſitzende Aelteſte 
aber und die alten Prediger hielten tapfer Stand und hatten 
Muth genug mit dem Teufel perſönlich zu ringen. Sie fielen 
Alle auf ihre Knie und forderten die Anweſenden auf, desglei— 
chen zu thun. Dann beteten fie laut zu Gott, dem Allmäch⸗ 
tigen, er möge ſeine Macht zeigen gegen die böſen Geiſter, die 
es gewagt, da ſich zu zeigen, wo man zu ihm gebetet. Und 
alsbald verſchwanden die Geiſter, denn der Branntwein war 
zu Ende. Da ſchallte ein Siegesgeſchrei durch die Wildniß. 
Die Eulen wurden aufgeſcheucht, klatſchten mit den Flügeln 
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und flogen davon, und die Wolfe in der Ferne hörten auf zu 
heulen. ) 

Jack und Polly waren unterdeß auf den ſchmalſten We— 
gen an den Büſchen hingegangen, die Weinreben umſchlun— 
gen hatten, von welchen reife, lachende Trauben hingen. Aber 
fie blieben nicht ſtehen, fie gingen weiter und weiter, Nap 
zu ſuchen. Da hörten ſie Stimmen im tiefſten Dunkel eines 
Gebüſches zur Linken. 

»Iſt das nicht Nap, der laut betet?« fragte Polly. 

»Nein, es iſt ſeine Stimme nicht,« ſagte Jack, „und 
es ſind ja auch zwei Stimmen.“ 

Jack verſuchte indeß doch in das Gebüſch hineinzutreten, 
und bei dem Geräuſche, das er machte, ſchwiegen die beiden 
Stimmen alsbald. 

„Polly?« fragte Jack, als er nichts mehr hörte, „wie 
erklären Sie ſich die blauen Slammen?« 

»Von Spiritus, der ja bekanntlich der allerböſeſte Geiſt 
iſt, der die armen Menſchen verführt und heimſucht, die ſich 
leider von ihm auch ſo gern verführen laſſen. Jackſon Farnes 
und Tom Hazel thaten es, denn ſie ſaßen auf den Bäumen.“ 

»Und keiner von allen Anweſenden war ſo geſcheidt 
hinaufzuſehen?⸗ 

»Wie es ſcheint, that i 15 allen. « 

Jetzt kamen Fußtritte aus dem Gebüſch von da her, wo 
man früher laut hatte 9 hören, und im nächſten Augen— 
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) Man halte dieſe Schilderung eines amerikaniſchen Samp-Mee- 
ting nicht für übertrieben; es ſind in ſolchen Verſammlungen 
in der Nacht und am Tage noch viel ärgere Dinge vorgekom— 
men, und kommen noch vor 
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blicke erſchien nicht Nap, ſondern der hochwürdige Darling 
vor ihnen. 

»Iſt es möglich!« rief er aus, als er das junge Paar 
erkannte. „Bedenken Sie, es iſt ein Himmel da oben . .. 

»Und eine Erde hier unten,« unterbrach ihn Polly. 

»Und Finſterniß, wie finſter ſie auch ſeyn mag, kann 
vor dem Auge deſſen nichts verhüllen, der im Verborgenen 
ſieht,« fuhr Darling fort. 

»Glauben Sie, daß die Böſen das Dunkel lieben?“ 
fragte Polly. 

»Ja, und ich habe dafür die Ausſprüche der heiligen 
Schrift.⸗ 

»Warum ſuchten dann Sie das Dunkel auf?« meinte 
Jack. 

»Ich wollte da beten.“ 

»Sie ließen ſich auch helfen dabei,« meinte Polly. 

„Kommen Sie,“ fagte Jack. „Wir ſuchen Nap; wenn 
ihm nur kein Unfall begegnet iſt.“ 

Darling hielt ihn mit Gewalt zurück, als er auf dem 
ſchmalen Pfade an ihm vorübergehen wollte. 

»Er iſt nicht mehr da. Ich weiß es. Gegen Abend ſtand 
ſein Pferd an einer jungen Eiche in der Nähe der Quelle 
dort. Er hat ſich wahrſcheinlich auf ſein Pferd geſchwungen 
und iſt nach Haufe geritten. 

Jack und Polly gingen nach der bezeichneten Stelle hin 
and der ſchöne Prediger begab ſich wieder zu dem allgemeinen 
Betplatz. 

»Was iſt das?« fragte Polly, als fie in die . der 
Quelle kamen. 

„Das iſt Nap,« antwortete Jack. »Ich kenne ſein 
Schnarchen; unter Tauſenden würde ich es erkennen.“ 
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»So ſchnarcht er wirklich?« fragte Polly ſchelmiſch. 

„Sie können es ſelbſt hören.“ 

„Nun, ſo ganz unmuſtkaliſch klingt es nicht. Wir wol— 
len ein wenig zubören.« 

„Er muß ſehr ſchläfrig geweſen ſeyn .. . Und freilich, 
der Tag wird wohl bald anbrechen. Wir ſind da an einer ge— 
fährlichen Stelle. Fürchten Sie ſich nicht vor Schlangen?“ 

»So wenig als fie ſich vor mir fürchten würden, ant⸗ 
wortete ſie, ſchien ſich aber doch etwas feſter an Handy zu 
halten. Jack brach ſich mit einiger Anſtrengung e die 
Blätter und Blüthen Bahn, und fo flanden 2 0 ald vor dem 
eines des 
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daliegenden Nap, deſſen Kopf auf dem Halſe 
lag und die ſo beide ſchliefen. 
Nap war kaum geweckt, als zu den Dreien mehre äl— 
tere Frauen zu Pferde kamen, darunter auch Polly's Mutter. 
Sie erklärten, ſie würden nicht länger bleiben und drangen 
darauf, daß Polly und die beiden jungen Männer ſie nach 
Haufe begleiteten. Die ganze Geſellſchaft gelangte in der That 
bald darauf auf einen freien Platz in der . des Lagers, 
ſte! is die Pferde Jacks und Polly's gebracht 
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Der alte Prediger jubelte noch immer über die Vertrei— 
bung der böſen Geiſter und Hunderte glaubten, daß wirklich 
die göttliche Allmacht ſichtbar eingeſchritten ſey. Unterdeß 
aber geſchah es, daß Tom Hazel vom Schlaf überwältigt 
wurde. Er nickte dabei und ſein Hut fiel ihm vom Kopfe her— 
unter von dem Baume, merkwürdiger Weiſe gerade auf den 
— kahlen — Kopf des frommen Predigers, der noch immer 
dakniete und betete, wenn man ſeine Gedanken Gebet nen- 
nen konnte. 
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Alle Augen wendeten ſich ſofort nach der Stelle, von 
wannen der Hut gekommen, und die ganze Gemeinde errieth, 
als fie die Leute auf dem Baume geſehen hatte, den Zuſam— 
menhang. Alle drängten ſich hinzu, und man bedrohte die 
Sünder mit exemplariſcher Rache, aber in dem Gedränge 
entſchlüpften ſie. 


Achtes Capitel. 


Wir müſſen nun ein ganzes Jahr im Leben unſerer 
Helden nach den Abenteuern in der Betverſammlung über— 
ſpringen und ohne beſondere Erwähnung die Perioden in 
der Laufbahn Nap's übergehen, welche nicht durch beſondere 
Vorgänge bezeichnet wurden, um zu dem zu gelangen, was 
die Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch nimmt. 

Ein kurzer Ueberblick der gewöhnlichen Vorkommniſſe 
in dem Jahre, das wir überſpringen, mag indeß nöthig 
ſeyn, damit die nachfolgenden um ſo deutlicher werden. 

Die jungen Handelsleute hatten ziemliches Glück in ih— 
rem Geſchäfte gehabt. Es konnte auch nicht anders ſeyn in 
einer neuen Anſiedlung, ſobald nur einiges Geſchäftstalent 
vorhanden war. Das Geheimniß der Erwerbung liegt immer 
in der Kunſt, das Erlangte zu behalten. Ueberall kann Je— 
dermann Vermögen erlangen, wenn er nur die Mittel erſinnt, 
das zu behalten was er einnimmt. Tauſende ſind arm, die 
Glück gehabt und viel verdient haben, und die meiſten reichen 
Leute in der Welt wurden eben nur dadurch zu reichen Leu 
ten, daß ſie ausdauernd den Entſchluß feſthielten, nichts — 
oder doch ſo wenig als möglich — auszugeben. 

In dem Theile des Staates Miſſouri, welchen unſere 


7 


105 


jungen Handelsleute für ihre Operationen gewählt hatten“ 
gab es keine Veranlaſſungen zu Ausgaben, ja kaum eine Mög— 
lichkeit ihren Verdienſt durchzubringen. Die Ausgaben für 
Eſſen und Kleidung betrugen nicht mehr als jährlich hundert 
Dollars und mit Ausnahme einiger Anſprüche von anderen 
Philanthropen auf Schenkungen für den Bau von Gottes— 
häufern nebſt Schulen und den Gehalt der Lehrer, konnten 
keine Ausgaben gemacht werden. Deshalb kam der Gewinn 
des Handelsmannes zu ſeinem Vermögen hinzu, ſteigerte dies 
fortwährend und erweiterte feinen Geſchäftskreis. 

Naps urſprünglicher Plan, in Venedig — ſeinem Ve— 
ned ig — auf eigene Hand ein Geſchäft anzafangen, war ver⸗ 
ändert worden; die Firma lautete nun N. B. Wax u. C., Jo— 
ſeph Handy war ſein Compagnon. 

Jack Handy hatte ſich ebenfalls mit einem kleinen Waa— 
renvorrath von Tyrus weg und nach der projectirten Haupt— 
ſtadt eines neuen Kreiſes im Innern begeben. 

Ein anderer Bruder der Handys, Benjamin, war aus 
Kentucky angekommen und als Commis bei Joſeph eingetre— 
ten, in deſſen Schule er ſicherlich das Geheimniß Geld zu ma— 
chen gründlich und richtig erlernte. 

So viel von den Geſchäftsleuten. Von den übrigen 


Perſonen, die erwähnt worden find, verdient Darling's Ge— 
8 


ſchichte eine kurze Beachtung. Die Stute, die er an Bruder 
Keene abgelaſſen, hatte einige weſentliche Eigenſchaften nicht, 
die ihr angerühmt worden waren und Bruder Keene, der ſich 
betrogen ſah und Zeugen dafür hatte, daß er hinter das Licht 
geführt worden, nahm ſich in feinem Unwillen vor, den hoch— 
würdigen Roßtäuſcher zu verklagen. Die Folge davon war, 
daß demſelben auf zwei Jahre die Ausübung des geiſtlichen 
Amtes unterfagt wurde. Darling hatte ferner eine perſönliche 
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Unannehmlichkeit mit Herrn Rogers gehabt, welcher Art 
aber ſie geweſen, ſchien Niemand zu erfahren. Es war in der 
Straße des Dorfes, in welchem Rogers wohnte, und ſpät in 
der Nacht, ſo daß keine Zeugen herbeigeſchafft werden konnten. 
Heftige Worte und der Knall feines Piſtols waren Alles was 
ein Dritter davon gehört hatte. Darling ſtand allein da, wäh— 
rend Rogers ſich raſch in das Wirthshaus begab. Wer das— 
Piſtol abfeuerte, ließ ſich nicht ermitteln, da die Betheilig— 
ten ſelbſt nichts davon ſagten. Man meinte aber, der Predi— 
ger habe auf den Andern geſchoſſen, warum hätte ſich ſonſt 
der Letztere ſo ſchnell entfernen ſollen? Jedenfalls ſchwieg der 
Prediger bei dem Verhör und unterwarf ſich dem Urtheil. Da 
wurde er Mäßigkeitsprediger und Vertheidiger des Spiri— 
tuoſen-Geſetzes von Maine. 

Tom Hazel ſchlich noch immer jagend und fiſchend in 
dem Lande umher und Einige wollten meinen, er ſey auch bei 
der Fabrication falſcher Banknoten betheiligt. Jackſon Farnes 
war ſeit jenem Abende auf dem Baume nicht wieder geſehen 
worden, ebenſo hatte man von Snorter's ſchönem Pferde nichts: 
wieder gehört. Farnes, ſagte man, habe dasſelbe geſtohlen und 
ſey damit auf das Indianergebiet oder über die Grenze des 
Staates in Süden entkommen, wo die Pferdediebe und Falſch— 
münzer ihr Hauptquartier haben ſollten. 

Polly Hopkins war ſehr oft erſchienen, immer in guter 
Laune und immer zu Abenteuern ihrer Art aufgelegt. Bei 
mehr als einer Gelegenheit hätte fie Nap beinahe vermocht 
ſeine Ehre zu vergeſſen und ſeiner Molly untreu zu werden. 
Selbſt Jack war öfters von ihr faſt bezaubert worden, ob er— 
gleich feſt entſchloſſen war, ſich mit keiner Andern einzulaſſen, 
bevor er die ferne Geliebte, feine Kate, wiedergeſehen. Wie 
Polly vorausgeſagt hatte, ſchämten ſich beide, Nap und Jack, 
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ſpäter gewaltig der Rolle, zu der ſie ſich in jener Art Ver— 
ſammlung hatten hinreißen laſſen. Jack beſonders vermied 
Sally Weighton ſeitdem ſtets, weil ſie ihn an jene Nacht 
erinnerte. 


Neuntes Capitel. 


Die Sonne ging mit großer Pracht und Herrlichkeit auf 
und warf ihre horizontalen Strahlen auf die hohen Spitzen 
von Venedig — dem Venedig im Weſten — nemlich auf die 
Eichen, Ulmen und Baumwollenbäume. Wir können es nicht 


verſchweigen, daß Naps Stadt in dem Sumpfe ſich erſt dreier 
Gebäude rühmen konnte. Eines davon war das „Handelshaus «, 


das zweite das 1 in dem er aß und das Samuel 
Marſh hielt, d e ſtotterte. Auch ein Baptiſtenpredi— 
ger Smith war da. Dieſen Beiden hatte Nap 11 25 ke 


ſtück 
unter der Bedingung 1 7 15 daß ſie da bauten und wo 195 


ten. Wenn ſie ſich wieder entfernten, ſollte das Eigenthums— 
der an den urſprünglichen Beſitzer zurückfallen mit 


Sie nannten Nap einen Narren, als er Grund und Bo— 
den kaufte, denn er lag zwiſchen einer Lache und dem Fluffe, 
die ihn begrenzten. Er aber hatte einen Wink vom Oberkt 
Benton bekommen und kümmerte ſich um nichts, was vie 
Welt ſagte. In Folge dieſes Winkes zeigte er denn an, daß 
ein Pl 1 nach dem andern Jedem zum Kauf oder Erbpacht 
zu Dienſten ſtehe. 

An dem Morgen, an welchem die Sonne ſo ſchön ſchien, 
war Nap nicht im Laden, ſondern etwa eine halbe Stunde 
davon auf der Verfolgung einer Heerde wilder Truthühner, 
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welche an ſeinem Hauſe vorübergekommen war, als er ebe 
auskehrte. Jedesmal nun, wenn er zielen wollte, 1 
fie ſichzu bücken und ſich unter die Büſche zu flüchten. Er ver- 
folgte ſie immer weiter, aber jedesmal, wenn er ſie eingeholt 
hatte und losdrücken wollte, verſchwanden fie ihm aus dem 
Geſichte. So hatten ſie ihn weit weg von dem Laden gelockt 
und er wurde faſt ärgerlich, denn vor wenigen Tagen hatte 
ein ſchöner Hirſch ganz ſtill geſtanden, ſo daß er ihn von ſei— 
ner Thür aus ganz bequem hätte ſchießen können. 

Er folgte den dummen Truthühnern, wie er ſie nannte, 
über einen ſchmalen Streifen angeſchwemmtes Land und ſtieg 
die Höhe hinauf, auf der oben das Blockhaus Jack Grove's 
ſtand. Dieſer war Naps Freund nicht und ging mit ihm 
nicht um. Die Urſache der Spannung zwiſchen beiden war, 
daß Grove das Land, das Nap an ſich gebracht, hatte kaufen 
wollen; er hatte aber kein Geld dazu gehabt und hielt ſich 
nun für einen Mann, dem Unrecht geſchehen ſey. Als Nap 
diesmal an das kleine Feld kam, lief Grove's Hund auf ihn 
zu und verſuchte ihn zu beißen. Nap glaubte, der Herr habe 
ihn gehetzt, denn Grove ſelbſt war auf dem Felde in Geſell— 
ſchaft von Bruder Keene, der es ihm nie vergeben, daß er die 
Geſchichte mit Darling's Stute an die große Glocke gehangen 
und Tom Hazel, den er dadurch beleidigt, daß er ſich gemei- 
gert hatte, ihm drei Ellen kleines Zeug zu Hoſen auf Credit 
zu verkaufen. Da er dieſe Beiden bei Grove ſtehen ſah und 
bereits über das Verhalten der Truthühner unwirſch war, die 
ihn ſo lange zum Narren gehabt hatten, wurde er gegen den 
Hund ſehr erboßt und da derſelbe nicht nachließ ihn beißen zu wol— 
len, legte er auf ihn an und ſchoß. Der Hund ſchwamm ſo— 
fort in ſeinem Blute; der Herr desſelben kam unter ſchreckli— 
chen Flüchen und Verwünſchungen herbei, Nap aber lud ſo 
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geſchwind als moglich feine Flinte wieder und trat den Heim— 
weg an. 

Als er an das Wirthshaus in ſeiner Stadt kam, theilte er 
Marſh und Smith den Vorfall mit, aber obgleich ſie ſich freu— 
ten, daß der Hund todt ſey, weil er als böſes Thier bekannt gewe— 
ſen, ſo fürchteten ſie doch, Grove werde Streit ſuchen und nach 
der Beſchreibung der Oertlichkeiten vermutheten ſie, daß die 
That auf Grove's eigenem Boden geſchehen. Wenn ſie auß 
öffentlicher Straße, im Freien erfolgt wäre, hätte ſte ſich 
wohl rechtfertigen laſſen. 

Und wirklich, ſie ſaßen noch beim Frühſtück, als Grove 
erſchien. Ihn begleiteten Bruder Keene, Tom Hazel und 
Squire Nir. Nap trat ihnen mit Marſh und Smith in der 
Schenkſtube entgegen. Die beiden Betheiligten ſprachen kein 
Wort und ihre Freunde ſchwiegen. Das dauerte mehre Mi— 
nuten. 

»Leute, laßt mich ſagen, wie der Streit mit Euch ab— 
zumachen iſt,« ſagte endlich Squire Nir, ein langer, dürrer, 
grauköpfiger Mann aus dem Walde. „Ich bin beider Freund 
und wollte auch herzlich gern euer Schwiegervater ſeyn, 
wenn Ihr vielleicht ein Auge auf meine Töchter hättet. Was 
meint Ihr? Eine freundſchaftliche Ausgleichung oder ein or— 
dentlicher Haſche-Maus-Prozeß? Jack Grove, wenn eine or— 
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dentliche Jury Dir zwanzig Dollars Schadenerſatz zuſpräche, 
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würdeſt Du zehn Dollar Koften haben. Ich weiß das. Ich 
kenne die Geſetze. Keine Jury hier zu Lande würde Dir Scha— 
denerſatz zuſprechen und Nap auch in die Koſten verurtheilen, 
weil dein Hund unpopulär war . . .« 

»Würden Sie denn nicht nach den Geſetzen gehen?“ 
fragte Jack Grove. 
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»Und nach Gerechtigkeit, — Geſetz und Gerechtig— 
keit!“ betheuerte Nix. 


S. „ l e o if e iſtistes ſagte, der Wirth 
Marſh. Sen ſie Dir Scha: ſcha e den 
„ „ „ er e ſatz ge ae ben, er; er al. 
laſſen Sie ihm die Ko Ko . 4 Koſten e Die 


letzten Worte ſchleuderte er mit aller Macht heraus. 


„Erſt noch looſen, Leute,« ſagte Squire Nix; „Kopf 


f 
oder nicht Kopf .. . Ich werfe ein Goldſtück. Der Kopf 
gilt für friedliche Ausgleichung.“ 

Er warf einen Dollar. 

»Kopf!« ſagte Nap. 

»Kopf iſt's,« beſtätigte Nix, indem er hinſah, wie das 
Gold gefallen war. »Wenn Du nun nicht willſt, Grove, be— 
kommſt Du nicht einmal Schadenerſatz.“ 

»Mag's drum ſeyn. Ihr kennt das Geſetz, Squire. 
Meine Zeugen find da; aber bedenkt wohl, daß es keine Ko- 
ſten gibt. « 

»Nein, ich nehme nichts für meine Mühe; ich will 
nichts als Frieden unter Nachbarn ſtiften. Nun, Bruder 
Keene und Tom Hazel, tretet her und küßt das Buch.“ 

Mr. Squire hielt ihnen eine Bibel hin. 

Die Zeugen ſchwuren, daß ſie geſehen wie Nap den 
Hund erſchoſſen habe und zwar auf Grove's eigenem Grund 
und Boden. 

„Nun, Nap, haben Sie meine Rede zu hören .. 
Sie haben ſich eines ſchweren Vergehens ſchuldig gemacht, 
denn ſie gingen auf ſeinen Grund und Boden und erſchoſſen 
ihm ſeinen Hund ohne Fug und Erlaubniß. Das Geſetz iſt 
gegen Sie, ſo wahr Sie hier ſitzen. Und wenn die Advocaten 
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die Sache in die Hand bekämen, würden Sie Ihnen ganz 
gewiß ein Doppelzehn abpreſſen, zehn Dollars für Koſten und 
zehn für Schadenerſatz. Anders kämen Sie nicht weg, ver— 
laſſen Sie ſich darauf. Ich will nun gar nicht ſagen, Sie 
hätten's aus Vorſatz, mit Vorbedacht einer böſen Abſicht 
gethan, nein, Gott verd . .. davon ſpreche ich Sie frei. 
Das liegt gar nicht in Ihrer Natur. Aber gethan haben Sie 
es und die Zeugen beſchwören's. Was kann ich nun thun? Ich 
möchte nicht, daß Sie ſich mit mir verfeindeten, ich will auch 
ins Künftige an den Sonnabenden in Ihren Laden kommen 
und meine Einkäufe machen. Sie nehmen mir's alſo nicht 
übel, Nap?« n 

»Nein, Squire. Sagen Sie Ihre Sache und ich will 
mich unterwerfen, wie es ein guter Bürger muß. Dann kom— 
men Sie mit hinunter zu mir. Wir wollen ein Faß Fiſche 
aufmachen. Euere Frau ißt gern Macrelen, ich weiß es.“ 

»Bei Gott, lieber als mich hat fie die Macrelen. Und 
Sie ſind ein guter Bürger, ein braver Mann und ein ge— 
ſcheidter Mann. Ich würde Ihnen meine Stimme geben, 
wenn Sie ſich in den Congreß wollten wählen laſſen. Aber, 
Nap, meine Schuldigkeit muß ich doch thun, wenn's mir 
dasmal auch ſchwer ankömmt . . . Es thut mir ſehr leid, 
aber Sie find in der Patſche, Nap. Noch einen Schritt und 
Sie ſtecken im Schlamme. Kehren Sie um, Nap, und ich 
will Ihnen heraushelfen; Sie ſollen ſo rein herauskommen 
als möglich iſt. Sie ſtecken jetzt nur mit einem Beine darin, 
gehen Sie weiter, ſo kommen Sie mit beiden in die Patſche. 
Das Prozeſſiren iſt eine gar ſchwierige Geſchichte. Alſo, Nap, 
das Beſte, was ich für Sie thun kann, mit gutem Gewiſſen, 
it, zehn Dollars.“ 

»Ich danke, Squire!« antwortete Nap. »Ich werde 
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das Geld bezahlen und nicht ſchlechter von Euch denken als 
jest. < 

»Das wußte ich, Nap, Sie find ein edler Menſch, 
und wenn Ihnen Grove nicht gleich die Hand gibt, ſo haue 
ich ihn bei der erſten Gelegenheit, wenn ich ihn ohne Zeugen 
treffe. 

»Da iſt meine Hand!“ ſagte Grove. 

»Und da iſt das Geld, „entgegnete Nap, indem er zahlte. 
»Aber ehe ich das Faß aufſchlage, muß ich nachſehen, wohin 
ich den Hund getroffen habe. Bleibt hier, Squire, bis ich 
wieder komme. Geht Ihr mit mir, Sam?“ 5 

Nap begleitete Grove nach deſſen Hauſe mit Sam Marſh, 
Bruder Keene und Tom Hazel. Zur großen Verwunderung 
fanden ſie den Hund lebendig. Er lag im Hofe, wohin er 
ohne Hilfe gekommen war. 


„N. nu: nun, N Na, Napi ſagte 
Sam, indem er Nap bei Seite zog, »d. .. da ha. .. haben 
wa. wi, ewir ſie er. rr. tappt! as. Leu kl 

l enklagen w.. we ae wegen Mei eie Mei 


Meineid.⸗ 

»Das werde ich. . . Seht Ihr, Bruder Keene, Tom 
Hazel, Ihr alle habt geſchworen, und die Bibel geküßt dabei, 
ich hätte den Hund erſchoſſen. Und er lebt! Das iſt falſch ge— 
ſchworen und Ihr wißt wohin ich Euch bringen kann.“ 

dan in. ins Z Zu; Zu Zucht 
har. haus, d.. denk ich fiel Marſh ein und er 
ſcheute ſich nicht dies auszuſprechen, denn Grove und Keene 
waren Mäßigkeitsvereiner und verzehrten nicht bei ihm, Tom 
Hazel aber, der verzehren wollte, wollte nur auf Credit 
trinken. 

Sie wa wer des den BR a 
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aher n 9%; ni .. nicht D. W. weit k.. kom 
eim z men la 11 5 ſetzte Marſh hinzu 

155 mache Friede unter e Marſh,« fiel Gro⸗ 
ve ein. 

3 e eZ Jah eue le le ihm d. 
„„ MD ae Dirnee Di agenbaualar 
EEE err AkElie 

Das 1 Kap erklärte ſich damit befriedigt, ver— 
pflichtete ſich Niemanden wegen falſchen Schwörens zu ver— 
klagen und kehrte mit Marſh nach ſeiner Stadt zurück, wo— 
hin ihnen indeß die Andern bald folgten, um von Nap eine 
ſchriftliche Erklärung des Nichtklagenwollens zu verlangen. 
Er gab auch dieſe und Alle trennten ſich, wie es ſchien, als gute 
Freunde. 

Nun ſollte es an das Aufmachen des Makrelenfaſſes 
gehen. Nir und Marſh warteten mit Spannung auf das Re- 
ſultat. Nap, welcher das vollſte Vertrauen auf die Vortreff— 
lichkeit des Artikels hatte — eine große Delicateſſe im We— 
ſten — konnte nicht Worte genug zum Lobe desſelben fin— 
den, wie bei allem was er von Joſeph Handy in Tyrus be— 
zog, von dem auch das Faß erkauft war. Er hatte es vor 
einigen Tagen ſelbſt unter vielen Fäſſern im Waarenlager 
ausgeſucht. 

Nach einigen vergeblichen Verſuchen die Reifen mit 
einem Hammer abzuſchlagen, ergriff Nap die Axt und ſchlug 
mit einem gewaltigen Schlage den Deckel ein. Der Schlag 
war ſo gewaltig geweſen, daß die Flüſſigkeit nach allen Sei— 
ten hin ſpritzte und natürlich auch ins Geſicht und auf die 
Kleider aller Anweſenden. 

»Laßt das gut ſeyn,« ſagte Nap, indem er die Stücke 
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des Deckels wegnahm; »es iſt ein Beweis, wie gut der Fiſch 
erhalten ſeyn muß. Manchmal findet man ihn ganz trocken, 
ohne alle Lake und dann taugt er gar nichts. Jetzt ſollen Sie 
einmal was Gutes ſehen.« 

Er zog den Rock aus und rollte ſeine Hemdärmel bis 
an die Achſel auf. 

»Geben Sie Acht!« ſagte er und griff in das Faß. Aber 
er fand oben keinen Fiſch. »Sie liegen weiter unten,“ fuhr 
er fort, indem er mit dem Arme weiter hineinfuhr und nach 
allen Seiten herumfühlte. Vergebens. Er reichte ſogar bis 
auf den Grund ohne einen einzigen Fiſch zu finden. 

»Na,“« ſagte er, indem er den Arm herauszog, von 
dem die Flüſſigkeit herabſtrömte, „das iſt Lake, wie ich fie 
im Leben nicht geſehen habe. Es iſt die beſte, die jemals ge— 
macht worden iſt. Bedenken Sie! fie war fo ſtark, daß fie 
alle Fiſche zerfreſſen hat.“ 

Die Anweſenden riſſen ſtaunend die Augen weit auf. 
Dann aber hob Marſh ein Stück von dem zerſchlagenen De— 
ckel auf, beſah ſich die Schrift darauf und ſtudirte endlich 
heraus „Fiſchthran.« 

»Was? Laßt einmal ſehen!« fiel Nap ein, indem er 
nach dem Deckelſtücke griff. »Nun ja, wenn es keine Lake iſt, 
können freilich keine Fiſche darin ſeyn. Da brauchen wir 
uns gar nicht zu wundern.“ 

»Nap, Nap,« ſagte Squire Nix, „geben Sie mir et— 
was Pulver und Blei und ich will verſprechen, von der 
Fiſchgeſchichte nichts zu erzählen. 


Zehntes Capitel. 


Am nächſten Tag war Sonntag und man erwartete 
viele Menſchen in der Stadt, um eine Rede des Herrn Dar— 
ling über Mäßigkeitsvereine und Enthaltſamkeit von geiſtigen 
Getränken zu hören. Solche Verſammlungen werden von 
Kaufleuten und unpolitiſchen Parteien ſtets begünſtiget und 
gefördert. Darling war der Günſtling und Freund Naps und 
hielt die Rede und Verſammlung auf des Letzteren Veran— 
laſſung. Bei ſolchen Gelegenheiten werden gar viele Pfunde 
Tabak und Ellen Kattun verkauft. 

Darling war aber auch ein Demokrat von der ſtärkſten 
Färbung und hatte dem Oberſten Benton Anzeige von Ort 
und Zeit der Verſammlung gemacht, damit er gegen ſeinen 
Gegner Jackſon arbeiten könne. Marſh aber war ein Anhän— 
ger des Major Jackſon und meldete dieſem auch was geſche— 
hen ſollte. Nap endlich, der ſich für einen Whig *) ausgab, 
während er Demokratie predigte, hatte insgeheim, um die 
Sache intereſſanter zu machen und noch mehr Leute anzulo— 
cken, an Miller in Bonville, den Whig-Candidaten, ge— 
ſchrieben, ſo wie an Claude Jones, der über Alles ſprach 
und Verſe machte, und an den Oberſt Birch, einen der vor— 
züglichſten und beredteſten Gegner Benton's. 

Früh bei guter Zeit ſetzte ſich Darling, mit völliger 
Zuſtimmung von Nap, auf einen ſehr bequemen Rohrſtuhl 
vor dem Laden und lehnte ſichmit der Stuhllehne an das Haus: 


*) Die Whigs find in Amerika die Ariſtokraten. D, Ueb. 
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Es war ein lieblicher Morgen; am Himmel zeigte fich kein 
Wölkchen, aber ein erquickend friſches Lüftchen bewegte vie 
Zweige und Blätter der Bäume. Dem Laden gerade gegen— 
über ſtand eine Eiche, welche ihre Aeſte beſchattend weithin 
ſtreckte. 

»Nap,“« fagte Darling als der queckſfilbern hin und her 
fahrende Handelsmann ſich auf einen Stuhl neben ihm warf, 


»es iſt gerade acht Uhr. Wie iſt es am einträglichſten für 


Sie, wenn ich bald anfange und bald aufhöre, oder mit dem 
Reden warte bis Ihre Kunden alle gekauft haben?“ 


»Am beſten wird's ſeyn, wenn Sie um zehn Uhr an⸗ 


fangen. « 
»Und wie lang ſoll ich ſprechen?« 


»Am liebſten iſt mir's, wenn es bis zum Abend dauert, 


abwechſelnd, ſo daß die Leute einmal zuhören und einmal 
kaufen, aber den ganzen Tag da bleiben.“ 


»Ein ſchweres Stück Arbeit, den ganzen Tag zu res 


den! Aber vielleicht findet ſich Hilfe. Ich möchte nicht gern 

ganz matt werden, noch ſchöner aber wär's, wenn die Zu— 

hörer eher matt würden.“ 

„Darum mogen Sie unbeſorgt ſeyn; ich werde fie ſchon 

anfeuern. ö 
„Werden Sie die Hinterthür des Ladens offen laſſen?“ 


„Ganz beſtimmt. Sie dürfen's auch nicht übel nehmen, 


wenn Sie hören, daß ich Ihre Rede lächerlich gemacht habe. 

Jim Rue wird das Departement an der Hinterthür beforgen. < 
Jim war, wie Jedermann wußte, gar kein Freund von 

den Mäßigkeitsvereinen und deren Enthaltſamkeitslehren. 
»Wenn ich aber matt werde?“ 


»So werde ich Sie anfeuern. Ich habe eine lange lange 


grüne Flaſche, die nicht durchſichtig iſt und ſehr ſtarken Schnaps 
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enthält. Stecken Sie die in die eine Taſche und einen Eß⸗ 
löffel in die andere. Sie wiſſen, die Cholera geht um. Neh- 
men Sie während des Redens gelegentlich aus dieſer Flaſche 
Choleramediein. Sie können dann jo oft davon nehmen als 
es Ihnen beliebt. Kein Menſch wird vermuthen, daß Sie 
bei ſolcher Gelegenheit Branntwein trinken. < 

»Sie werden's riechen. < 

„Dann müſſen Sie die Diarrhöe haben.“ 

»Nap, es iſt mir wirklich als fühlte ich bereits eine 
Anwandlung davon.“ 

»Wirklich? So kommen Sie herein und probiren Sie 
meine Mediein. Es wäre vielleicht auch gut, wenn Sie 
die Flaſche einſteckten, ehe die Leute ankommen.“ 

Zuerſt erſchienen Oberſt Benton und Squire Nix. Nix 
erzählte ihm den Vorfall vom vorigen Tage. 

»Daran thaten Sie recht,« meinte der Oberſt. »Sa— 
lomo in ſeiner Herrlichkeit hätte keinen weiſern Spruch ge— 
ben können. 

Mit dieſen Worten ſtieg der Oberſt vom Pferde und 
Nix that desgleichen. 


„K.. . K.. Kom m.. men Sie rrrein, 
, Set. ee m 
mich Sie e.. ein m m . mal in u 
r r tu 
„ è ́ . 
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»Schönen Dank,“ antwortete der Oberſt. „Aber ich 
und mein Pferd haben bereits bei Squire Nix gefrühſtückt. . 
einen Platz aber in Ihrem Haufe nehme ich an.« 

r N LED. 
zählt w. .. was g.. . ge . .. geſtern ge... geſchehn?⸗ 

»Ja wohl. Es war nachbarlich und weiſe gehandelt. 
Folgen Sie meinem Rathe und halten Sie ſich immer fern 
von den Klauen des Geſetzes. Ich ſelbſt bin ein Advocat, 
und ich, der Advocat, gebe Ihnen den Rath.“ 

e DEE I at int 
S. h. ee N. a Nixiauch er 


er ach Wehl daß . ein S 
Sp... Spruch u 1 Mee ae 
ßen w. . . wurbe?« 


»Nein, « antwortete der Squire, indem er auffuhr .. 
»Wenn irgend ein Richter im Lande die Frechheit gehabt hat 
meinen Spruch umzuſtoßen ... 

„K kö bein Kũ F Nicter 

»Wer ſonſt? Wer wagte es?“ 

der D ſ dx m dun 

„Wie war das?“ fragte der Oberſt. 

»Der Hund war wohl gar nicht todt, Marſh?“ 

SIE ͤ -N Nein. 

„Dann muß Grove das Geld nee e das Rn er 
oder ich will nicht Nix heißen.“ 

Marſh erzählte mit heftigem Stammeln den Vorgang, 
der den Squire befriedigte und den Oberſt amuſirte, der 
ihn mit ſeinem eigenen Falle verglich. Als die Anträge von 
Jackſon angenommen wurden, habe man ihn auch gewiſſer⸗ 
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maßen für einen todten Hund gehalten, aber man habe gar 
bald gefunden, daß er noch lebe und beiße. 

Nix lachte laut. 

In demſelben Augenblicke erſchien Jack Grove mit 
Bruder Keene, Tom Hazel und Claude Jones. Der letztere 
hörte die Bemerkung des Oberſten und rief: 


»Wenn der Hund nicht todt iſt, will ich mich erſchießen 
»Welchen Hund meinen Sie?“ fragte der Obesſt 


„Grove's Hund. « 

»Ja, Squire Nir,« ſagte Grove. »Nachdem wir das 
Geld zurückgezahlt hatten, damit er uns nicht wegen falſchen 
Schwures in das Zuchthaus bringe, ſahen wir noch einmal 
nach dem Thiere. Und was meinen Sie?“ 

»Das weiß ich nicht. « 

»Mauſetodt war der Hund.“ 

»Der Löwe aber lebt, um feine Feinde zu zermalmen, « 
fiel der Oberſt ein, der dabei unwillkürlich die Zähne zeigte. 

»Was ſoll ich nun thun, Ihrer Meinung nach, Oberſt?« 
fragte Grove. 

„Werfen Sie den Hund den Adlern vor und ſtellen 
Sie Claude Jones mit Servietten und Zahnſtochern dazu.« 

Es folgte ein wahrhaft krampfhaftes Lachen. 

»Was Sie thun ſollen?« fuhr der Oberſt fort. „Ich 
will es Ihnen ſagen. Begraben Sie die Streitaxt mit Nap 
War. Er that Recht und das Geſetz wird Ihnen nichts zuer— 
kennen. aber wenn Sie noch etwas Beſſeres thun wollen, 
jagen Sie Jackſon, Birch und Napton hinaus auf die Prai— 
Bien ni find ſchlimmer als die Comanchen. Fra⸗ 
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gen Sie einmal Su Jones, warum er heute hier er- 
icheint . 

1 15 es ſchon warum er hier iſt; ich lud ihn ſelbſt 
ein. Er war auf dem Wege nach .. 

»Narrenspoſſen! Er war auf dem Wege nach Venedig, 
um eine Rede gegen Oberſt Benton loszulaſſen, aber er 
könnte eben ſo gut gegen den Berg ſprechen, auf dem Ihr 
Haus fteht.« 

»Warum find Sie da, Oberſt Benton?“ fragte Jo— 

nes. »Es iſt ja eine Mäßigkeitsvereinsſache.“ | 

»Weil ich es für paſſend hielt herzukommen. Ich habe 
es laut und oft und überall ausgeſprochen, daß ich überall 
ſprechen werde, wo ich eine Verſammlung von Leuten finde. 
Und welches Recht hat der Oberſt Benton zu den Miſſouriern 
zu ſprechen? Ich, der Oberſt Benton, machte Miſſouri zu 
dem was es iſt. Ich gab ihm eine geachtete Stellung vor den 
Augen der Welt. Es hat Ruhe und Frieden gehabt, Glück 
und Gedeihen und keine Schulden. Nur einige diebiſche Bank— 
beamte habe ich einſperren laſſen und der Staat wird wie— 
der ſo rein ſeyn wie er es war in den Tagen des Generals 
Jackſon — nicht dieſes For Jackſon. — Ich brauchte keine 
Ausflüchte, Herr .. . Ich bin hier in Verfolgung meines 
Planes. « 

Unterdeß kamen Perſonen von allen Seiten her, Män⸗ 
ner, Frauen und Kinder. Der Antrag Naps, daß die Reden 
unter der ſchattigen Eiche gerade vor ſeinem Laden gehalten 
werden möchten, wurde von Darling wie von dem Oberft 
Benton bereitwillig angenommen. Man ſchob Kiſten neben 
und über einander und rollte Baumſtämme darum her, ſo 
daß die Redner ſtehen und die Zuhörer ſitzen konnten. 

Darling ſtieg zuerſt auf die höchſte Kiſte hinauf. Er 


bielt ſein weißes Taſchentuch in der linken Hand und wedelte 
damit hin und her. Als er ſich warm redete, ſtärkte er ſich durch 
ſeine Arznei, von welcher er alle zehn Minuten einen vollen 
Eßlöffel nahm und brachte jo die meiſten ſeiner Zuhörer zu der 
enthuſtaſtiſchen Ueberzeugung, daß der Genuß von geiſtigen 
Getränken verderblich für den Staat ſey und daß der Ver— 
kauf derſelben durch das Geſetz verboten werden müſſe. Gegen 
das Ende ſeiner Rede wurde ſein Geſicht ſehr roth und ſeine 
Geſticulation ſehr lebhaft. Er becomplimentirte die anweſen— 
den ausgezeichneten Staatsmänner und erklärte zugleich, daß 
ſeine Körper- und Geiſteskraft, von der er eben offenbare Be— 
weiſe vor Aller Augen und Ohren gegeben, nur eine Folge 
feiner Mäßigkeitsgrundſätze und der Befolgung derſelben fen. 
Die Anſpielung auf den größten Mann in Miſſouri brachte 
jedenfalls den lauteſten Beifall hervor, welchen er bis dahin 
erlangt hatte. Eine ſolche Gelegenheit durfte aber auch nicht 
unbenutzt bleiben. Der Redner, deſſen Medicin verbraucht 
war, ohne daß ſich, wie er erzählte, die Symptome ſeines 
Leidens geändert hätten, erklärte deshalb, er würde die Zeit 
ſeiner Zuhörer nicht länger in Anſpruch nehmen, bat aber 
ein Freund der guten Sache, für die er eben geſprochen, möge 
doch einen Hut nehmen und Beiträge für die Vertheidiger 
derſelben einſammeln, welche ihre Zeit und ihre Kräfte dem 
Gemeindewohle opferten. 

Es folgte eine ziemlich lange Pauſe, in welcher ein 
Fremder auf die Kiſte ſtieg, nach einigen treffenden Bemer— 
kungen, denn er war ein wahrer Freund der Mäßigkeitsſache, 
eine Fünfdollarnote in feinen eigenen Hut warf und fagte: 
er ſey ſtolz darauf, daß er ein ſo gutes Beiſpiel geben 
könne. 

»Wer iſt er? Wer iſt er?« fragten viele Stimmen, 
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während der Hut von Hand zu Hand ging und anfehnliche 
Gaben empfing. 

»Meinen Namen, meine Herren,“ ſagte der Fremde, 
haben Sie wahrſcheinlich ſchon oft nennen hören und hof— 
fentlich hören Sie ihn in der nächſter Zeit noch öfter, nie 
aber mit einem ſchmähenden Beiwort. Ich bin der Candidat 
der Whigpartei für dieſen Bezirk.« 

»Ihre Hand, Herr!« fiel der Oberſt ſofort ein, indem 
er neben ihm auf die Kiſten kletterte. „Mitbürger,“ ſagte 
er, »ich kenne Herrn Miller und weiß, daß er ein Gentleman 
iſt, was ſich nicht von allen Renegaten — Demokraten fagen. 
läßt. Wenn er auch ein Whig iſt, ich würde ihn lieber für 
den Congreß erwählt ſehen, als manche von den „Weichen“ 
und den „Faulen« .. . Nun,“ fuhr er gegen den Fremden 
fort, „habe ich Sie vorgeſtellt. Sie können eine Rede los— 
laſſen . . . Es iſt eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft, in welcher 
alle Parteien vertreten find. « 

Herr Miller ſchien indeß nicht die Abficht zu haben 
hier eine Rede zu halten. Er war glänzend eingeführt und 
verließ ſich auf den guten Eindruck, den er gewiß ge— 
macht hatte. 

Nicht ſo der Oberſt. Er war blos hergekommen, um eine Rede 
zu halten. Er geſtand dies ungeſcheut ein. Er hatte gehört und 
wußte, daß eine Rede für die Mäßigkeitsvereine gehalten werden 
ſolle, die ihm ſehr gleichgiltig war, aber er nahm ſich vor nach 
jenem Redner auch zu den Verſammelten zu ſprechen. Und 
er ſprach immer gern zu nüchternen Leuten, da dieſe jeden⸗ 
falls eher verſtanden was er wollte und ſeine Beweggründe 
richtiger würdigten. So ſprach er denn eine Stunde lang und 
ließ ſeine ſchwerſte Artillerie gegen For Jackſon und alle 
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deſſen Freunde und Anhänger ſpielen. Dann ſagte er den 
Anweſenden was er für ſie zu thun gedenke. Gerade da, wo 
er ſtehe — oder doch ganz gewiß nicht weit davon — werde 
die befuchteſte Straße ſich hinziehen, die jemals über eine 
Theil der bewohnten Erde gegangen. Die Waaren aus 5 
müßten durch Miſſouri nach dem Oſten zu gehen, nach New⸗ 
Vork und Philadelphia, London und Paris und alle Schätze 
Californiens und Oregons würden dabei in ihren Schooß 
fallen. Die Weiber, deren Phantaſie ja ſo lebhaft iſt und ſo 
leicht gereizt wird, hielten in der That bei dieſen Worten die 
Schürzen auf, um die Goldklumpen in Empfang zu nehmen, 
welche auf der zu bauenden Eiſenbahn ihnen zugeführt wer⸗ 
den ſollten. 

Dann wurden die Leute durch den Klang eines Jagd- 
horns aufgeſchreckt, dem Hundegebell und das Rufen des Herrn 
folgte. Gleich darauf galoppirte ein ſteifer langer dürrer Mann 
daher, als verfolge er einen Hirſch. Er ſchien gar nicht die 
Abſicht zu haben an dem Orte anzuhalten, und ſein Pferd 
mit Gewalt in das Thal weiter zu treiben. Da ihn aber Einige 
der Anwefſenden als den Jäger erkannten, jo wurde er laut 
angerufen und endlich genöthigt abzuſteigen. Es war Nie⸗ 
mand Anderer als Major Jackſon ſelbſt 

Nachdem ihm Marfh vorgeſtottert hatte, was der Ober? 
gegen ihn vorgebracht, ſtieg er ſeinerſeits auf die Kiſte hin⸗ 
auf, um, wie es ausſah, ganz aus dem Stegreife zu ant⸗ 
worten, ſich zu vertheidigen. Da er ein ſchöner Mann und 
ein gewandter Sprecher war, wurde er in höchſt ſchmeichel⸗ 
hafter Weiſe empfangen. Ueberdies vermochte weder Oberſt 
Benton noch ſelbſt Se. ſataniſche Majeſtät ihn irgendwie ein⸗ 
zuſchüchtern. Es war ein Mann von kalter Selbſtbeherrſchung 
und einer der beſten Schützen. 
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Der Major wiederholte zunächſt die Beſchuldigungen, 
die, wie er nicht zweifle, in ſeiner Abweſenheit gegen 
ihn ausgeſprochen ſeyn würden. Dies rief eine bejahende Ant— 
wort von den Anweſenden hervor. Dann begann er dieſelben 
in ernſter Beredſamkeit zu widerlegen. Er bewies, daß er noch 
auf demſelben demokratiſchen Boden ſtehe, den er immer ein- 
genommen habe; er habe nur bei den Whigs Hilfe geſucht; 
feine Anträge, welche jo ſehr verdammt worden wären, ent— 
hielten dieſelben Lehren, welcher die Demokraten in allen 
ſclavenhaltenden Staaten anhingen. Er erklärte, Oberſt 
Benton habe ſich den Wünſchen der Partei in Miſſouri durch 
ſeine Oppoſition gegen die Aufnahme von Texas offen wider— 
ſetzt; General Jackſon, der damals noch gelebt (— hier 
ging Oberſt Benton in das Wirthshaus hinein —) habe dieſe 
politiſche Verirrung einer Erſchütterung des Gehirns bei der 
Grplofion auf dem Dampfſchiffe Princeton zugeſchrieben. 
Seit der Zeit ſey der Oberſt allerdings immer geweſen wie ein 
Hirſch, der einen Schuß in das Auge bekommen. Er könne 
nicht fünf Minuten lang gerade aus gehen, ſondern renne 
fortwährend gegen Bäume und Steine, und ſtolpere über 
feine alten Freunde. „Er hat wiederholt behauptet,« fuhr 
der Major fort, „und zwar vor öffentlichen Verſammlungen, 
meine Anträge, welche die geſetzgebende Verſammlung des 
Staates angenommen hat, wären von den Anhängern der 
Partei gebraut worden, welche die Trennung des Südens 
von dem Norden wolle. Mitbürger, gegen ſolche Beſchuldi— 
gungen brauche ich mich wohl nicht zu vertheidigen. Sie ken— 
nen mich zu gut, als daß Sie dergleichen für moglich hielten. 
Dagegen werden Sie mir erlauben, eine telegraphiſche De— 
peſche vorzuleſen, welche ich von Waſhington erhalten habe, 
und die eine Ueberſicht der geheimen Complotte und Pläne 
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des Oberſten gibt. Ich verbürge mich nicht für die Wahrbeit 
der Angaben. Ich werde ſie nur vorleſen, ſo daß der Oberſt 
ſie ſofort widerlegen kann, wenn ſie unbegründet ſind. Das 
würde eine viel beſſere Beſchäftigung für ihn ſeyn als das 
Aufſuchen und Erfinden von Anklagen und Beſchuldigunge: 
gegen mich. Ich will nur noch erwähnen, daß der Verſafſer 
des Briefes, deſſen Inhalt mir telegraphiſch zugefommen in, 
ſich in einer Lage befindet, die ihm Gelegenheit gab, 
viel zu erfahren. Ich leſe die Deveſche: 

„Werther Herr! 

Hier it eine Blitzſtrahlenthüllung der geheimen Fe— 
dern, die den Alten in Bewegung ſetzten. Erſte Intrigue: 
Uebergabe an Van Burn von Documenten über die Trennung 
zwiſchen General Jackſon und Calhoun. Aber Van Burn 
wurde ſpäter durch Jackſon zum Präſidenten gemacht, da 
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Oberſt Benton ihm nicht zuſagte, von dem er eine Piſtolen⸗ 
kugel im Arm batte. Zweite Intrigue: die Aufnabme von 
Teras zu vereiteln. Dritte Intrigue: ſich zum General in dem 
Kriege mit Mexico ernennen zu laſſen. Vierte Intrigue: den 
Quäckern und dergleichen zu verſtehen zu geben, daß er eigent⸗ 
lich mit ihnen übereinſtimme. Fünfte Intrigue: der demo- 
kratiſchen Verwaltung zu opponiren, ein Buch gegen die 
Führer der Partei anzukündigen und ſich als unabbängigen 
Candidaten für die Präfidentenwahl darzuſtellen.⸗ 

„Nun mag er kommen und ſich vertheidigen. Ich gebe 
ihm Gelegenbeit dazu. Ehrlich Spiel, iſt mein Grundins.« 

»Wer ſchrieb den Brief? den Namen! den Namen!“ 
rief der Oberſt, der mit glühendem Geſichte und ern 
Schritten herbeikam. 

»Der Name ſteht darunter, antwortete der Major 
mit unveränderlicher Ruhe. 
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»Ich verlange den Namen! Den Namen!« 

»Sie verlangen ihn? Ich werde hinunterkommen, wenn 
es mir beliebt. Und da ich mit meiner Rede zu Ende bin, ſo 
werde ich Ihnen unten zu Dienſten ftehen. « 

»Sagten Sie nicht, Sie übernähmen die Verantwortlich 
keit für die Angaben des Schreibers?“ 

»Hörten Sie nicht, daß ich das Gegentheil fagte?« 

»Dann ſind Sie nicht verantwortlich. Mir liegt ſo viel 
daran, wie an einem Fädchen Diſtelwolle, das ich von mir 
blaſe. Lauter grundloſe Vermuthungen. Solche können 
mich nicht beleidigen, mir nicht ſchaden. Ich werfe ſie von 
mir wie unbrauchbare Papiere.“ 

Und ehe der Major etwas erwiedern konnte, drehte 
der Oberſt ſich um und entfernte ſich. 

Ein neuer Zwiſchenfall ereignete ſich: Winſon, der 
Whig⸗Candidat für die Gouverneursſtelle des Staates, kam 
an dem Flußufer her und hielt einen zappelnden Katzenfiſch 
in der Hand, den er eben gefangen hatte. Er ſchien ſich höch— 
lich zu verwundern, ſich plötzlich unter einer fo großen Ver— 
ſammlung von Mitbürgern zu befinden, welche ihn durch 
ihr Beifallsgeſchrei faſt taub machten. Er war ein vortreff— 
licher Jäger und Fiſcher und pflegte allein, zu Fuße, in tie⸗ 
fen Gedanken den Staat zu durchwandern. Wo er erſchien, 
wurde er von Whigs und Demokraten bewillkommt, obgleich 
die Letztern nicht für ihn ſtimmen wollten, und fein ercentri- 
ſches Ausſehen erregte nirgends Verwunderung. Sehr bald 
hatte man ihn auf die höchſte Kiſte hinauf ſpedirt und von 
da aus ſprach er ſehr beredt wohl eine Stunde lang. 

Endlich fand ſich Richter Birch ein. Er hatte einen 
Zaun in der Hand und ſuchte ſein Pferd, welches ihm, ſagte 
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er, im Gebüſch davon gelaufen ſey. Auch er war ein großer 
Redner gegen Benton, ein Mann, den der Oberſt mit ernſt— 
licher Abneigung betrachtete. Man ſchaffte ihn ebenfalls auf 
die Kiſte hinauf und nach jedem Satze klatſchte man und ju— 
belte ihm zu. (Da Darling mit dem Ertrage der Ein— 
fammlung ſich entfernt hatte, jo wurde ſehr viel Brannt- 
wein durch die Hinterthür aus Naps Laden geholt und er 
ſteigerte die Begeiſterung immer höher.) Der Richter be— 
kannte, daß er es einſt mit den Whigs gehalten habe, des— 
balb ſagte er, kenne er ihre Grundſätze und nun bewies er 
mit großer Gewandtheit und logiſcher Schärfe, daß Oberſt 
Benton in keiner Hauptſache ſich von ihnen unterſcheide. Je 
weiter er ſprach, um ſo vernehmlicher machte ſich unter den 


ungläubigen Demokraten ſich allmälig zurückzogen und uin 
ihren alten Führer vor der Thür des Wirthshauſes ſich 
fammelten. 

Da gab es denn charakteriſtiſche Geſpräche. Einer feiner 
Anhänger fragte den Oberſten, was er von Nationalverträ— 
gen halte. 

»Nationalverfluche! Humbug! Blindekuhſpiel! Mit 
verbundenen Augen wollen ſie jagen, wer Präſident werde! 
Freilich unter der Binde ſehen ſie vor und betrügen, wie die 
Kinder in der Kinderſtube beim Spiel. Dann nehmen ſie, der 
ihnen das meiſte verſpricht! Der Purpurmantel wird öffent— 
lich verſteigert! Der Meiſtbietende bekommt ihn! Humbug! 
Alles Humbug! Schändlicher Humbug! Was für Leute er— 
nennen ſie? Einen General? Washington und Jackſon waren 
Generale. Sie verſtanden zu kämpfen. Sie hatten den 
Verftand und die Kraft dazu. Welche Schlachten ha— 
ben der General und ſein Generalanwalt gewonnen? Der 
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erſte hatte Unglück, ehe er noch einen Feind ſah, dem zweiten 
zertrat ſein Pferd das Bein . .. 

»Nein, Oberſt,« fiel einer ein, „er verwundete einen 
Mexicaner.⸗ 

»Er? Dann war es gewiß eine Mexicanerin ... Ein 
Schwamm iſt er, ein Pilz, der aus dem Schmutze von Na— 
tional-Nachtſchatten-Verträgen aufgeſchoſſen iſt. Ein Gift- 
pilz! Ich ſelbſt eſſe manchmal geſunde Pilze, aber der Ma— 
gen wendet ſich mir um, wenn ich die ledernen zähen Gift— 
pilze ſehe. Voll Gift ſind ſie! Solche Generale kommen 
von Düngerhaufen! In keiner Schlacht find fie geweſen, aber 
Verſchwörer find fie gegen das Volk und von Verſchwörern 
gegen das Volk wurden ſie erwählt. Gemeiner, ſchändlicher 
Humbug! Und was für Reden halten ſie! Einer hielt zwei 
im Senate. Ich ſtand auf und verließ meinen Platz. Das 
Geſicht brannte mir von glühender Scham. Alles Spitzbübe⸗ 
rei! Ich kenne fie!« 

»Sie haben Recht, Oberſt,« ſagte der Baptiftenpredi- 
ger und Hufſchmiedsſohn Smith. 

»Recht habe ich! Das weiß ich. Einen Präſidenten und 
Cabinetsminiſter müſſen und wollen wir haben, die für das 
Land gearbeitet und dem Volke Wohlthaten erwieſen haben! 
Sie haben Recht, daß Sie einen Laden und eine Schmiede 
in dieſer Stadt bauen. Der Platz, den Sie umſonſt erhielten, 
kann zur Zeit ihrer Kinder zu hundert Dollars der Fuß be— 
zahlt werden. Und dieſe majeſtätiſchen Wälder und die Prairien 
werden mit hundert Dollars der Acker noch bezahlt werden. 
Miſſouri wird der fruchtbarſte und reichſte Staat in der Union 
werden. Sie werden die Zeit noch erleben, in der Sie in 
zwei Tagen friſches Wildpret nach New-Pork bringen fon= 
nen. Euer Hanf, euer Tabak, euer Getränke (zu den Far⸗ 
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mers gewendet) wird ſo ſchnell und mit jo geringen Koſten 
an den Markt gebracht werden, wie in Kentucky, wo das 
Land jetzt ſchon hundert Dollars der Acker koſtet. Und euer 
Boden wird das Doppelte geben mit der halben Arbeit. Je— 
der alſo, der ſeinen Kindern ein Viertel eines Platzes hin— 
terläßt, hinterläßt ihnen ein Vermögen . .. Solche Dinge 
laſſen ſich aber nur durch den Geiſt ſchaffen und ehe Einer 
denken will, muß er Gehirn haben. Alle Humbug-Verträge 
müſfen abgeſchafft und alle Männer von Verſtand und gutem 
Willen an die Stellen gebracht werden, in denen ſie nützen 
können. 

So verging der Tag. Aber wenn alle Beredſamkeis 
Samen ausſtreuen und dieſer in künftiger Zeit keimen ſollte, 
ſo müſſen wir bemerken, daß es mit Naps Operationen ganz 
anders ſtand. Er erntete bereits. In dem ganzen Laden 
wurde es nicht leer; während die Männer an den unge— 
heuern Reichthum dachten, den ihnen die Eiſenbahn brin— 
gen werde, kauften die Frauen bereits allerlei ein, um ſich 
gebührend putzen zu können. Der einzige unangenehme Vor— 
fall war eine geiſtige Verwirrung des armen Jim Rue gegen 
Abend. Er ſagte, es müſſe von dem Branntweingeruche 
kommen, weil er dergleichen nie geſpürt, wenn er ihn trinke. 
Nach verſchiedenen Verſuchen erklärte er es für unmöglich 
das Geld richtig zu zählen. Das, was er eingenommen, 
ſchwankte zwiſchen neunundſechzig und dreiundſiebzig Dollars, 
aber jedesmal, To oft er zählte, brachte er eine andere 
Summe heraus. 

Beim Abendeſſen befand ſich Nap in unmittelbarer Nähe 
des Oberſten. 

»Oberſt,« ſagte er da, „obwohl ich grundſätzlich ein 
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Whig bin, werde ich doch für Keinen ſtimmen, der gegen Sie 
iſt. Ich bin Ihnen mehr ſchuldig, als Alle zuſammenge— 
nommen. « 

»Das iſt nicht unwahrſcheinlich.“ 

»Es iſt wie ich ſage. Vor allen Dingen ließ ich mich 
hier nieder, weil ich Sie einmal mit dem Finger auf die 
Karte zeigen und ſagen hörte, dieſer Punkt habe eine große 
Zukunft. Es iſt ſeine Lage hübſch in der Mitte und ich ver— 
kaufe hier mehr als ich erwartete. Aber das iſt nicht Alles. 
Heute, als Sie davon ſprachen, welchen großen Werth die Farms 
und die Stadtplätze bekommen würden, ſchlich ſich Einer nach 
dem Andern von den Zuhörern fort und kam zu mir, um 
einen Platz zu erhandeln. Zehn habe ich weggegeben, auf 
denen ſogleich Häuſer gebaut werden ſollen. Andere habe ich 
an Leute verkauft, die auf Speculation bauen. Ich werde 
fünf Dollars für jeden Platz bekommen und jo tragen fie al- 
lein weit mehr ein, als ich für das Ganze gab.“ 

»Wie viele Plätze haben Sie noch?“ 

»Fünfhundert, wenn ich die achtzehn Fuß Plätze und alle 
zähle. « 

»Verkaufen Sie keinen weiter, bis Sie finden, daß 
Sie keinen mehr zu verſchenken brauchen. Ein verſchenkter 
Platz, auf dem ein Haus gebaut wird, iſt beſſer für Sie als 
wenn Sie ihn für fünfzig Dollars verkauften.“ 

„Ich werde Ihrem Rathe folgen, Oberſt . . . Aber glau— 
ben Sie wirklich, daß Darling Recht hatte, als er ſagte, der 
Branntweinverkauf müſſe verboten werden? Ich bewundere 
den Mann ſehr, aber jo weit werde ich doch wohl nicht mit 
ihm gehen können.“ 

„Humbug! Narrenpoſſen! Sie könnten ebenſo gut ein 
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Geſetz geben wollen, welches den Verkauf von Dolchen ver— 
bietet, weil die Leute einander damit ſtechen und manchmal 
ſogar todtſtechen, oder Piſtolen und Flinten in Friedenszei— 
ten, weil die Leute einander damit erſchießen. Aber reden 
mögen ſie, denen ins Gewiſſen reden, die Branntwein un— 
mäßig genießen. Der Menſch iſt frei und wenn er ſich vor— 
nimmt ſich ſelber umzubringen, ſo kann ihn kein Geſetz da— 
von zurückhalten.“ 

Din De as iſt m m mein G 
G .. . Glaube, « ſagte Marſb, der an dieſem Tage ſehr 
viel Branntwein verſchluckt hatte. 

Der Oberſt entfernte ſich zeitig, wie es ſeine Gewohn— 
heit war, von der ihn Niemand abzubringen vermochte, und 
Nap begab ſich ſehr ermüdet in ſeinen Laden zurück. 

Der Vollmond goß ſein Licht über den Himmel und die 
Erde aus, ſobald die Sonne an dem weſtlichen Himmel nie— 
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ergegangen war. Man konnte faſt jo deutlich ſehen wie am 
Re Es war ein herrlicher, lauer, lieblicher Abend. Der 
bottvogel ſang unermüdlich und unverdroſſen und man 
15 entzückt ſeyn können, wenn nicht das häßliche e 
r Millionen Fröſche in der Lache geweſen wäre. 

Jim Rue war auf einem Muslinballen eingeſchlafen 
und Nap hatte ihn nicht geſtört, als er das Signal zum 
Abendeſſen vernommen. Jetzt lag er noch immer da, ohne 
daß er Hand oder Fuß geregt hatte. Die einzige Verände— 
rung, die ſich an ihm bemerken ließ, war, daß ihm das Kinn 
weiter herunter gefallen war und der Mund ihm weiter of— 
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fen ſtand. 
Nap ſetzte ſich neben ihn auf einen Stuhl und lehnte 
ſich mit demſelben an den Ladentiſch zurück. Er rauchte in 
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der Einſamkeit und in tiefer Stille eine Cigarre. Aber die 
Stille brachte ſehr bald eine der Plagen aller Städte an 
Flüſſen herbei, eine große graue Ratte. Sie lief mehrmals 
ſchnell in dem ganzen Laden umher und roch dahin und dort— 
hin, wo ſie wohl etwas für ſich finde. Endlich blieb ſie an 
dem Beine Jims ſtehen, das beinahe bis an den Boden her- 
abhing, ſtellte ſich auf die Hinterbeine und fing an das Leder 
des Stiefels zu benagen. Nap griff geräuſchlos zurück und 
nahm ein Zweipfundgewicht. Damit zielte er genau, traf 
auch richtig das Thier an den Kopf und tödtete es. Aber das 
Gewicht war auch mit Jims Ferſe in Berührung gekommen 
und hatte ihn geweckt. 

„Was war das, Nap?« fragte er. 

»Eine Ratte. Sie wollte Dich anbeißen.“ 

»Sie mag's immer verſuchen; ſie wird's bald genug 
ſatt haben ... Ich bin Dürr und zähe.“ 

»Ich habe ihr das Lebenslicht ausgeblaſen. Da iſt jie,« 
ſagte Nap und er hielt ſie am Schwanz empor. 

„Hinaus mit ihr! Ich will lieber weiter ſchlafen.“ 

„Willſt Du nicht erſt eſſen?“ 

»Nein .. hungrig bin ich nicht. Frau Marſh ſchickte 
mir eine gebratene Prairiehenne. Ich aß fie als Sie zu Tiſch 
waren. < 

Im nächſten Augenblicke ſchlief JIim wieder und von 
neuem herrſchte die tiefſte Stille. 


Ko 
0 
os 


Eilftes Capitel. 


Nap lauerte auf eine zweite Ratte. Der Sieg über die 
erſte hatte eine beſondere Jagdluſt in ihm erregt, obwohl er 
daran dachte, wie ſeltſam es doch ſey, daß er nur Hunde und 
Ratten erlegen könne. Wie lange er ſo ſaß und wartete, 
läßt ſich durchaus nicht ermitteln. Es bot ſich kein zweites 
Opfer zu ſeiner Unterhaltung dar, ob er gleich ein ganzes 
Regiment auf dem Wege vor der Thür hin und her laufen 
ſehen konnte. Da die Thür weit offen ſtand, ſo ſah Nap ih— 
ren Spielen und Sprüngen zu. Er wollte ſich wohl einmal 
den Spaß machen, mit ſeinem Eiſengewichte unter den 
Schwarm zu werfen, aber er beſann ſich eines Andern, denn 
er ſagte ſich, er könne bei der Gelegenheit um ſein Gewicht 
kommen, da auf dem »Bauplatze“ gegenüber dichte Sumach— 
und Haſelbüſche ſtanden. 

Endlich übermannte ihn die Müdigkeit in Folge der kör— 
perlichen und geiſtigen Abſpannung den Tag über, und er 
ſchlief ein. Natürlich ſchnarchte er. Die Ratten vor der Thür 
unterbrachen ſich in ihren Spielen im Mondenſcheine, ſtellten 
ich auf die Hinterbeine, machten jo Männchen und horchten 
auf den ſeltſamen Klang. Sie kannten ihn ſehr genau, denn 
ſobald ſie ſich überzeugt hatten, wagten ſie ſich keck in den La— 
den hinein. Sie liefen unter den Stuhl, auf dem Nap ſaß 
und ſchlief, und ſie ſprangen auf den Ballen, auf welchem 
Jim lag und ſchlief. Sie brauchten um ihr Leben nicht mehr 


beſorgt zu ſeyn und dachten deshalb an weiter nichts als etwas 
für ihren Hunger zu ſuchen. Sie kletterten umher nach Käſe, 
nagten die Säcke mit getrockneten Pfirfichen auf und biſſen 
ſich in ein Zuckerfaß hinein. Damit begnügten ſie ſich aber 
nicht. Sie liefen klappernd auf daliegenden dürren Rindshäu— 
ten herum, und ein alter grauer Rattengroßvater roch ſogar 
an den weit offen ſtehenden Mund Jim's. 

In dieſem Augenblicke hätten Nap und Jim, wenn der 
Erſtere munter und der Zweite gehörig nüchtern geweſen, die 
Hufſchläge eines auf dem Wege galoppirenden Pferdes hören 
können. Der Reiter ſprang ſchnell ab vor dem Laden, band 
ſein Pferd an und trat ohne Umſtände ein. Das Licht der 
eifernen Lampe, die von der Decke niederhing, war nicht 
nöthig, um zu erkennen, daß Nap im tiefen Schlummer 
ruhe. Der Ton, welcher aus ſeinem Geruchsorgane kam, ge— 
nügte vollkommen, auch bekam Nap einen derben Schlag auf 
die Achſel und es hieß: 

»Auf, Nap! auf, Nap!« 

»Wie? Was?“ rief Nap, der die Augen weit aufriß, 
und die Arme ausſtreckte. „Polly? Polly iſt's oder ich will 
Matz heißen. Ich träumte eben von Ihnen.“ 

„Wirklich? Und was wollten Sie in dem Traume thun? 
Mich zur Frau nehmen?“ 

»Das ſo eigentlich nicht; aber ſetzen Sie ſich, ich will 
es Ihnen erzählen. « 

»Ich habe keine Zeit; erzählen Sie alſo geſchwind, dann 
will ich Ihnen jagen, was mich herführt.“ 

„Wie geſagt, ich wollte Sie eigentlich nicht zur Frau 
nehmen, weil ich träumte, Sie wären ſchon meine Frau; aber 
einen Moment nach unſerer Verheirathung erhielt ich einen 
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Brief von Molly Brook voll Klagen und Vorwürfe. Sie ſa⸗ 
hen mich den Brief leſen. Ich weinte aus Bedauern. Sie ſchli— 
chen ſich ſacht hinter mich, ſahen mir über die Achſel und als 
Sie erkannten, von wem der Brief war und was darin ſtand, 
riſſen Sie ihn mir weg, warfen ihn hin und traten mit den 
Füßen darauf. Ich bückte mich und wollte Ihren Fuß davon 
weg heben, aber ich brachte ibn nicht von der Stelle. Da 
ſagte ich, ich begreife nicht, wie ein Frauenzimmer To ſtark 
yn könne, und Sie antworteten, nach der Heirath habe die 
rau ein Recht ſtark zu ſeyn.« 

»Nicht übel,« antwortete Polly lächelnd. 

»Aber was wünſchen Sie jetzt, Polly?“ 


— 


»Ein Piſtol,« antwortete ſie mit zuſammengebiſſenen 
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Lippen. 


»Nein! Jim, wache auf!“ 

Jim athmete tief, richtete ſich auf dem Muslinballen 
empor und ſtierte Polly an. 

»Laſſen Sie nur Jim ſchlafen, und geben Sie mir Ihre 
Revolver . . . Ich bin beleidigt worden. Ich war einen Tag 
bei der Großmutter Fenel, die eine fromme Methodiſten-Chri— 
ſtin iſt, und um ſo frömmer zu ſeyn glaubt, je lauter ſie 
betet. Sie weiß es nicht beſſer. Sie behielt mich bis nach deu: 
Abendeſſen bei ſich und erzählte mir ihre Abenteuer aus der 
Zeit vor vierzig Jahren, als die Indianer noch in dem Lande 
umherzogen. Sie reiſte meiſt in der Nacht, wenn fie zu Wöch— 
nerinnen geholt wurde, und der Mann der Frau, die ſte bei 
ſich haben wollte, begleitete fie. Sie erzählte mir viele Aben— 
teuer von ſolchen Ritten in der Wildniß, bis es dunkel wurde. 
Da ſetzte ich mich auf mein Pferd und ritt fort. Noch war 
ich keine Meile weit gekommen, als ich einem verdächtigen 
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Menſchen begegnete, den ich zu erkennen glaubte. Er, riß 
ſein Pferd herum und galoppirte neben mir her. Ich fragte 
ihn, wer er ſey und was er wolle. Da antwortete er, 
er habe gar viele Namen, aber gar keine Frau, und ich 
würde eine ganz hübſche für ihn abgeben. Ich verſuchte 
ihm in das Geſicht zu ſpucken. Er faßte die Zügel mei— 
nes Pferdes und wollte es in das Gebüſch hineinziehen. Da 
ſchlug eben ein Hund ziemlich in unſerer Nähe auf einer Hirſch— 
fährte an, und im nächſten Augenblicke erſchien ein großer 
Mann auf einem ſchönen Pferde, der dem Hunde nacheilte. 
Da fürchtete ſich mein Mann und verſchwand. Ich gab mei— 
nem Pferde die Peitſche und ritt weiter nach Hauſe zu. Aber 
bald holte mich der Kerl wieder ein, denn er ritt ein prächti⸗ 
ges Pferd. Ich forderte ihn auf zurück zu bleiben, und ſagte, 
ich habe ein Piſtol bei mir. Das ſey ihm gleichgiltig, ant— 
wortete er, und eben wollte er die Zügel meines Pferdes wie— 
der faſſen, als wir Bruder Keene's Haus ſahen. Er fluchte 
auf das Haus und ritt raſch in den Wald hinein. Aber ich 
war keine Meile weiter, als er ſchon wieder neben mir ſich be— 
fand. Er wolle mich in Ruhe laſſen, ſagte er, wenn ich ab— 
ſtiege und ihm einen Kuß gäbe ..“ 

»Der ſchändliche Kerl!“ fiel Nap ein. 

»Wenn Sie es geweſen wären oder Jack . . .« 

„Jack nicht! Jack kann ſich hängen laſſen.“ 

»Laſſen Sie mich erzählen. Ich hieb und hieb auf mein 
Pferd. Die Erde ſchien hinter uns zu fliegen. Mit einem 
Male blieb der Kerl wieder zurück und verſchwand.“ 

»Warum?“ 

»Weil wir hier an der Stadt ankamen, und er wußte, 
daß Sie mir beiſtehen würden.“ 
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„Ja, das will ich und das werde ich . . .« 

»Es iſt nicht nöthig. Ich werde mich ſchon ſelbſt ſchü— 
tzen. Borgen Sie mir Ihr Piſtol. Er holt mich gewiß noch 
einmal ein, aber dann iſt es auch das letzte Mal.“ 

»Da iſt das Piſtol, Polly . . . Aber wenn ich die Ku— 
geln herausnähme? Es iſt genug, wenn er ſieht, daß Sie 
bewaffnet ſind . . . Wenn Sie wirklich nach ihm ſchießen woll— 
ten! .. . Wer iſt es wohl, Polly?“ 

»Jackſon Farnes, der Dieb und Fälſcher .. . Ich ſchieße 
ihn auf dem Flecke nieder, wenn er wagt .. .« 

„Polly, Polly, thun Sie das nicht! « 

»Mag ſie doch! Er verdient's!« fiel Jim ein. »Er iſt 
ein durch und durch und echt gefärbter Schurke.“ 

„Polly, noch Eins! Es iſt genug, wenn das Piſtol 
mit Pulver und Senfſamen geladen . .. Und Polly, wenn 
Sie damit ſein Pferd ſchießen, ſo wird es ſtolpern, es kann 
ſtürzen, es kann ein Glied brechen .. .« 

»Ich ziele ihm nach dem Herzen!“ antwortete Polly, 
indem fie das Piſtol aus Naps Hand nahm. 

»Mag ſie's thun!« fuhr Jim fort. 

»Ich thue es ſicherlich,« betheuerte ſie. »Und nun, 
Nap, gute Nacht! Haben Sie ein Auge auf Farnes. Er hat 
nichts Gutes im Sinne, da er wieder hierher zurückgekommen 


iſt . . . Wenn Sie mich um einen Kuß gebeten hätten,“ ſetzte 


ſie ſchelmiſch hinzu. 

»Bekomme ich einen?« 

»Ich bin Ihnen Dank für das Piſtol ſchuldig und fühle 
mich nun vollkommen ficher. « 

»Bekomme ich wirklich einen?“ 

»Ich ſage ja, ich bin Ihnen Dank ſchuldig.“ 
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»Davon reden wir nicht, Polly.« | 
„Und Sie verftehen mich nicht. So nehmen Sie ihn 
doch!⸗ \ | 
Nap that es. Es war das erſte Mal in feinen Leben, 
daß er ſo etwas koſtete, aber es lief ihm auch wie Feuer durch 
alle Adern und er fürchtete er ſchnappe über. Er zitterte an 
allen Gliedern, lief hin und her, konnte aber kein Wort ſa- 
gen. Polly lachte. | 
»Legt Euch nieder und fchlaft!« ſagte fie, und ehe Sim 
und Nap ſich völlig wieder beruhigen und alle Gedanken 
ſammeln konnten, war Polly hinaus, ſchwang ſich auf ihr 
Pferd und galoppirte davon. | | 


Ende des erſten Theiles. 


Druck und Papier von Leor. Sommer in Wien. 


Leben und Abenteuer 


eines 


Komischer amerikanifcher Boman 


von 


J. B. Jones. 


Deutſch 


von 


Dr. Auguſt Diezmann. 


Iweiter Cheil. 


Peſt, Wien und Leipzig, 1855. 
Hartleben's Verlags-Expedition. 
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Erſtes Capitel. 


Pelle Hopkins hörte bald auf im Galopp zu reiten und 
ließ ihr Pferd langſam auf dem ſtillen Wege hingehen, über 
den die Zweige der Bäume und Guirlanden von Reben hin— 
gen, durch die der Mond ſchien. Beläſtiget wurde fie nicht. 
Wahrſcheinlich hatte Farnes jedes Wort gehört, das in dem 
Laden geſprochen worden war, und wenn dies der Fall war, 
ſo wußte er auch, daß Polly ihre Drohung ganz gewiß wahr 
machte. Er verfolgte ſie jedenfalls nicht weiter, und als ſie 
die Prairie erreichte und in die Nähe des Hauſes ihres Vaters 
kam, fühlte ſie ſich ſo ſicher, daß ſie zum Spaße auf einen 
Wolf ſchoß, der in einiger Entfernung von dem Wege 
hinlief. 

Nap und Jim überzeugten ſich, daß außer den Ratten 
Niemand mehr kam, ſie machten alſo die Thür zu und ſuch— 
ten Ruhe für die Nacht. Jim hatte einen Platz in der Nie— 
derlage inne und bewachte da den Branntwein, wie er am 
Tage reichlich davon verſchenkt hatte. Die Ratten ſtörten ihn 
nicht. Selbſt Naps Schnarchen war für ihn keine Beläſti— 
gung. Bei Tage und in der Nacht, er mochte ſitzen oder lie— 
gen, ſobald er zehn Minuten ſich nicht rührte und nicht 
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ſprach, ſchlief er ein... der Glückliche! Ihn ſtörten niemals 
Gewiſſensbiſſe. 

Nap breitete ſeine wollene Decke auf den Ladentiſch und 
ſchloß wegen deſſen, was Polly ihm von Farnes geſagt hatte, 
die Thür doppelt feſt zu, verſäumte aber das Fenſter zu ver— 
wahren. Er ließ wie gewöhnlich den Laden daran offen, da- 
mit er den erſten Tagesſchimmer ſehe. Immer ſchlief er mit 
den Beinen nach dem Fenſter zu, und da ſein Kopf auf dem 
Kiſſen lag, blickten ſeine Augen natürlich auf die Bäume vor 
dem Hauſe. Sobald ſeine Augen offen waren, konnte durch— 
aus Niemand an dem Fenſter ſich zeigen, ohne von ihm ge— 
ſehen zu werden; aber er vergaß, daß die Augen des Schla— 
fenden ſo wenig ſehen, als ein paar Bleikugeln. 

Nap hatte aber eine anſehnliche Summe Geldes im 
Hauſe, nämlich eintauſend Dollars in Silber, zweihundert— 
undfünfzig in Gold und zweihundertundfünfzig in Bank— 
noten. Das Silber ſteckte er in Schrotſäcke, in ein Nagel- 
faß; darauf ſchüttete er einige Pfund Zwecken, und ſo ließ 
er das Faß offen zwiſchen andern Fäſſern mit größern und 
kleinern Nägeln ſtehen. Das Gold that er in einen Stiefel 
in einer Kiſte, während er das Papiergeld in einer alten Brief— 
taſche in einen Kaſten ſchob, in welchem urſprünglich Stroh— 
hüte geweſen waren. Nachdem er ſeinen Schatz ſo verſorgt, 
zu der Brieftaſche auch feine Hemden und ein langes Piſtol 
gelegt hatte, meinte er, er brauche ſich vor Dieben nicht zu 
fürchten. Er meinte, wie viele andere Handelsleute in den 
Anſiedlungen, es ſey ſicherer, den Ort, wo das Geld liege, 
zu verſtecken, als den bekannten Geldort mit Schlöſſern und 
Riegeln zu verwahren. Er benutzte auch ein und dasſelbe 
Verſteck kaum zweimal, und einmal konnte er ſich gar nicht 
erinnern, wohin er ſein Taſchenbuch gelegt habe und glaubte, 


3 


man habe es ihm geſtohlen. Nachdem er ſtundenlang darnach 
geſucht, fand er es in einem Kaffeeſacke, als er für einen 
Dollar aus demſelben verkaufte. 

In Tyrus, in Venedig, in Troja hatten die Handels— 

leute ſeit Wochen emſig Geld geſammelt, um dies an einem 

ewiſſen Tage in die erſtgenannte und älteſte Stadt zu brin— 
gen, weil ſie da die Ankunft von Reiſenden mehrer Häuſer 
erwarteten, die ſie zu bezahlen hatten. Dieſe Reiſenden ka— 
men allerdings nicht gerade um zu mahnen, aber man hatte 
ihnen angezeigt, daß Geld für ſie bereit liege, ſie möchten 
darum in dieſe Gegend kommen. 

Es war nach Mitternacht, als ein Mann etwa fünfzig 
Schritte vor Naps Laden geräuſchlos von feinem Pferde ſtieg. 
Er ſchlich herbei. Außen hörte man . als das Schreien 

der Eulen und das Heulen der Wölfe. Drinnen ſchnarchte 
Nap wie gewöhnlich, ja in der allgemeinen Stille umher 
klang ſein unermüdliches Organ noch viel ſtaunenswerther 
und Eragender. Aber es war Muſik in den Ohren des Far— 
nes, der ſich keck unter dem Fenſter, wo er ſich gebückt hatte, 

aufrichtete, um zu horchen. Er wußte gar wohl, daß Nap 
dieſe Töne nie erheuchelte. 

Mit einem Stabe, welchen er zu dieſem Zwecke bereit 
batte, hob der Dieb, der ſich wiederum bückte, um nicht 
ſeinen Kopf etwa zum Ziele einer Kugel zu machen, den 
Rahmen ab. Dies machte einiges Geräuſch und Farnes ver— 
hielt ſich einige Minuten ganz ſtill und unſichtbar für den 
Fall, daß Jemand drinnen erwache. Er horchte geſpannt, 
aber nichts war zu vernehmen als das ununterbrochene Schnar— 
chen und gelegentlich ein Quicken der Ratten. Dann ſtemmte 
der Dieb den Fenſterrahmen feſt und ſtellte eine der Kiſten, 
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lauſchte wiederum, der ihn treu führende Ton, das freund 
liche Schnarchen, gab ihm die Verſicherung, daß keine Ge— 
fahr zu befürchten ſey. So ſtieg er denn ein. Er wußte ganz 
genau, wo der kofferartige Kaften ſtand. Durch falſchen Bart, 
verſtellt, war er den Tag über unter den Zuhörern geweſen 
und hatte geſehen, daß Nap Silbergeld für Papier gewech— 
ſelt, dies aber in die Brieftaſche in dem Kaſten unter den 
Ladentiſch gelegt habe. Jetzt ergoß der Vollmond einen Strom 
von Licht durch das Fenſter, beleuchtete ſelbſt das Geſicht des 
Schlafenden und machte alles umher ſo hell, daß der Dieb 
ſeine Laterne gar nicht brauchte. Er bückte ſich neben dem 
Kaſten. Er war verſchloſſen. Er zwängte das eiſerne Band 
ab und verhielt ſich wiederum ſtill, um zu horchen, ob Einer 
der beiden jungen Leute vielleicht erwache. Da dies nicht der 
Fall zu ſeyn ſchien, ſo machte er den Kaſten auf und ſchob 
die Wäſche bei Seite. Das lange Piſtol erregte zuerſt ſeine 
Aufmerkſamkeit. Er nahm es, ließ den Ladſtock in das Rohr 
fallen und lächelte triumphirend, als er ſich überzeugte, daß 
es geladen ſey. Er behielt es, um es im Nothfalle gegen den 
Eigenthümer zu verwenden, wenn derſelbe erwache. Das fiel 
Nap nicht im Traume ein, er lächelte vielmehr, vielleicht war 
er im Traume bei Polly oder Molly. 

Zunächſt fand er die Brieftaſche, die er, ohne ſie zu 
öffnen, in feine Taſche ſteckte. Dann ſuchte er nach dem Golde 
und Silber. Er wußte, daß viel davon vorräthig war. Er 
hatte es von Nap ſelbſt gehört, und daß er es in Papier um— 
zuwechſeln wünſchte, das Ben Handy leichter transportiren 
könne, wenn er von Tyrus ankomme. Und Ben wurde täg⸗ 
lich erwartet. Aber der Spitzbube konnte ſuchen wie er wollte, 
er fand in dem Kaſten kein klingendes Geld. Einen Augen— 
blick, aber auch nur einen Augenblick, wollte er wieder gehen 
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And ſich mit dem begnügen was er bereits bei Seite gebracht, 
aber er gab dieſen Gedanken bald auf und nahm ſich 
vor, weiter nach Naps Schatz zu ſuchen. Er ſah 

mehre Schubkäſten, in welchen ſich beſonders werthvolle 
Waaren befanden, vergebens. Da erblickte er den Caf— 
ſenſchubkaſten unter dem Ladentiſche. Er befand ſich nur ein 
paar Zoll von Naps Kopf und eine Hand desſelben hing 
über den Ladentiſch hinweg und gerade über den Caſſenkaſten. 
Er konnte nicht herausgezogen werden, ſo lange die Hand in 
dieſer Stellung blieb, ohne den Schlafenden zu wecken. Far— 
nes ſtand eine ziemlich lange Zeit in tiefem Nachdenken neben 
dem nichts ahnenden ſchnarchenden Nap. Einmal blickte er 
nach dem Fenſter hin, um zu ſehen ob das Feld noch ganz 
in ſey, und dann hielt er die Mündung des Piſtols dicht an 
Kopf Naps. Er zögerte mit dem Finger an dem Drücker 
ſah nach der Thür, welche in die Niederlage führte und 
789 ſtand. Er wußte, daß Jim da ſchlief, er wußte auch, 
daß Jim ſo viel Muth hatte wie Cäſar, wenn er auch in 
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ſeinen Bewegungen ziemlich langſam war. Er ging alfo lang— 
am an die Thür in der Abſicht, dieſelbe zuzumachen und zu 
verſchließen. Mit Verdruß bemerkte er aber, daß ein Faß 
mit Zucker und ein Haufe Ketten weggeräumt werden mußte, 
ehe das geſchehen konnte. Das konnte er unmoglich unter— 
nehmen. Er ging alſo ae zu Nap zurück und ſtand 
von neuem eine Zeit lang nachdenklich neben demſelben. End 
lich ſpielte ein Lächeln auf ſeiner dunkeln Lippe. Er bückte 
ſich unter den Ladentiſch, hob eine Stecknadel auf, die im 
en glänzte, und ſtach damit in die hängende Hand. 
Nap regte ſich ein wenig und ſchlug dann heftig mit der an— 
dern Hand auf die geſtochene Stelle; aber hängen ließ er die 
Hand. Farnes gebrauchte alſo die Nadel noch einmal. 
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»Die verfluchten Mücken!“ brummte Nap, indem er 
ſich umdrehte und heftig nach dem angeblichen Inſecte jchlug. 
Da er indeß das Geſicht nun abgewendet und auch die Hand 
weggenommen hatte, ſtach ihn kein Infeet mehr; wahrſchein— 
lich meinte er, er habe das zudringliche läſtige Thier richtig. 
todtgeſchlagen. Einige Augenblicke nachher ſchnarchte er glück— 
lich wieder. Da richtete ſich Farnes auf und zog den Kaſten 
heraus. Er fand nichts darin als einige kleine Scheidemün—⸗ 
zen, einen angefangenen Brief an Molly Brook und eine Art 
Karte von der künftigen Stadt. Nichts davon reizte feine 
Habſucht und er kam endlich zu der Ueberzeugung, daß er 
jedenfalls vergeblich nach dem Silber und Golde weiter ſuche. 
Er wählte ſich noch eine hübſche Reitpeitſche aus, die gerade 
am Fenſter hing, und ſtieg durch dasſelbe wieder hinaus. 
Dann ſchwang er ſich auf ſein ſchönes Pferd, das er natür— 
lich auch geſtohlen hatte, und ritt in ſcharfem Trabe auf 
dem Wege nach Troja hin, welches auf dem Wege nach der 
Gegend lag, die den Staat von dem Indianergebiet trennt. 

Früh am Morgen ſtand Nap wie gewöhnlich erfrifcht 
und geſtärkt auf. 

Jim war auch bereits auf und kehrte aus; er war ganz 
wieder der Alte, nur vielleicht etwas durſtiger als gewöhnlich— 
Ein Stück Kautabak half auch dem ab. 

»Nap,« fugte er, indem er mit dem Beſen in der Hand 
daſtand, „ließen Sie das Fenſter die ganze Nacht über auf?“ 

»Iſt es auf?« fragte Nap und ſah überraſcht hin. »Ich 
ließ es nicht auf. Ich weiß es faſt ganz gewiß, daß ich es 
nicht aufließ. < 

»Dann müſſen Sie es im Schlafe aufgemacht haben.“ 

»Ich gehe im Schlafe nie herum, das heißt ich habe nie 
gehört, daß ich im Schlafe aufſtände und herumginge. Es muß 
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die ganze Nacht aufgeſtanden haben, denn es war des Mor— 
gens kalt und es kamen auch Muskitos herein und flachen 
mich. Sieh einmal!“ und er zeigte feine Hand hin. 

»Das ſieht verdächtig aus, Nap,« ſagte Jim, als er 
ſah, daß der Fenſterrahmen von außen abgenommen war und 
noch auf dem Gabelſtocke ruhte, auf den ihn Farnes ge— 
ſtützt hatte. 

„Wer könnte das gethan haben?“ fragte Nap. 

»Etwas Gutes hatte man dabei nicht im Sinne. Wer 
es that, war ein ſehr ſchlechter Kerl, ein Fälſcher . . .« 

»Ein Dieb, ein Einbrecher, meinſt Du,« fiel Nap 
blaß und keuchend ein. 

»Jedenfalls ein niederträchtiger Kerl. Hundert Dollars 
wette ich, daß es Farnes war. Wo haben Sie das Geld, 
Napa 

Nap ſprang zu ſeinem Nägelfäßchen. Da war alles in 
Ordnung. Auch das Gold lag noch in dem Stiefel, aber 
ach! in dem Kaſten war die Wäſche umhergeworfen und die 
Brieftaſche fehlte! 

Nap riß ſich in Verzweiflung mit jeder Hand einen 
Büſchel Haare vom Kopfe und warf ſich auf das Lager, von 
dem er ſich eben erſt erhoben hatte. Er ſchnarchte aber nicht. 
Er fror und es ſchüttelte ihn wie im Fieberfroſte. Jim fluchte 
grauenhaft und ſpuckte dazu jede halbe Minute aus. 


Zweites Capitel. | 


Benjamin Handy, der Jüngſte der Familie Handy, wie 
wir ſchon ſagten, war von Joſeph beſchieden worden, daß 
er in Tyrus ihm beiſtehe. Und da erlernte er die Ele— 
mente der Kunſt und die Geheimniſſe des Handelns. Der 
kleine Ben, wie er öfters genannt wurde, hatte von der 
Natur vielleicht die beſte Anlage in der Familie erhalten, 
Reichthum zu erwerben. Er beſaß Ausdauer. Er hatte 
nicht die ſchnelle Faſſungskraft und die geiſtige Beweg— 
lichkeit, welche Einige ſeiner Brüder auszeichneten, wohl 
aber die Fähigkeit ausdauernd und unabläſſig das Ziel zu 
verfolgen, das er ſich vorgeſetzt. Während andere junge Leute 
ihre Zeit und Talente in partiellem und unwirkſamen Streben 
nach Erfolg in immer neuen Plänen verſplittern und keinen 
derſelben ganz zur Reife bringen, zeichnete er ſich wohlbe— 
dächtig einen Weg vor, auf dem er ſeine Wünſche erreichen 
wollte und blieb ſtreng und feſt auf demſelben. Wenn der 
Waſſertropfen, der immer und immer auf den Stein fällt, 
denſelben endlich zerſtört, welche Schwierigkeiten und Hin— 
derniſſe können den ausdauernden unermüdlichen Mann ab— 
halten, ſein Glück zu machen? 

Kurz vor der Zeit, in welcher die Handelsreiſenden er- 
wartet wurden, war Ben von Bruder Joſeph abgeſchickt worden, 
aus Troja und Venedig alles Gold zu holen, das Jack und 
Nap vielleicht vorräthig hätten. Da Troja am weiteſten von 
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Tyrus lag, jo nahm ſich Benjamin vor zuerſt dahin zu reis 
ſen und auf dem Rückwege über Venedig zu kommen. 

Am Morgen nach der Raubnacht war Ben eben mit 
Jack beſchäftigt Dollars zu zählen und in Rollen zu packen, 
die er in ſeinen Satteltaſchen mitnehmen ſollte. Er ſollte 
auch ein Pony von Troja nach Tyrus mitnehmen und hatte 
demnach alle Hände voll; aber er beſchloß die ſchweren Sat— 
teltaſchen von dem Pony tragen zu laſſen. Jack beredete ihn 
übrigens bis Mittag zu bleiben, weil er hoffte, bis dahin 
Gelegenheit zu finden, einiges von dem Silbergelde in guts 
Banknoten umzuſetzen. 

Es kamen während Bens Anweſenheit in der That 
mehre Perſonen in die Stadt, welche gern auf einen ſolchen 
Geldwechſel eingingen, denn in dem Landamte nahm man 
nur klingende Münze. So wurde Bens Laſt anſehnlich ver— 
mindert. 

Ehe er noch ganz fertig war, erſchien Jackſon Farnes 
und trat in den Laden. Jack hatte ihn in ſeinem Leben nur ein— 
mal geſehen und zwar nur flüchtig — bei dem Camp-Mee— 
ting. Farnes ſcheute ſich nicht von ihm erkannt zu werden; 
es war ihm gleichgiltig, ob man ihn kenne oder nicht, denn 
ſicherlich war die Nachricht von ſeinem Diebſtahle noch 
nicht bis Troja gedrungen und wenn dies auch der Sal 
ſeyn ſollte, warum ſollte der Verdacht gerade auf ihn 
allen? Er trat alſo keck in den Laden hinein, mit der ge— 
ſtohlenen Peitſche in der Hand, und ſagte, er wünſche ein 
Paar Stiefel zu kaufen, die beſten, die man habe. Ben 
verkaufte leidenſchaftlich gern für baares Geld und nach dem 
Ausſehen des Farnes, den er nie geſehen hatte, glaubte er 
ein ernſtliches Geſchäft machen zu können, erbot ſich alſo ſo— 
fort ihn zu bedienen. Er verkaufte auch ein Paar Stiefel 


16 


für ſechs Dollars, die eigentlich nur drei koſteten. Farnes 
gab ihm eine Zehndollarnote zum Wechſeln. 

»Das paßt mir gerade,« fagte Ben; »ich brauche 
Papiergeld.« 

»Wenn's fo iſt, Fremder,« antwortete Farnes, »ſo 
kann ich ein paar hundert Dollarsnoten für Münze geben?“ 
Er zog ein ziemlich Häufchen Banknoten hervor — die 
Brieftaſche hatte er vernichtet. 

»Einverſtanden,« ſagte Ben, „aber während Jack das 
Geld zählt, möchte ich Ihnen gern noch etwas verkaufen.“ 
Und er redete ihm wirklich für fünfzehn oder zwanzig Dol— 
lars Waaren auf. Da der Mann indeß von dem Preiſe nie 
etwas herab handelte, betrachtete ihn Ben genauer ſo wie 
auch das Geld. Er fürchtete, daß etwas — er wußte ſelbſt nicht 
was — bei dem Kunden nicht recht in Ordnung ſeyn möchte. 
Endlich ruhten ſeine Augen auf der Peitſche in der Hand des 
Farnes und er erkannte oben daran das Verkaufszeichen, das 
der Dieb wegzuthun vergeſſen hatte. 

»Ich will wetten, daß ich weiß, wo Sie die Peitſche 
gekauft haben,« ſagte Ben. 

„Wetten Sie!« 

„Sie kauften die Peitſche bei N. B. Wax u. C. in 
Venedig. < 

„Gott verd ... mich, wenn's wahr iſt! Aber warum 
meinten Sie das?« fragte Farnes, der etwas unruhig wurde. 

»Weil ich das Verkaufszeichen kenne. Wir haben eines 
und dasſelbe an allen drei Orten.“ 

„Ich will das nicht beſtreiten — die Peitſche mag auch 
daher ſeyn, aber ich habe ſie nicht da gekauft.“ 

»So find Sie in anderer Weiſe dazu gekommen; von 
dort iſt ſie.« 
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»Mag ſeyn, — aber ich muß nun fort. Guten Tag. 
Und er nahm das Silbergeld, das er nicht einmal überzählte, 
ſchwang ſich auf ſein Pferd und ritt davon. 

»Das iſt ein ſeltſamer Kauz, « ſagte Ben. 

»Ein Narr oder ein Spitzbube,« ſagte Jack; „aber die 
Noten ſind gut.“ 

„Zeige Sie mir einmal,“ ſagte Ben, der die Schrift 
Naps auf der Rückſeite einer Zehndollarnote erkannte. »Der 
Menſch iſt richtig in Venedig geweſen. Vielleicht hat er ein 
vaar große Noten dort eingewechſelt.“ 

Ben achtete indeß nicht weiter auf die Sache und brach 
auf. Die Entfernung bis Venedig betrug weniger als zwanzig 
Meilen und er konnte alſo bequem, ohne ſein Pferd anzuſtren⸗ 
gen, zur Abendeſſenzeit dort ſeyn. Er ritt deshalb nicht raſch 
und beſchäftigte ſich mit ſeinem großen Plane wie immer, 
nemlich wie er ein reicher Mann werden könne. 

Er erreichte Venedig vor Sonnenuntergang und nach— 
dem er ſeine Pferde zu Marſh gegeben, ging er mit der 
Satteltaſche auf dem Arme zu Nap. 

» Hoffentlich, Nap,“« ſagte er nach den erſten Begrü— 
ßungen, „haft Du mir nicht Silbergeld mitzugeben.“ 

»Anderes habe ich nicht,« antwortete Nap kleinlaut. 

»Das thut mir leid. Saft Du viel?« 

Nap nannte ihm die Summe. 

»Das kann mein Pony nicht tragen. Haſt Du kein 
Papier?“ 

»Nicht einen Fetzen.“ 

»Seltſam! . .. Aber mas it Dir?« fragte Ben, dem 
das Ausſehen Naps auffiel. 

»Ben,« antwortete Nap ſehr ernſt, »ich gäbe hun— 
dert Dollars darum, wenn Du geſtern gekommen wäreſt.« 
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»MWarun?« 

»Weil ih... in voriger Nacht ... beſtohlen wor⸗ 
den bin. 

Den hatte das innigſte Mitleid mit ihm, aber ſogleich 
ftel ihm auch ein, der Mann, dem er die Stiefel verkauft 
habe, könne der Dieb ſeyn. Er ließ ſich die Noten befchrei- 
ben, ſo weit es Nap thun konnte; als er dann erwähnte, es 
ſey eine darunter, die er von Keene bekommen, deſſen Ehr— 
lichkeit er nicht traue, weshalb er ſeinen Namen darauf ge— 
ſchrieben habe, ſchlug Ben ſo heftig auf den Ladentiſch, daß 
das Geld in der Caſſe klapperte. Nap erſchrak. 

»Was iſt's, Ben?“ fragte er raſch. 

»Sieh her,« antwortete jener, indem er die Noten, 
die er von Farnes erhalten hatte, auf den Ladentiſch legte. 

»Das find dieſelben, die man mir geſtohlen hat!“ rief 
Nap aus, der ſie ſofort erkannte. 

„»Ich will kein Irländer ſeyn, wenn ſie's nicht ſind!«⸗ 
betheuerte auch Jim, der ebenfalls mehre erkannte. 

„Hurrah!« rief Nap und er tanzte faſt vor Freude, 
»Da iſt alſo das Geld wieder, Hurrah! Ben, Du ſollſt 
leben!“ 

„Ben iſt Trumpf!“ fiel Jim ein. 

In dem unveränderlichen Geſichte Bens zeigte ſich die 
ganze Zeit über auch nicht der geringſte Wechſel. Er blin— 
zelte nur etwas raſcher als ſonſt. 

»Wie erlangteft Du das Geld wieder?“ fragte end» 
lich Nap. 

»Das will ich Dir ſagen,« antwortete Ben ſo ernſt, 
. Naps Jubel verſtummte. Er erzählte dann wie er in 
en Beſitz der Noten gekommen ſey und Naps Kinn ſank 


2 


1 3 
5 
E 


wiederum, während Jim ſtill und muthlos wurde und zur 
Stärkung einen Schnaps nahm. 

Es befanden ſich eben einige Freunde und Kunden Naps 
im Laden und als Ben den Mann beſchrieb, der die Stiefel 
gekauft, als Nap erzählte, welche Unterredung er mit Polly 
Hopkins gehabt, erklärten ſie einſtimmig, Farnes müſſe es 
geweſen ſeyn. Auch der Wirth Marſh kam und als er hörts 
was Ben erzählt hatte, ſtotterte er eifrig heraus, es ſollten 
zehn oder zwölf Mann ihre Pferde nehmen und den Dieb 
verfolgen. Er wiſſe, wo Farnes auf dem Indianergebiet 
Halt mache und er erbot ſich die Freiwilligen anzuführen. 
Faſt alle Anweſenden, die mit Piſtolen und großen Metzger— 
meſſern gewaffnet waren, auch wohl ihre Büchſen bei ſich 
hatten (denn im fernen Weſten geht Niemand gern ohne 
die Büchſe aus), ſchienen ſehr bereitwillig zu ſeyn, unter 
Marſh's Anführung den Dieb zu verfolgen. Nur Nap war 
nicht eifrig. Ben, der ermüdet war, erbot ſich da zu bleiben 
und mit Jim den Laden zu verwalten, aber Nap erklärte, er 
ſey krank, es thue ihm ſehr leid, aber er könne nicht mit— 
reiten; wenn es durchaus nöthig ſey, daß Jemand aus dem 
Geſchäft dabei ſey, möge Jim die Freunde begleiten. 

Jim ſchwang ſich ohne Weiteres auf das Pferd und die 
Geſellſchaft ritt die ganze Nacht ziemlich ſcharf. Als der 
Morgen anbrach, hatten ſte die Grenze bereits überſchritten 
und ſahen Dr. Weed's Haus vor ſich. Der Doctor galt allge— 
mein für einen deſperaten Menſchen. Er hatte ſeine Zeit in 
dem Zuchthauſe abgeſeſſen, weil er in Penſylvanien die 
Poſt beraubt, und er ſollte, wie es allgemein hieß, Mit— 
glied einer Geſellſchaft Notenfälſcher ſeyn. 

das ite d der P. Be las, 
K. K.. Kinder!“ ſagte Marſh. Sie machten Halt und 
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hielten Kriegsrath. Dann trennten ſie ſich, um von verſchie— 
denen Seiten an das Haus zu gelangen, das in einem Ge— 
büſch ſtand. So wurde dasſelbe umzingelt und die Flucht des 
Räubers unmöglich gemacht. Auch kam man überein, Farnes 
niederzuſchießen, wenn man ſeiner nicht anders habhaft wer— 
den könne und er zu entfliehen ſuchen wolle. 

Die Geſellſchaft kam, der Verabredung gemäß, von 
verſchiedenen Seiten, aber gleichzeitig an das Haus. Die Hunde 
ſchlugen an und die Lichter wurden ausgelöſcht. 

„Hallo! Heda!« rief Einer. 

»Wer iſt da? Was wollt Ihr?« fragte der Doctor aus 
einem obern Fenſter. 

»Wir kommen wegen Farnes,« antwortete Einer. 

vH. u und we. ö. wir ae wollen 
ihn h. . . haben,“ feste Marſh hinzu. 

»Er iſt nicht hier,« ſagte der Doctor. 

„»D . .. d . . . das iſt ei . . . eine verd. .. d . . . dammte 
2 . . . L . . Lüge!“ entgegnete Marfb. 

Alle Zugänge waren beſetzt und man ſagte dem Doctor, 
es helfe nichts, wenn er Farnes verbergen oder zu widerſtehen 
verſuchen wolle. Man hörte Lärm und Hin- und Herlaufen 
in dem Hauſe und es unterlag keinem Zweifel, daß mehr Per— 
ſonen als die Familie des Doctors, die aus ihm und einer 
Tochter beſtand, darin waren. Der Doctor erhielt die Wei— 
ſung Licht anzuzünden und die Thür aufzumachen und man 
gehorchte dem Befehle widerſtrebend. Die Kühnſten gingen 
die Stufen zur Thür hinauf, während die Andern unten blie— 
ben und Fenſter und Thüren bewachten. Marſh machte eine 
Thür zur Rechten auf. 

»Was wünſchen Sie?“ fragte eine weibliche Stimme 
im Bett. Man ſah von der Perſon nichts als die weiße Haube 
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I. 
und den obern Theil des Geſichts. Es war die Tochter des 
Doctors. 

„F. . Fa. . Farnes,« antwortete Marſh. 
»Sehen Sie nicht, daß er nicht hier iſt?⸗ 
n Ich m m. mchte f. ſehen, ob 
ob er h. . . hi . . . hier iſt,« fuhr Marſh fort und trat 
an das Bett. 
Gehen Sie! Gehen Sie doch!« rief das Mädchen. 


Stehen S Sie auß 8 Sſchä⸗ 
men S. . Sie . n. . n. . nicht. Sie h.. ha.. haben 
ja ein K .. Kleid an.« 


»Sie er ſich ſchämen.« 

N. . . Nehmen Sie's n.. nicht üb... übel, 
M. .. M. . Miß,“ ſagte Marſh, der die Hand ausſir eckte 
und ohne weiteres die Decke aufhob. 

„Sie Flegel!« rief ſie glühendroth vor Scham. 

„S. . . S. .. Stehen Sie auf!« 

»Nun,« rief fie indem ſie aufſprang. „Was wol— 
len Gie?« 

„S. . . S. .. Sehen.“ 

Er bückte ſich, leuchtete unter das Bett und da faheu 
fe Farnes auf den Bettgurten. Das Bett hatte man auf 
Farnes gelegt und das Mädchen lag auf dem Bett. 

„J. . . Jack. . . ſ. . . ſon F... F.. Farnes, m... man 
f. . fr. . fragt n. . nach Dir,“ ſagte Marſh, indem er 
die Betten herauswarf. Dann ſah er das Mädchen an, das 
trotzig und zornig daſtand, und ſagte: 

»S. . . S. . . Sch. . Schämten S. . Sie ſ. . ſich 
iht dae err r rauf f fich; 
I... I. . legen und ihn z.. zu ver. .. r. rſt. fte. cken? ⸗ 
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»Nein . Ich hatte ein Recht es zu thun, denn wir 
ſollten morgen ordentlich getraut werben. < 

„W. wil. wog iſt dr. den das G. G Geld, 
F. F.. „Farnes?« fuhr Marſh fort, indem er ſich zu dem 
eingeſchüchterten widerſtandsloſen Gefangenen wendete. 

„Weſſen Geld?« 

„N. . . N. . . Naps.⸗ 

»Ich habe es nicht, keinen Dollar davon.“ 

»Du durch und durch gefärbter Spitzbube, Du wechſel— 
teſt ja die Noten gegen Silber bei Jack und Ben Handy ein,“ 
ſagte Jim. 

»Das beweiſet!« entgegnete Farnes. 

„Hier find die Stiefel, die Du von Ben kaufteſt,« fuhr 
Jim fort, indem er fie emporhob, »ſie find gewaltig ſchwer.« 
Er drehte ſie um und eine Menge Geld fiel heraus an den 
Boden. 

»Ihr habt kein Recht den Farnes hier zu fangen,“ rief 
der Doctor, der jetzt hereinſtürzte. „Es iſt außerhalb des 
Staates, außerhalb der Vereinigten Staaten und ich möchte 
wohl wiſſen, nach welcher Autorität Ihr handelt. « 

»Uns ſch. . ſch. . ſchickt R. Richter L. L. . Lynch, 
ſagte Marſh. »Sch. . ſchw. .. eigen S. .. Sie, D... Doc.. tor 

| nr SET, 1 e e e DINGE 
Pr... Patſche. 5 

Ss Geld wurde aufgeleſen und gezählt. Faſt die ganze 
geſtohlene Summe fand ſich. Die Geſellſchaft, die fürchtete, 
der Doctor werde bald eine große Anzahl ſeiner Bande zu— 
ſammenbringen und ſie angreifen, ſchwang ſich wieder auf 
die Pferde und jagte zurück über die Grenze. Den Farnes 
nahmen fie mit und fie banden ihm die Beine an die Steig⸗ 
bügel. 
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Sobald Farnes ſich in fein Schickſal ergeben hatte, lachte 
und ſpaßte er mit ſeinen Siegern unterwegs und verlangte, man 
ſollte ihm die Möglichkeit geben ſich zu retten und deshalb 
ihn ſo weit vor ſie laſſen, daß ihre Büchſen ihn nicht er— 
reichten. Sie könnten ihn ja doch wieder fangen. Er wußte 
aber, daß ſein Pferd das ſchnellfüßigſte war und daß er ficher- 
lich entkäme, wenn er nur aus dem Bereiche der Kugeln 
wäre. Sie machten es ihm glaublich, daß ſie es nicht gar 
ſchlimm mit ihm meinten, und brachten ihn zu dem Geſtänd— 
niſſe, daß er den Diebſtahl wirklich begangen habe. Da das 
Fenſter offen geweſen, ſagte er, und man Naps Schnarchen 
deutlich draußen gehört, ſey die Verſuchung ſo ſtark geweſen, 
daß er nicht habe zu widerſtehen vermocht. Er beſchrieb auch 
genau wie er es gemacht habe und verweilte beſonders bei den 
Punkten, welche den Zuhörern am intereſſanteſten zu ſeyn 
ſchienen. Als man ihn fragte, ob er wohl wirklich von der 
Piſtole Gebrauch gemacht hätte, antwortete er, er würde 
Nap erſchoſſen haben, wenn derſelbe die Augen aufgeſchlagen. 

Als ſie in die Nähe von Venedig kamen, trafen ſie 
Richter Birch, der ſein Pferd ſuchte, das ihm Farnes ge— 
ſtohlen hatte. Major Jackſon, der noch immer in der Um— 
gegend jagte, ſchloß ſich auch bald an und beſtätigte, daß es 
das Pferd des Richters Birch ſey, denn er kenne es, da ſie 
oft mit einander geritten. Birch nahm ſein Pferd ohne wei— 
teres in Empfang und ritt mit dem Oberſten fort. 

Farnes mußte nun zu Fuß gehen; drei Reiter ritten zu 
jeder Seite und eben ſo viele hinter ihm. Die Hände hatte 
man ihm auf dem Rücken zuſammengebunden und Aller 
Augen ruhten auf ihm. Er ſchien nichts weniger als gede— 
müthigt zu ſeyn. Jim war der Erſte, welcher Nap und Ben 
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die Gefangennahme des Diebes meldete und als er das Geld 
hinlegte, das man ihm abgenommen, brach Ben zum erſten 
Male ſeit ſeiner Ankunft in ein herzliches Lachen aus. 

Man brachte Farnes in ein Stübchen im Wirthshauſe 
und ſtellte eine Wache zu ihm. 

Um dieſe Zeit, noch ziemlich früh am Tage, kam Polly 
Hopkins in die Stadt, um Nap den Revolver zurückzuge— 
ben, Einiges zu kaufen und Neuigkeiten zu hören. Sie ſchien 
ſich zu freuen Ben zu treffen und von ihm zu hören, daß er 
nach einer Stunde nach Tyrus zu reiten gedenke, weil ſie dann 
nach Haufe in feiner Geſellſchaft kommen könnte. Ben machte 
darum kein freundlicheres Geſicht. 

„Nun, Nap,“ ſagte ſie als fie hörte was in der Nacht 
geſchehen, »warnte ich Sie nicht vor Farnes?« 

»Das thaten Sie, aber ich glaubte nicht an die Gefahr 
.. Ich meinte, er ſey Ihnen nach. < 

»Ich ſehnte mich auch ihm mein Geſicht noch einmal zu 
zeigen. Er hätte es dann zum letzten Male geſehen und Ih— 
nen kein Blut abgezapft.«“ 

»Mir Blut abgezapft? das hat er nicht gethan.“ 

»Doch. Er erzählte vor nicht langer Zeit dem Conſtable 
Bruder Steele, Ihre Hand habe gerade über dem Geldkaſten 
gehangen und er habe ſie mit einer Stecknadel geſtochen, da— 
nit Sie fie wegnähmen.«“ 

Nap ließ vor Staunen die Elle fallen, mit der er eben 
Alpacca für einige „Damen“ im Laden abmaß und ſtierte die 
Stecknadelſtiche auf ſeiner Hand an. 

»Ein Mosquito rettete Ihr Leben, Nap,« ſagte Jim. 

»Es war ja nicht einmal ein Mosquito.“ 

»Gleichviel. Sie hielten es für einen Mosquito und ſo 
blieb es ſich gleich.“ 
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»Ben,« ſagte Polly, »Stotter-Marſh it draußen mit 
Ihren Pferden. Kommen Sie, wir wollen aufbrechen.“ 

»Ich habe keine Eile,« antwortete er. 

»Du brauchſt Dich nicht vor Räubern zu fürchten, « 
ſagte Nap, »fo lange Polly bei Dir iſt.“ 

»Ich fürchte mich auch nicht, wenn ich allein bin,“ 
iautete die trockene Antwort. 

„S. . . Sind S. .. Sie b.. . be.. . w. . . waffnet?⸗ 
fragte Marſh. 

„Ja. 

»Womit?« fragte Polly. 

Ben zeigte ein ſehr kleines Taſchenpiſtol. 

»Diefe Knallbüchſe würde keine Frau, viel weniger 
einen Mann erſchrecken,« ſagte Polly. »Nap, ich werde 
Ihren Revolver behalten, bis ich Sie wieder ſehe.“ 

»Recht gern... Sorgen Sie für Ben und für ſich ſelbſt.“ 

»Ich bin nicht in Gefahr, ich danke Ihnen . . . Kom- 
men Sie, Ben,“ fuhr ſie fort, indem ſie hinausg ing und 
ſich auf ihr Pferd ſchwang. 

Ben folgte nach einigem Zögern ſchweigend und ſie rit— 
ten mit einander hinweg. Als ſie etwa eine Meile weit ge— 
kommen waren, wendete ſich Polly plötzlich an ihren Beglei— 
ter und ſagte: 

»Ben, ich glaube nicht, daß Sie in Ihrem Leben ein— 
mal verliebt geweſen ſind.« 

»Niemals,“« lautete feine halb grillige Antwort. 

»Warum?« 

»Weil ich mir aus den Mädchen gar nichts mache.“ 

»Nap und Jack haben Geliebte in Kentucky und des— 
Halb verlieben fe ſich nicht in mich.“ 

»Ich halte fie deshalb für dumm.“ 
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»Ich beinahe auch. Sie haben Kate und Molly geſe— 
hen. Sind fie hübſcher als ich?“ 

»Ich kenne fie nicht .. . Ich bekümmerte mich nie 
um ſie.⸗ 

»So ſehen Sie mich einmal an.“ 

»Ich mag kein Mädchen anſehen.“ 

»Ben, ich weiß, daß Sie die alten Hageſtolze haſſen.« 

»Woher wiſſen Sie das?“ 

»Ihr Bruder Joſeph erzählte mir in voriger Woche, 


Sie wären in die Schule zu einer Miß E. . . gegangen, die 


vierzig Jahre alt geweſen. Einmal, als fie die Ruthe erho— 
ben, um Sie zu fchlagen, wären Sie ſehr böſe geworden 
und hätten fie einen alten Hageſtolz genannt . . . Darüber 
hätte fie jo laut lachen müſſen, daß fie die Ruthe hätte fal— 
len laſſen. 

»Sie war ja eine alte Jungfer und kein Hageſtolz,“ 
ſagte Ben lächelnd, denn er hatte jenes Verſehen wirklich 
gemacht . . . »Eine alte Jungfer haſſe ich.“ 

»Mich nennen Sie hoffentlich nicht alte Jungfer?“ 

»Ich nenne Sie gar nicht . . . Reiten Sie nicht fo nahe 
an mich heran.“ 

„Ben, ich denke, ich muß Ihre erſte Liebe werden und 
Sie auch recht bald heirathen.“ 

„Ach gehen Sie mit Ihrem dummen Zeuge.“ 

»Wie alt find Sie, Ben?“ 

»Sechzehn.« 

»Ein hübſches Alter zum Spielen.“ 

»Ich habe einen jungen Wolf im Laden; den können 
Sie bekommen.“ | 

»Ben, bedenken Sie, Sie werden älter.“ 

»Und klüger.“ 
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„Ja . . . Ich will Ihre Lehrerin werden.“ 

„Ich brauche Ihren Unterricht nicht. « 

„Sie ſind ein Narr, Ben.“ 

»Und Sie eine Närrin.« 

In dieſem Tone ging das Geſpräch fort, bis ſie den 
Weg erreichten, der zu Polly's Hauſe führte. Da trennten 
ſie ſich. Sie konnte ihren unzugänglichen Begleiter nicht über— 
reden mit ihr nach Hauſe zu reiten und da etwas zu genießen. 

Als die Sonne etwa noch eine Stunde hoch ſtand, war 
Ben bis etwa ſieben Meilen vor Tyrus gekommen. Da ſchie— 
nen ſeine Pferde gar nicht weiter fort zu wollen. Er konnte 
ihre Mäuler kaum wegbringen von dem Graſe, das neben 
dem Wege auf der fruchtbaren Prairie wuchs. Er ſtieß ſte 
mit den Ferſen und puffte ſie mit der Fauſt, bis er es ſelbſt 
müde wurde. Er ſchoß gelegentlich ſogar ſein Piſtol nach 
den Waldhühnern ab, die fortwährend von dem Wege auf— 
flogen, wo ſie ſich im Staube gewälzt hatten; aber die mü— 
den Pferde konnten nicht aufgeſchreckt werden. Sie richteten 
nicht einmal den Kopf empor, wenn er ſchoß. 

Neben einem niedrigen Dickicht ſtieg er endlich ab, nahm 
die Satteltaſchen dem Pony ab, deſſen Rücken ſie ſo lange 
gedrückt hatten, und legte ſie auf fein ſtarkes Reitpferd. Dann 
ließ er die Thiere weiden, trat bei Seite und ſchnitt ſich eine 
elaſtiſche Ruthe ab, mit deren Hilfe er ſchneller nach Hauſe 
zu kommen hoffte. 

Kaum aber hatte er die Ruthe gezeigt, als das Pony, 
das bisher aus Müdigkeit hatte umfallen wollen, hinten aus— 
ſchlug und davonlief. Sein Reitpferd folgte ihm. Vergebens 
rief er. Die Thiere ſahen mißtrauiſch zurück und liefen um 
ſo ſchneller. Er folgte ihnen keuchend und fühlte ſich höchſt 
unglücklich. Da ſah er die Satteltafchen rutſchen, und nun 
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hingen ſie unten an dem Bauche des Pferdes. Dies incommo— 
dirte das Pferd, es lief noch ſchneller, endlich löſte ſich der 
letzte Riemen und die Satteltaſchen fielen auf den Weg. 

Der junge Mann befand ſich gewiß in einer höchſt un— 
angenehmen Lage und ſein Geſicht ſprach dies unverkennbar 
aus. Er konnte offenbar nichts weiter thun, als den Pferden 
jo weit nachzulaufen, bis er an die Stelle komme, wo die 
Satteltaſchen lagen, aber lange vorher, ehe er jene Stelle 
erreichte, bemerkte er, daß ein Theil des Geldes herausge— 
ſchüttelt und in dem Staube umhergeſtreut worden ſey. Das 
erſte was er fand war eine Rolle von fünfzig Dollars. Das 
war ein Glück, das Papier hatte das Geld zuſammengehal— 
ten. Das war aber nicht bei allen der Fall, denn bald ſah 
er, daß mexicaniſche Dollars und Fünffrankenſtücke einzeln 
auf dem Wege lagen. Natürlich ging er vor keinem vorbei, 
ſondern hob alles ſorgſam auf was er finden konnte, und 
band es in ein ſtarkes Taſchentuch. So kam er langſam wei— 
ter. Bisweilen lagen die Dollars mehre Fuß weit auseinan— 
der; auch hob er hie und da eine unaufgebrochene Rolle auf. 
Eben als er die Satteltaſchen erreichte, erblickte er einen 
Mann, der quer über die Prairie geritten kam und einen gro— 
ßen Rehbock vor ſich auf dem Pferde hatte. 

»Was ſuchen Sie, Ben?“ rief er dem jungen Manne 
zu, als er bis auf fünfzig Ellen herangekommen war. 

„Geld,« antwortete Ben, als er Bruder Nave erkann— 
te, deſſen Haus an dem Wege nach Tyrus ſtand, etwa noch 
dreiviertel Meilen entfernt. 

Bruder Nave wunderte ſich anfänglich ſehr und wollte 
es nicht glauben; als er ſich aber überzeugen mußte, ſtieg er 
ab und half Ben ſuchen. 


Auf d 
ver 


dem Wege, den Ben gegangen war, fanden fie 
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auch nicht einen Dollar mehr und als er nach Hauſe kam, 
ergab es ſich, daß auch nicht ein Dollar fehlte. Bruder Nave 
ſchickte einen Negerjungen mit auf dem Wege hin bis zu einem 
kleinen Fluſſe, durch den jetzt nicht zu waten war und da 
ſtanden die davongelaufenen Pferde richtig in dem Boote und 
warteten, daß Jemand ſie überſetze. Sie wurden zurückgeführt 
und Ben gab der Einladung Bruder Nave's nach, die Nacht 
bet ihm zu bleiben und erſt den nächſten Morgen wieder auf— 
zubrechen. 

Wenige Tage nachher erhielt man die Nachricht aus 
Venedig, daß Farnes entkommen ſey und Bruder Keene's 
ausgezeichnetes Pferd geſtohlen habe. Er wurde indeß ver— 
folgt, eingeholt und kam endlich richtig in das Zuchthaus, 
wo er vielleicht heute noch Steine ſägt. 


Drittes Capitel. 


Der Tag dämmerte eben. Ein dicker Nebel lag auf dem 
breiten Strome. Der Whippoorwill hatte ſeinen Geſang ein- 
geſtellt und war in das undurchdringliche Dickicht geflogen. 
Selbſt die Wölfe heulten nicht mehr als fürchteten ſie ſich vor 
dem rauhen Klange ihrer Stimmen in der dicken unbewegli— 
chen Luft. Ste ſchlichen in ihre Höhlen und Lagerplätze und 
blieben mürriſch da liegen mit dem Kopfe zwiſchen den Vor⸗ 
derpfoten. Und die großen Grünfröſche, welche in der Lache 
ihre tiefen Baßſtimmen hatten erſchallen laſſen, waren eben— 
falls eingeſchüchtert und ſaßen ſchweigend da, ließen die Köpfe 
hängen und zogen die langen Beine unter ſich ein. Die Ne— 
belwolke, welche alles umhüllte, ſchien ihnen den Muth und 
die Lebensluſt genommen, ſie in tiefe Schwermuth geſtürzt 
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So ſaßen fie eine Zeitlang, bis fie mit einem verzwei— 
felten Entſchluſſe, ihr Leid zu beendigen, aus der feuchten, 
düſtern Atmoſphäre um ſie her zu entfliehen — einer ſchnell 
nach einander in das tiefe Waſſer hineinſprangen und da am 
Boden verſchwanden. 

Der Haushahn, der auf einem Baume in Sam Marſh's 
Garten ſaß, klatſchte mit den Flügeln und krähte. Ein Opoſ— 
ſum, das auf demſelben Baume genaſcht hatte, drückte die 
Augen zu und ließ ſich herunterfallen, lief aber dann ſogleich 
davon, denn es hatte nichts gebrochen. 

Nap ſchnarchte noch immer, als ob er einer Wette we— 
gen über die gewöhnliche Zeit hinaus ſchlafe. Aber je näher 
er dem Ende kam, um ſo mehr ſchien er zur Eile angetrieben 
zu werden, denn die Schnarchlaute folgten ſich immer raſcher 
und wurden auch immer lauter, bis es endlich zu einer wah— 
ren Exploſion kam, die ihn ſelbſt erweckte. Er ſprang ſogleich 
auf und weckte Jim. 

„Jim,“ rief er, »ſteh auf und rühre Dich! Ich muß 
fort. Die Reiſenden aus Philadelphia und New-Pork dürfen 
nicht zuerſt auf dem Platze ſeyn. Hoffentlich hat Polly zu 
Hauſe mit Spinnen oder Weben zu thun, ſo daß ſie uns vom 
Halſe bleibt. Capitän Jewett wird heute in ſeinem neuen 
Boote ankommen. Schaffe alles an Bord und halte die Fracht— 
briefe bereit: An D. P. und Compagnie, Du weißt es ſchon. 
Schreibe ihnen ſie möchten die Sendung, Producte der hie— 
ſigen Gegend, fo gut als moglich verkaufen und das Geld bis 
auf weitere Ordre bei ſich behalten. Dieſe verfluchten Docu— 
mente,« fuhr er fort, indem er ungeduldig auf ein halbes 
Dutzend Urkunden ſah, die auf ſeinem Schreibpulte lagen, 
„habe ich nun ſatt, . . . da ſchenke ich und ſchenke ich und 
habe nichts dafür . . .4 
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»Sie verkaufen aber doch ganz hübſch Nägel und andere 
Baumaterialien,« antwortete Jim, der mit dem Beſen in 
der Hand ſtehen blieb und das Kehren für den Augenblick 
einſtellte. 

»Das iſt wahr, Jim, das iſt ein Factum und ich 
nehme auch tüchtig Profit dabei, aber ich denke es iſt Zeit, 
daß ich die Plätze anfinge zu verkaufen. Ich glaube der Rath, 
den mir Oberſt Benton gab, taugt nichts.“ 

»Laſſen Sie das gut ſeyn, Nap . .. der Oberſt kann 
ſo weit in ſeiner Zeit vorwärts ſehen, als andere Männer 
ſeines Alters zurück. Ich konnte nie errathen, wie's möglich 
ſeyn ſollte, daß die Dinge ſo geſchähen wie er ſagte und rich— 
tig, es kam immer ſo. Wenn er mir jetzt riethe, mein Pferd 
wegzugeben, ich folgte ihm, ſo ganz glaube ich ihm. Wahr— 
ſcheinlich gäbe mir dann irgend Jemand einen Neger.“ 

Seit der Zeit als Oberſt Benton in dem Hauſe Sam 
Marſh's den Leuten geſagt hatte, Venedig würde bald eine 
wirkliche Stadt werden, ging man Nap täglich um einen Platz 
da an. Obgleich kaum eine Woche vergangen war, ſtiegen 
auch bereits acht oder zehn hölzerne Gebäude in dem Gebüſch 
empor. Man hörte Aexte, Sägen und Hämmer vom Auf— 
gange der Sonne bis zu ihrem Niedergange. 

Nap hatte alle ſeine Nägel, Bohrer, Sägen, Hammer, 
Beile, Haſpen, Schlöſſer, Fenſterglas ꝛc. verkauft und ſo— 
wohl nach Tyrus als nach Troja geſchickt, um mehr holen 
zu laſſen. Aber das war nicht Alles. Der Unternehmungs— 
geiſt iſt immer anſteckend. Viele der leeren Ländereien in der 
Nähe wurden bezogen und Familien, die bisher in andern 
Gegenden ſich aufgehalten, verlegten ihre Geſchäfte nach Ve— 
nedig. Sie brachten ihre Waaren zu Nap und tauſchten da— 


für andere ein. Die Ballen, welche ſein getreuer Jim auf 
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das Schiff bringen ſollte, beliefen ſich auf zwanzig und be— 
ſtanden in Hirſchhäuten, die mit zwölf ein halb Cent per 
Pfund bezahlt worden waren; fünftauſend Pfund Wachs, 
das er mit einem Schilling per Pfund bezahlt hatte; Otter— 
fellen zu einem Dollar und mehre hundert Waſchbärenfel— 
len zu fünfzehn Cents. Dabei iſt zu bedenken, daß er alles 
in Waaren mit fünfundſiebenzig Procent Aufſchlag be— 
zahlt hatte. 

Naps Geſchäfte waren in der That ſo mannigfaltiger 
Art, daß er im Ernſt glaubte, er werde hagerer; thätiger 
wurde er in der That. Da indeß ein Tag beſtimmt worden war, 
an welchem man für die Handelsreiſenden aus dem Oſten eine 
große Jagd in der Nähe der Farm des Oberſten Hopkins 
halten wollte, ſo ſchickte er ſich an, mit ſeiner gewöhnlichen 
Pünktlichkeit ſich da einzufinden. Und damit er nicht etwa 
blos Zuſchauer bleibe, hatte er ſich eine doppelläufige Jagd— 
flinte verſchafft und zwar für eine Büchſe. Der herumziehende 


Händler, mit dem er den Tauſch gemacht, bürgte für die 


vortreffliche Eigenſchaft des Jagdgewehres und daß ſie treffe, 
wenn recht gezielt werde. Er ſelbſt ſchoß in Naps Gegen— 
wart nach einem Ziele und brachte in einer Entfernung von 
dreißig Ellen fünfzehn Schrotte in ein Papier, das nicht 
größer war als ein Dollar. 

Nach einem frühzeitigen Frühſtücke beſtieg Nap mit ſei— 
ner Doppelflinte ſein Pferd und ritt nach dem Sammelplatze. 
Die Sonne war in großer Pracht aufgegangen und er freute 
ſich, der Erſte an Ort und Stelle zu ſeyn. Bald indeß kam 
Oberſt Hopkins zu ihm. 

„Nap,« ſagte der Oberſt, „wer iſt bei den Leuten aus 
der Stadt? Wer ſoll ihnen zeigen, wo ſie Wild finden und 
wie fie es erlegen?“ 
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»Sofeph Handy wird mit ihnen kommen, ſo viel ich 
weiß, ſonſt Niemand. 

»Und er wird ſeyn wie der Mann in der heiligen 
Schrift, der Blinde, der den Blinden führt. Ich hörte ihn 
ſelbſt in letzter Woche jagen, er habe kein Gewehr abgeſchoſ— 
ten, ſeit er in Miſſouri lebe. 

Ich bin ja da,« fiel Nap etwas ruhmſüchtig ein. 

»Sie? Sie haben Jack Grove's Hund erſchoſſen. Wei— 
ter kenne ich von Ihrer Schießfertigkeit nichts. Sie kennen 
die erſten Grundſätze, die Anfangsgründe der Jagd nicht. 
Sehen Sie einmal her. Vor uns liegt einer der ſchönſten 
Jagdgründe in der Welt. Wir können von dieſem Hügel aus 
mehr als fünftauſend Uecker Prairie mit Haſel- und Sumadı- 
gebüſch hier und da überſehen. Parallele Schluchten ziehen 
ſich darin hin und aus wohl einem Dutzend Quellen fließen 
kleine kalte, kryſtallklare Bäche. Die ganze Fläche iſt für Hunde 
und Pferde, das Meiſte ſogar für Wägen zugänglich. Es hat 
nie ein ſchöneres Revier gegeben und ich wage überdies 
zu behaupten, daß nirgends in der Welt auf gleich großem 
Raume ſich fo viel Wild findet. Hirſche, Truthühner, Prai⸗ 
riehennen gibt es in zahlloſer Menge . . .< 

»Ich ſehe keine Feder, « fiel Nap ein. 

»Das iſt natürlich, aber wetten will ich, daß mehr als 
ein Hirſch und mehr als hundert Prairiehühner in dieſem 
Augenblick nach uns ſehen. Vielleicht wäſſert auch einem 
Wolfe das Maul nach Ihrem Schenkel ... 

»Hören Sie, Oberſt, das wäre mir nicht lieb.“ 

»Bah! Meine M olle würde ein ganzes Regiment ſol⸗ 
cher Wölfe jagen. 

»Sie bleiben bei uns, Oberſt, nicht wahr? Sie ſind 
ein alter Jäger und können den Fremden gute Lehren geben.“ 
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»Das will ich. Ich habe meine Büchſe und werde 
meine Hunde zuſammenblaſen. Heute Abend hoffe ich Sie 
Alle in meinem Haufe zu ſehen und da muß ich doch für 
Braten ſorgen. Schießen muß ich ihn gewiß ſelbſt. Nur 
Einer iſt unter den Stadtherren, den ich in Tyrus ſah, dem 
ich etwa etwas zutraue. Er hat die rechte Art von Auge. 
Aber was kann er mit einer Schrotflinte thun?“ 

»Ich habe auch eine, Oberſt.« 

»Nap, ich hielt Sie nicht für ſo unerfahren, nachdem 
Sie ſo lange ſchon in Miſſouri gelebt haben. Zeigen Sie ein— 
mal Ihr Schußeiſen! Nun, wenn Sie mit dem Dinge da 
heute irgend etwas ſchießen, ſo mache ich mich verbindlich, 
es roh zu verzehren, mit Haut und Haaren,“ ſetzte der 
Oberſt hinzu, indem er über die Läufe hinblickte. 

»Warum glauben Sie das, Oberſt?« 

»Weil die Läufe gar nicht einmal gerade ſind. Sie 
ziehen ſich links. Ein Spitzbube hat Sie betrogen.“ 

»Sie irren ſich, Oberſt . . . Er ſchoß zur Probe da⸗ 
mit zweimal und traf jedesmal das Ziel.“ 

»Traf er es? Nun ich . .. aber dort kommen fie, 
Einige zu Pferde, Einige zu Wagen, ſchwatzen und lachen 
laut, während das Wild lauſcht. Man merkt's, daß es 
Neulinge find. Ich werde die Hunde heranblaſen.“ 

Er blies in ſein Horn und ſogleich ſchlugen die Hunde 
in der Ferne an. Ein alter Neger brachte ſie herbei. | 

Die Jagdgeſellſchaft war noch eine Viertelmeile ent— 
fernt, aber man konnte ſie deutlich hören. 

„Nap,« fagte der Oberſt, „was würden Sie nach der 
Ankunft der Leute zuerſt thun, wenn ich nicht da wäre?“ 

»Wir würden uns am andern Ende des Platzes auf— 
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ſtellen und von hier an zwei Treiber mit den Hunden gehen 
laſſen.⸗ 

»Würden Sie? Würden Sie? Ich dachte mir es doch. 
Und Sie können eben ſo gut in meinem Hauſe ſitzen, als da 
auf dem Anſtande ſtehen. Nicht Einer würde zum Schuſſe 
kommen.“ 

»So hat es mir aber doch Sam Marſh geſagt, der 
ein tüchtiger Jäger tft. < 

„Sagte er nichts von dem Winde?“ 

»Ei ja, das vergaß ich.“ 

»Und was ſagte er?“ 

»Baumeln will ich, wenn ich's noch weiß.“ 

„Ha! Ha! Ha! Gerade die Hauptſache haben Sie ver— 
geſſen. Sehen Sie nicht, daß der Wind von jener Seite 
her kommt?“ 

„Ja. 

»Jeder Hirſch hält die Naſe nach dem Winde und keiner 
würde dahin laufen, wo die Jäger ſtehen. Alle würden ſich 
umdrehen und hierhin laufen. Die Treiber würden vielleicht 
zum Schuſſe kommen und das wäre Alles. Da alſo der Wind 
von dort kommt und hier keine guten Plätze zum Aufſtellen 
der Jäger ſind, ſo müſſen wir parallel mit einander, etwa 
hundert Ellen auseinander, über den Platz reiten. Die 
Hunde müſſen zurückbleiben, um das angeſchoſſene Wild zu 
jagen. Wenn Alle Schrotflinten haben, wird kein einziger 
Hirſch, auch wenn er getroffen wurde, fallen, bevor er erſt 
weit gelaufen iſt. Wir müſſen alſo unter ſie hinein reiten und 
ſie ſelbſt auftreiben. Sie werden verſuchen uns zu umgehen 
und wenn Einer fehlt, kann der Andere treffen, während 
das Wild an der Linie hinunter jagt.“ 

Als die Geſellſchaft zu Oberſt Hopkins und Nap auf 
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die Anhöhe kam, von der aus ſie über die wohl bekannte, 
ſtets wildreiche weite Gegend ſehen konnten, freueten ſich alle 
über die Ausſicht — auf die Gegend und auf das Jagdver— 
gnügen. Alle hatten Schrotflinten außer dem Oberſten, deſ— 
ſen Büchſe hatte ein plumpes Ausſehen, war lang und 
ſchwer, galt aber weit und breit für ein ausgezeichnetes 
Mordgewehr. Herr R. .. oder wie man ihn nannte, On- 
kel Billy« nahm ſeinen Platz auf der äußerſten Linken wie 
der Oberſt den ſeinigen auf der äußerſten Rechten. Sie wa— 
ren etwa eine halbe Meile auseinander und den Raum zwi— 
ſchen ihnen beiden füllten vier der Herren aus der Stadt, 
der furchtbare Nap und Joſeph Handy aus. Sie ſtellten ſich 
etwa hundert Ellen auseinander in einer geraden Linie auf 
Die Jäger an den beiden Seiten waren etwa fünfzig Schritte 
voraus und die Hunde wurden hinter der Linie von dem Ne— 
ger des Oberſten Hopkins gehalten. 

Auf ein Signal, das der Oberſt gab, brach die ganze 
Geſellſchaft in raſchem Schritte auf, jeder das Gewehr ſchuß— 
fertig. Niemand ſollte auf kleineres Wild als Hirſche ſchie— 
ßen. Onkel Billy kam bald in die äußerſte Aufregung. Es 
verging kaum eine Minute, ſo befand er ſich einen Piſtolen— 
ſchuß weit von Wachteln, Faſanen und Waldhühnern, die 
fortwährend vor den Pferden aufflogen und ihre fetten Bür— 
zel lockend darboten. Bisweilen fuhren ſie buchſtäblich 
zwiſchen den Beinen der Pferde auf. Die- Sache erklärte 
ſich dadurch, daß ſie in dieſer Gegend noch nie im Fluge ge— 
ſchoſſen worden waren und die Jäger in der Gegend ſolches 
»kleines Zeug“ überhaupt kaum beachteten. | 

„Da! Da!« rief Joſeph Handy, als ein ſchöner kurz— 
haariger Hirſch etwa fünfzehn Schritte vor ihm von ſeinem 
Lager in dem hohen Graſe ſich erhob. Man hörte wie er 
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beim Aufſtehen ſchnaubte, als ſey es ihm höchſt unbequem 
jetzt geſtört zu werden. Er ſchüttelte ſein ſchweres 5 geäſte⸗ 
tes Geweih und lief dann anmuthig, aber ohne ſich zu über— 
ilen, über die großen Sumachbüſche nach einer kahlen 
Stelle in der Prairie, die etwa fünfzig Ellen von ſeinem La— 
ger entfernt war. Dort blieb er ſtehen und überblickte den 
Schauplatz. 

»Schießen Sie doch! Warum ſchießen Sie nicht?“ 
fragten ein halbes Dutzend Stimmen. 

»Ich dachte gar nicht daran; ich vergaß ganz, daß ich 
ein Gewehr habe,« antwortete Joſeph, indem er ſich be— 
mühte, ſein Pferd, das dem Hirſche nachwollte, zum Ste— 
hen zu bringen, damit er ſchießen könne. Als es ihm endlich 
gelang, das Thier zum Stehen zu bewegen und er ſein Ge— 
wehr anlegte, war der Hirſch verſchwunden. Nur die Spitzen 
ſeines Geweihes konnte man noch ſehen, wie man ſeine Tritte 
auf der harten Erde deutlich hörte; aber er war außer dem 
Bereiche von Handy's Waffe. Er lief mit dem Winde einige 
Augenblicke fort und ſchlug dann einen Weg nach links von der 
vorrückenden Linie der Jäger ein. Da ihm der „Schnitt« der 
Augen Onkel Billy's wahrſcheinlich nicht gefiel — wie 
Oberſt Hopkins ſich ausdrückte — ſo vermied er ſo viel als 
möglich deſſen Ziel und hielt ſich wiederum mehr nach der 
Mitte zu, ſo daß er über hundert Schritte von Onkel Bil— 
ly's Rohre entfernt war. Anfangs ſchien er geneigt zu 
ſeyn, die Linie etwa zwanzig Schritte von Joſeph Handy zu 
durchbrechen und er näherte ſich dieſem wirklich wieder, ob— 
gleich man Joſeph von allen Seiten zurief: »Achtung!« Er 
gab Achtung, aber nicht auf den Hirſch, ſondern auf die 
Jäger und blickte jeden nach der Reihe an wie ſie ihm zurie— 
fen. Sein Pferd ſah den Hirſch und ſcharrte ungeduldig, 
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während der Reiter nach allen Richtungen hinſah, nur nicht 
in der rechten, bis der Hirſch, wie zum Hohne, von der rech— 
ten zur linken Seite vor den Jägern hinjagte und ihm feine 
breite Seite bot, nicht fünfzig Schritte von ihren Gewehren.“ 
Joſeph ſchoß endlich als es zu ſpät war. Vier andere der 
Herren ſchoſſen ebenfalls nach einander, aber der Hirſch ſetzte 
ſeinen Weg ſtolz fort. 

In dieſem Augenblicke machte ſich eine alte Hündin, 
die Mutter der Hunde des Oberſten, von dem Neger hinter 
der Linie los und begann den Hirſch zu jagen, obgleich nichts 
andeutete, daß die Jäger dem edeln Thiere auch nur ein 
Haar gekrümmt hatten. Der Hirſch blieb nochmals ſtehen, 
als er den Hund hinter ſich hörte, um das Feld zu über— 
ſchauen. Er war eben an einem kleinen wilden Kirſchbaume 
vorüberzukommen, auf dem wohl ein Dutzend Waldhühner 
ſaßen, und Nap hatte lange nach dieſen Vögeln geſehen und 
bedauerte, daß er nur auf Hirſche ſchießen ſoll. Der wilde 
Kirſchbaum ſtand gerade vor ihm, nicht vierzig Ellen weit. 
Jetzt hinderte ihn nichts. Der Hirſch ſtand verlockend fünf— 
zehn bis zwanzig Fuß rechts von dem Baume, unter dem er 
hingegangen war, ohne daß die Vögel ſich hatten ſtören 
laſſen. Nap ſchien von dem Hirſche gar nicht beachtet zu wer— 
den, denn derſelbe ſah ſich nur nach der bellenden Hündin 
um. Er keuchte etwas, obgleich er ſich nicht ſehr angeſtrengt 
hatte, aber er war ſehr feiſt. Unwillig ſchien er auch zu wer— 
den, denn er ſchüttelte das Geweih, ſtampfte mit den Füßen 
und ſein Auge blitzte, als er die Hündin auf ſeiner Fährte 
näher und näher herankommen ſah. Bis an den Baum ließ 
er ſie heran, dann brach er wieder auf, ohne große Anſtren— 
gung und ohne Furcht, wie es ſchien. Als er aufſprang, 
ſchoß Nap, der vergebens ſein „Hirſchfieber« zu bekämpfen 
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verſucht hatte, beide Läufe nach ihm ab. Es knallte furcht— 
bar und Roß und Reiter wurden in eine Rauchwolke gehüllt, 
welche ihn einige Augenblicke den übrigen Jägern entzog. Als 
der Wind die Wolke vertrieben hatte, erkannte man, daß 
Roß und Reiter etwa zwanzig Schritte von einander entfernt 
waren und einander anſtarrten, Nap unwillig auf das Pferd, 
weil es ihn abgeworfen hatte, das Pferd verwundert, war— 
um der Reiter heruntergefallen. Nap bückte ſich zunächſt 
und hob ſein Gewehr auf. Es war offenbar überladen gewe— 
ſen und war ihm aus der Hand geflogen. Seine Naſe blutete 
und die Lippe war geritzt. In nicht eben roſenfarbener Laune 
trat er zu dem Pferde, das keinen Huf rührte. Es gelang ihm 
ſich wieder aufzuſchwingen und dann blickte er nach dem 
Baume, wo er weder Hirſch noch Vögel ſah. 

»Ich habe ihn erlegt, Sam!“ rief er ſeinem nächſten 
Nachbar zu. 

»Woher wiſſen Sie das?« fragte der Nachbar. 

»Weil ich ihn nicht ſehe. Er muß dort in den niedrigen 
Büſchen liegen. Ich will nur wieder laden und dann hinrei— 
ten. Todt iſt er gewiß, denn ich ſehe und höre nichts mehr 
von ihm. Ehe ich ſchoß, war auch die Hündin laut.“ 

Während er ſein Gewehr wieder lud, ſahen die Andern 
den Hirſch aus einer Vertiefung der Prairie her wieder zum 
Vorſchein kommen und ſich der äußerſten Rechten der Linie 
nähern, offenbar um die Flanke des Feindes zu umgehen und 
hinter dieſelbe an den Fluß zu kommen. Das ſollte ihm aber 
nicht gelingen, denn ein Auge beobachtete ihn, das er nicht 
kannte: Oberſt Hopkins bewachte den rechten Flügel. Er ſaß 
da auf feinem Pferde, das ſich nicht rührte, verſteckt hinter 
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Gebüſch, das von Reben umſchlungen und mit Trauben be— 
hangen war, und beobachtete jede Bewegung des Thieres. 

Der edle Hirſch, der jeder weitern Beläſtigung ledig zu 
ſeyn glaubte, ging langſamer hin, während er ſeine Seite 
dem verſteckten Jäger in der Entfernung von etwa ſechzig 
Schritten darbot. Da knallte die Büchſe des Oberſten und das 
edle Thier, das in das Herz getroffen war, ſtolperte noch 
etwa zehn Schritte, worauf es zuſammenbrach. Das Blut 
ſpritzte in dunkelrothem Strome heraus und färbte das Gras. 
Ein Aechzen, ein Seufzer und das Leben war entflohen. 

Ohne einen zweiten Blick nach dem gefallenen Opfer 
zu thun, denn er kannte die Wirkung ſeines Gewehres ſchon, 
lud der Oberſt ſeine Büchſe wieder, was die Jäger ſtets thun, 
ehe ſie zu dem erlegten Wilde treten. Sein Herz verrieth 
durchaus keine Aufregung. Er bückte ſich und öffnete den 
Hals des Thieres, damit alles Blut herauslaufe. Es war 
jedoch nur wenig übriggeblieben und bereits zum größten 
Theile durch die Oeffnung entſtrömt, welche die Kugel ge— 
macht hatte. Dann ſtieß er in ſein Horn, um die Jäger alle 
herbeizurufen. 

Nap verſtand das Signal, denn es war der Geſellſchaft 
vorher erklärt worden. Sie wußten, daß ein Hirſch gefallen 
war und waren neugierig, wie groß er ſey. 

»Halt, Sam!“ rief Nap feinem Nachbar zu, als dieſer 
an ihm vorüber galoppiren wollte. »Kommen Sie mit mir 
zu jenem Baume. 

»Wir haben ja den Hirſch geſehen, nach dem Sie ge— 
ſchoſſen hatten. Sie fehlten ihn ganz und gar. Oberſt Hop⸗ 
find hat ihn erlegt. 

»Bewahre! das war ein ganz anderer Hirſch. ... Ich 
ſchoß meinen ganz beſtimmt nieder. Ich zielte gut und er ſtand, 
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das heißt er wollte eben anſpringen, als ich beide Läufe abſchoß. 
Fünfzehn Rehpoſten hatte ich in jedem Rohr, dreißig in als 
len und ich muß ihn arg zugerichtet haben. « 

»Es iſt möglich, daß Sie ihn getroffen haben, wir glau— 
ben alle auch ihn getroffen zu haben, aber Schrotte ziehen da 
nicht und ſelbſt Rehpoſten bringen einen ſo großen Hirſch 
nicht um. . .. Kommen Sie, . .. kommen Sie; Sie brau⸗ 
chen gar nicht hinzuſehen!« rief Sam, der gerade hinritt, 
während Nap ſein Pferd nach dem Baume hin trieb. 

»Baumeln will ich, wenn ich ihn nicht wo liegen ſehe,« 
ſagte Nap, indem er an die Stelle ritt, wo der Hirſch geſtan— 
den hatte. Aber er ſah ſich vergebens nach ihm um. 

»Was iſt das?« fragte er ſich, als er unter dem Baume 
flattern hörte. »Da liegt er gewiß! — Nein, er iſt es nicht, « 
fuhr er fort, als er näher kam und ein Waldhuhn eben im 
Todeskampfe erblickte. »Wie habe ich dich vom Leben zum 
Tode gebracht?« fragte er, indem er abſtieg und den Vogel 
aufhob. „Sieh! ſieh!« ſagte er, höchlich verwundert, als er 
noch fünf Hühner todt umherliegen ſah. »Das geht über die 
Hutſchnur! Sechs Hühner auf einen Schuß! und ich zielte 
gar nicht nach ihnen. Der Hirſch war wenigſtens fünfzehn 
bis zwanzig Schritte rechts davon und auf ihn hielt ich. . . und 

was iſt das?“ fuhr er fort, indem er entſetzt zurücktrat, 
„Des Oberſten alte Hündin! So wahr ich lebe, ſie iſt todt, 
wie ein Pöckling. . . . Drei Löcher hat fie da im Leibe. Nun 
wundere ich mich nicht mehr, daß ſie ſtille geworden iſt. Aber 
wie iſt's nur zugegangen? Und wie ſitze ich in der Tinte! 
Der Oberſt ſchwört darauf, er gäbe den Hund nicht für das 
beſte Pferd im Lande hin. Er ſagt, die Hündin ſey durch 
einen berühmten Jäger nach dem Oſten gebracht worden und 
da von einem Mormonen-Prediger geſtohlen worden. Alle 
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guten Hunde in der Gegend weit und breit ſtammen von ihr 
ab. Was iſt zu thun? das iſt die Frage. Wie froh bin ich, 
daß Sam nicht mit daher geritten iſt. . . . Sie iſt wirklich 
mauſetodt und ſchon ſteif wie ein Stock,“ ſetzte er hinzu, in— 
dem er das Thier mit dem Fuße umwendete. Dann bog er 
einen Buſch hohen üppigen Graſes über den Körper, damit 
er nicht ſogleich von einem Vorübergehenden geſehen werde. 
Er fürchtete zwar nicht, daß der Oberſt gegen ihn klagen 
werde, wenn es bekannt würde, daß er den Hund aus Verſe— 
hen erſchoſſen, aber er wußte, daß Hopkins das Thier jehr 
ungern verlor, daß er ärgerlich werde und vielleicht, wie es 
ſo ſeine Art war, ſpitzige Worte ausſpreche, die ſich nicht gut 
anhören. a 

Nachdem er das todte Thier mit einem gewiſſen bedrü— 
ckenden Gefühle bedeckt hatte, ſchwang Nap ſich auf ſein Pferd 
und ritt dahin, wo der gefallene Hirſch lag, wo die ganze 
Geſellſchaft bereits verſammelt war, und ſich um die Ehre, 
ihn erlegt zu haben, zu ſtreiten ſchien. Als der Oberſt mehre 
der Herren erklären hörte, ſie wüßten beſtimmt, daß ſie 
den Hirſch verwundet hätten, weil ſie ihn ſtolpern und wan— 
ken geſehen (wie fie glaubten), nachdem fie geſchoſſen, lachte 
er nur und bedeckte das Thier mit ſeiner Satteldecke. 

„Nun, wohin trafen Sie ihn?« fragte er den Einen. 

»Ich zielte nach dem Kopfe,“ antwortete dieſer. 

Joſeph Handy und Onkel Billy machten gar keinen An— 
ſpruch auf die Ehre zum Tode des Thieres beigetragen zu 
haben. 

„Ich zielte nach dem Herzen,“ fagte ein Anderer. 

„Ich nach der Seite,“ ſetzte ein Dritter hinzu, „und 
ich weiß, daß ich ihn getroffen habe.“ 

„Und Sie?« fragte der Oberſt den Letzten. 
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Ich traf ihn gar nicht,« antwortete dieſer. » Anfangs 
meinte ich gewiß, ich hätte ihm etwas durch die kurzen Rip— 
ven eingegeben, aber ich habe jetzt mein Gewehr unterſucht, 
und gefunden, daß es gar nicht losgegangen iſt. Blos die 
beiden Zündhütchen knallten ab; das Pulver war wahrſchein— 
lich zu grob. 

»Sie ſind zu aufrichtig,« ſagte der Oberſt; „Sie hät— 

ten ganz ſtill ſeyn ſollen . . . Nun, der Hirſch muß minde— 
ſtens fünfzig Schrote be 5 haben, nicht wahr?“ 

»Außer den dreißig von Nap,« bemerkte deſſen Jagd— 
nachbar. 


x 


»Ich hatte mich geirrt, Sam,« antwortete Nap, der 
ſeine Federwildpretbeute zeigte. »Ich habe ſo lange nach den 
Hühnern geſehen, daß ſich die Läufe, als ich ſie nach dem 
Hirſche richtete, durchaus wieder nach dem Baume wendeten. 
So kam ich weit über Euch Alle, und erlegte ſechs Stud. 
Da ſind fie.« 

Onkel Billy prüfte ſie mit Kennerblicken und e 
tete ſie mit ſo großem Intereſſe, wie die Anderen d n Hirſch. 

»Nap zielte zut,« ſagte der Oberſt. »Er that den beſten 
Schuß unter Allen. Ich ſah wie er nach dem Hirſche ſchoß, 
und hatte dabei den Baum im Auge . .. 

»Sahen Sie mich?« fragte Nap, der nahe daran war 
zu beichten. 

»Allerdings, und ſah wie es Prairiehühner von dem 
Baume herunterregnete.« 

»Sonſt ſahen Sie nichts?“ 

»Nein . . . Ich Hatte dann die Augen auf den Hirſch, 
denn ich wußte, daß wir keinen Braten bekamen, wenn ich 
ihn nicht ſchöße.« 


2 


»Ich bitte um Vergebung,“ fiel Onkel Billy ein; »die 
Vögel da find noch beſſere Braten. « 

»Solch kleines Zeug eſſen wir nicht,« antwortete der 
Oberſt. „Man hält ſie nicht für beſonders gut.“ 

»Weil man nicht verſteht fie zu braten. Ich werde Ih— 
nen zeigen, wenn Sie erlauben, wie man ſie zuzubereiten 
hat 

»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie ſich nicht ſcheuen 
vor Zange, Schüreiſen und Polly's Zunge, die manchmal 
ſchärfer iſt als ein Raſirmeſſer, nicht wahr, Nap?« 

»Sie hat eine liebliche Stimme,“ ſagte dieſer unter dem 
Lächeln der Geſellſchaft. 

»Aber wir müſſen doch ſehen wer den Hirſch erlegt 
hat,« fuhr der Oberſt fort, indem er die Decke wieder 
wegnahm. 

Man ſtellte ſich um das Thier herum, fand aber nur 
Eine Wunde, und zwar die von der Büchſenkugel, welche 
durch das Herz gegangen war. Alle, die auf das Thier ge— 
ſchoſſen hatten, verloren bei dieſem Nachweiſe faſt die Sprache. 

Jetzt kam auch der Neger herbei, welcher auf die Hunde 
zu achten hatte. 

„Da, Grippa,“« ſagte der Oberſt, „nimm die Vögel 
mit zu Polly. Wo find die Hunde?“ 

»Fort, Herr, fort! Ich konnte ſie nicht halten, als ſo 
gar ſehr geknallt wurde. Hören Sie fie?« 

Man hörte in der That wie ſie einen andern Hirſch 
oder mehre jagten. 

„Aber wo tft die Juno?« fuhr der Oberſt fort. »Mir 
war es, als wäre ſie dieſem Hirſch da nachgegangen.“ 

»Das that ſie, Herr; ich konnte ſie nicht halten. Aber 
wo ſie iſt, weiß ich nicht. < ä 
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»Sie iſt ſtocktaub und hört weder die andern Hunde noch— 
das Horn. Schaff den Hirſch nach Hauſe. Ich will die Hüh— 
ner nehmen und zuſehen, was Polly aus ihnen zu machen 
derſteht. Ihr Herren, wenn Ihr müde ſeyd von der Jagd und 
dem Reiten, ſo wißt Ihr den Weg nach meinem Hauſe. Ich 
wollte blos ein Stück erlegen helfen. Jetzt muß ich dafür ſor— 
gen, daß Sie Alles in Ordnung finden, wenn Sie kommen. 
Wenn Sie meine Juno ſehen, nehmen Sie ſie auf den 
Wagen und bringen ſie mit. Nicht für hundert Dollars gäbe 
ich ſie hin. 


Viertes Capitel. 


Die jungen Herren ſchwangen ſich wieder auf ihre 
Iferde und ſetzten die Jagd fort. Noch war nicht die 
Hälfte des Jagdgrundes durchſucht, aber ſeit der Erlegung 
des Hirſches war eine der plötzlichen Wetterveränderungen ein— 
getreten, durch welche Miſſouri ſich auszeichnet. Der Wind 
hatte ſich gerade in die entgegengeſetzte Richtung umgeſetzt und 
der Himmel war von Wolken überzogen. 

Eine Stunde lang durchſuchten unſere emſigen Jäger 
die Büſche und jagten über die Ebene in der Hoffnung noch 
einen Hirſch zu ſchießen; aber die Hoffnung betrog ſie. Nie— 
mand konnte zum Schuſſe kommen. Sie trieben im Ganzen 
dreizehn auf, aber ſie waren alle ſtets bereits wieder ver— 
ſchwunden, wenn die Herren ſchießen wollten. Der Wind 
ging jetzt gerade von den Jägern nach den Hirſchen hin, ſo 
daß er denſelben zeitig genug Warnungen brachte. Wären 
die Hunde nicht durch das Horn des Oberſten zurückgerufen 
worden, ſo hätten ſie vielleicht ein Thier in den Bereich der 
Flinten treiben können. Sehr bald erkannte man alſo die 
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Rutzloſigkeit aller Bemühungen und Alle, mit Ausnahme 
Raps und Onkel Billy's ritten nach dem Hauſe ihres freund— 
lichen Wirthes hin, in welchem ſie ſich vielen Spaß von der 
wilden Polly verſprachen, die weit und breit bekannt war 

Ja, wenn wir aufrichtig ſeyn ſollen, die ganze Partie 
war nur veranſtaltet worden, um einen Abend in der Ge— 
ſellſchaft dieſes Mädchens verbringen zu können. 

»Ich werde noch bleiben,« ſagte Onkel Billy, „und 
denke eine ſchöne Jagd zu haben. Wenigſtens ſo viel Hühner 
gedenke ich in meinen Wagen zu bringen, daß ſie ſo ſchwer 
iind wie der Hirſch.“ 

»Sie find alle im Graſe,« antwortete ihm Nap. 

»Das iſt mir gerade recht.“ 

»Da können Sie ſie ja nicht ſehen.“ 

»Das iſt auch nicht nöthig; wenn ich fie nur aufflie- 
gen ſehe.« 

»Sie ſetzen ſich nicht mehr auf die Bäume. Sehen Sie 
nicht, daß ſie immer gleich wieder in das Gras niederfallen, 
wenn fie aufgeflogen find?« 

»Ich ſchieße ſie im Fluge.“ 

»Können Sie das? Dann bleibe ich und ſehe Ihnen zu. 
Ich habe von ſolchem Schießen ſchon gehört, aber nie es 
ſelbſt geſehen. Können Sie es, ſo will ich Ihnen eine Menge 
Vögel ſehen und die gefallenen auch aufſuchen. Neben dem 
Fluſſe dort iſt eine Art Weg, auf den ich nie hingekommen 
bin, ohne ſie in Maſſen aufzutreiben. Wir wollen uns in 
den Wagen ſetzen und langſam hinfahren.“ 

So geſchah es. Nap ſchickte ſein Pferd in das Haus 
und ſtieg mit Onkel Billy in den Wagen. Sie zogen die 
Rehpoſten aus den Gewehren und luden mit Schroten. Auf 
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ernſtliches Andringen Naps mußte auch Onkel Billy's Hund 
in den Wagen. 

Der Weg, auf dem ſie fahren wollten, führte von 
verſchiedenen Farms über die Gegend hin nach einer Mühle 
und wurde nie ſo viel benutzt, daß das Gras zerſtört wor— 
den wäre. Stellen indeß gab es genug, wo die Hühner Staub 
fanden, um ſich darin wälzen zu können, und zu dieſem Zwecke 
Ei fie ſich dahin, weil ſie nicht leicht geſtört wurden. 

Nicht viele Schritte davon floß ein klares blitzendes Bächlein. 
Auch dieſe Bäche, deren es mehre in der Nähe gab, hatten 
Onkel Billy's Aufmerkſamkeit erregt und ihn daran erinnert, 
daß er einige ganz vorzügliche Angelhaken bei ſich habe. 

Als Onkel Billy und Nap bereit waren, über den Hüh— 
nerplatz zu fahren und während das durſtige Pferd das 
Maul noch in dem Bache hatte, in dem man es hatte ſte— 
hen bleiben laſſen, flatterten ein paar Vögel ganz in der 
Nähe des Wagens aus dem Gebüſch auf, trennten ſich in 
der Höhe von etwa zwanzig Fuß und flogen in e 
Richtungen fort. Onkel Billy hatte ſie aber ſcharf gefaßt, 
ehe ſie noch auseinander flogen, und er ſchoß ſo richtig beide 
herunter. Nap ſprang aus dem Wagen und holte ſie. 

»Das iſt merkwürdig,“ ſagte er als er zurückkam. „ 
etwas habe ich in meinem Leben nicht geſehen. Beide in 
todt und da ſieht man wo ſie getroffen wurden. Das möchte 
ich auch können.“ 

»Es iſt ſehr leicht,« antwortete Onkel Billy gleichgil— 
tig, aber doch im höchſten Grade geſchmeichelt, denn ein 
Schuß, wie er ihn eben gethan hatte, kam ſelbſt unter ſehr 

geſchickten Jägern nicht oft vor und iſt um ſo weniger von 
einem unerfahrenen auf den erſten Verſuch zu thun, obgleich 
gar oft der erſte Schuß keineswegs der ſchlechteff ſte iſt. 
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»Glauben Sie, daß ich das auch könnte?« fuhr Nav 
fort, der das Gewehr anlegte und es horizontal herumzog, 
als folge er damit einem fliegenden Vogel. 

„Nach einiger Uebung und nach guter Anweiſung wer— 
den Sie es ohne Zweifel auch thun. Ich will noch einige 
ſchießen; geben Sie Acht wie ich es mache. So erlernen Sie 
die Elemente der Kunſt.« 

In dieſem Augenblicke flogen wieder zwei Vögel dicht 
vor dem Pferde auf, das langſam auf dem Wege hinging. 
Onkel Billy verſuchte, ohne das Pferd anzuhalten, einen 
eben ſo künſtlichen Schuß zu thun wie der erſte geweſen war, 
aber es gelang ihm nicht; er ſchoß nur einen der beiden Vö— 
gel herunter, den Nap, ein trefflicher Sucher, ſofort in den 
Wagen zu den übrigen legte. 

Als etwa ein Dutzend Vögel in dieſer Art erlegt war, 
hielt es Nap für Zeit, es auch zu verſuchen, und nachdem 
Onkel Billy ihm einige Anweiſung gegeben, z. B. wenn die 
Vögel quer vorüberflögen und in einiger Entfernung wären, 
einige Zoll vor fie zu zielen und überhaupt nicht zu haſtig zu 
ſchießen, lehnte er ſich zurück und wartete ruhig auf das 
Reſultat. f 

Da die Vögel ſich paarweiſe da aufzuhalten fchienen, 
flogen wiederum gleichzeitig zwei auf, in gerader Richtung 
hin und boten Nap die breiten Bürzel, die verwundbarſten 
Theile, dar. Sie waren etwa fünfzehn Fuß von einander und 
Onkel Billy ſagte ſeinem Gefährten, er möge auf beide ſchie— 
ßen. Nap ſchoß den rechten Lauf ſeines Gewehres ab und der 
Vogel zur Linken fiel. 

»Warum ſchoſſen Sie nicht beide Läufe ab?« fragte 
Onkel Billy. 

»Hm! Als ſich der Rauch verzog, waren ſie hundert 
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Ellen weit, ich meinte der, nach welchem ich gezielt hatte. 
Wohin der Andere geflogen iſt, konnte ich nicht ſehen; aber 
getroffen habe ich nicht. < 

»Nicht getroffen? Ein prächtiger Schuß war es. Ich 
ſelbſt hätte es nicht beſſer machen können.“ 

»Aber warum ftel der Vogel nicht?“ 

„Er fiel.« 

»Er fiel? Ich glaubte ich ſähe ihn fortfliegen, es kann 
aber auch der andere geweſen ſeyn . .. Wo liegt er?“ 

»Dicht am Stamme jenes Baumes dort, an dem die 
Reben hängen.“ 

Nap ſprang, obgleich noch halb ungläubig, aus dem 
Wagen und lief nach der bezeichneten Stelle. Eifrig bückte 
er ſich da und hob den Vogel auf. Er ſchüttelte ihn; todt 
war er. Er beroch ihn, er hielt die Hand unter den Flügel 
und ſagte: 

»Warm iſt er noch. Baumeln will ich, wenn's nicht 
wahr iſt. Ich muß ihn doch erlegt haben,“ fuhr er fort, in— 
dem er zu ſeinem Jagdgenoſſen zurückkehrte. 

| „Freilich. Ich ſah ihn ja fallen. Es war ein ſehr ſchö— 
ner Schuß. « 

Nap hätte ſich ſehr gern feiner Geſchicklichkeit gefreut 
und gerühmt, aber er trug leider das Bewußtſeyn in ſich, 
daß er auf den Vogel gezielt und geſchoſſen hatte, der gewiß 
fortgeflogen war. Er ſagte nichts. 

Endlich flog ein einzelner Vogel auf und Beide ſchoſſen 
nach ihm. Er fiel. 

„Den ſah ich fallen!« rief Nap, indem er fortlief, um 
die Beute zu holen. »Diesmal zielte ich gut, nicht?“ 

„Diesmal weiß ich es nicht fo genau,“ antwortete On— 
kel Billy ſehr ernſt. »Ich weiß nur, daß ich gut zielte.“ 


++ 


»Sie? Sie ſchoſſen auch? Ich hörte es nicht.“ 

»Wir ſchoſſen gleichzeitig.“ 

»Aber ich ſah den Vogel fallen als ich losgedrückt hatte; 
alſo muß ich ihn geſchoſſen haben. « 

»Das wollen wir bald entſcheiden. Auf den nächſten 
Vogel ſchießen Sie allein. Treffen Sie ihn und ich fehle dann 
einen, To ſollen Sie auch den da geſchoſſen haben.“ 

»Ein verſtanden!«“ 

Nap fehlte natürlich, während ſein Gefährte traf. Nap 
ſchoß dann noch fünf- bis ſechsmal vergebens, und endlich 
meinte er: 

»Es muß an dem Gewehre etwas nicht in Ordnung 
ſeyn. « | 

„Nehmen Sie das meinige,“« ſagte Onkel Billy. Es 
machte keinen Unterſchied. Nap war fo aufgeregt und unru— 
hig geworden, daß er nicht mehr recht zu zielen vermochte. 
Onkel Billy ſchoß nun mit Naps Gewehr auch einige Male 
vergebens und ſtimmte darauf mit Naps Anſicht überein, daß 
wohl nicht alles in Ordnung ſey. Nap dagegen, der mit bei— 
den nichts getroffen hatte, vertheidigte nun ſein Gewehr, da 
er doch früher gute Schüſſe aus demſelben gethan habe. 


Fünftes Capitel. 


Als Nap und Onkel Billy in dem Hauſe des Oberſt 
Hopkins ankamen, war ihr Wagen buchſtäblich vollgeladen 
mit Waldhühnern. Die Prairien zwiſchen den Farms, die 
einiges Gebüſch haben, werden immer von dieſen Vögeln in 
Schaaren aufgeſucht. Sie brüten in ſolchem Gebüſch und 
bleiben da bis der Froſt die bergenden Blätter zerſtört. Dann 
ſammeln ſie ſich in großen Heerden und in ſolchen ziehen ſie 
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umher bis zum Frühling. Spät im Herbſte verzehren fie eine 
unberechenbare Menge von Scheffeln Getreide, das auf dem 
Felde bleibt und im Winter machen ſie ſich an die Feimen und 
die Scheuern. 

Gegen ſeine Erwartung fand Nap ſeine Jagdgenoſſen 
in dem Hauſe ſehr zurückhaltend und anſtändig. Bei der Polly 
waren Sally Weighton und noch ein paar Mädchen, die 
Töchter ihrer Nachbarn, welche ihr behilflich ſeyn ſollten die 
Geſellſchaft zu unterhalten. Polly, welche die Herren ſo wild 
und ausgelaſſen wie gewöhnlich zu finden erwartet hatten, 
war diesmal die Beſcheidenheit und Sittſamkeit ſelbſt. Die 
jungen Herren, die ſich ſo getäuſcht ſahen, befanden ſich in 
einem wahrhaft troſtloſen Zuſtande. Auf die Gegenſtände, 
für die ſie vorbereitet waren, kam die Rede gar nicht; von 
den Scherzen und Witzen, die ſie ſich ausgedacht hatten, konn— 
ten ſie keinen Gebrauch machen und ſo entging ihnen auch die 
Freude, ſich einmal recht ſatt zu lachen. Wenigſtens war vs 
ſo geweſen bis zur Ankunft Naps. 

Nap war der Meinung, er habe Polly noch nie ſo ſchön 
und liebenswürdig geſehen. Sie war allerdings, ebenſo wie 
ihre Freundinnen, ſehr hübſch und nach der neueſten Mode 
gekleidet. Dagegen hatten die vier Herren ihre beſten Anzüge 
in den Koffern gelaſſen und fanden ſich nun zu ihrem Schre— 
cken den geputzten Mädchen gegenüber ſehr ſchäbig. Polly be— 
merkte dies wohl und freute ſich darüber; je höher die Ver— 
legenheit der Herren ſtieg, um ſo intereſſanter und auch ver 
traulicher wurde ſie. 

Nap trat mit einem großen Bündel Waldhühner in je— 
der Hand ein und Onkel Billy folgte ihm. 

»Herr, . . . Herr, . . . «begann er und vergaß richtig den 
Namen als er Onkel Billy vorſtellen wollte. Die Sprache 
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verſagte ihm, entſchuldigte er ſich, ſobald feine Augen die Da— 
men, namentlich Polly, erblickten. Onkel Billy verbeugte ſich 
zu wiederholten Malen und lächelte graziös. Polly brachte 
ihm endlich einen Stuhl und nannte ihn bei ſeinem Namen. 

„Ei, Polly,« begann Nap, „wie ſchön ſehen Sie 
R 

»Herr Wax, “« fiel fie ihm in die Rede, während ihre 
Augen drohten, „Sie haben doch nicht die Abſicht, mich durch 
ſolche familiäre Sprache zu beleidigen? Mein Spiegel kann mir 
ſolche Dinge ſagen, aber nur wenn wir allein ſind, und dann 
auch nur ganz leiſe.« 


Nap wankte zurück nach einem Stuhle und ſetzte ſich 
ganz verblüfft nieder. Es war das erſte Mal, daß Polly ihn 
„Herr War« nannte, das erſte Mal auch, daß fie ihn fo 
ernſt anließ. Er ſtierte ſie darum auch ſtaunend an, hielt ſie 
indeß nichtsdeſtoweniger noch immer für ſehr ſchön. 

Die Mädchen hatten, Gott weiß es wie, herausgebracht, 
welcher von den anweſenden Herren verheirathet und welche 
nicht verheirathet waren. Joſeph Handy, ein Anderer und 
Onkel Billy ſahen ſich in Folge deſſen von den Mädchen auf— 
fallend vernachläſſigt. Und gerade fie, namentlich der Unge— 
nannte darunter, nämlich Jor Z., hatten ſich großes Ver— 
gnügen verſprochen. Jor ſah ſich dadurch etwas verſtimmt und 
ärgerte ſich. Obgleich er nicht daran gewöhnt war zu erro= 
then, ſo ſchien ſein Geſicht doch eine dunkler rothe Farbe zu 
haben, als fie fonft bei ihm war. Dagegen änderte ſich in On- 
kel Billy's Geſicht weder Farbe noch Zug; auch war er gar 
nicht „wie auf's Maul geſchlagen,« wenn wir uns dieſes 
Ausdruckes bedienen dürfen. Er rückte auf dem Stuhle hin 
und her, bald rechts, bald links, ſprach bald mit Einem der 


Mädchen, bald mit allen und wurde ſtets bereitwillig an 


gehört. 

Sally Weighton und deren Nachbar geriethen bald in 
ein ſehr eifriges Geſpräch. Der Herr Nachbar hatte nie Man— 
gel an Worten, es mochte der oder jener Gegenjtand zur 
Sprache kommen, und überdies gehörte er zu den beſten Sän— 
gern, der Liebeslieder entzückend vorzutragen wußte. Sobald 
er vernommen hatte, daß Sally eine eifrige Methodiſtin ſey 
wurde er ſehr fromm und damit öffnete er auch die Schleußen 
ihrer Rede. Ihre Zunge ſtand nun nicht mehr ſtill, ihr Bu— 
ſen hob und ſenkte ſich ſehr ſichtbar, wenn ſie Athem holte, 
und ſie verrieth ſo ihren leicht entzündlichen Eifer für d 
Sache, mit deren Vorzügen ſie ganz vertraut zu ſeyn ſchien— 

Ein Anderer, Sam C., machte mehre vergebliche Ver— 
ſuche, ſeine Nachbarin, Miß Nave, ein kurzes dickes ſchwarz— 
äugiges Mädchen von deutſcher Herkunft, in ein längeres 
Geſpräch zu verwickeln. Zufällig endlich erwähnte er, er ſey 
in dem Gebüſch über ein Schwein geſtolpert, das da Nüſſe 
gekauet habe; das entſiegelte die Lippen des Mädchens. Sie 
ſagte, ja, die Schweine ärgerten auch ſie fortwährend. Sie 
fräßen die Haſel-, die Hickory- und die Pecannüſſe, von de— 
nen doch der Scheffel ſo und ſo viel koſte; aber ſie räche ſich, 
wenn die Zeit käme, in welcher ſie gezeichnet würden; ſie 
halte ſie für ihren Vater. 

Sam wollte mit der Sache auch bekannt ſeyn, über— 
zeugte ſich aber bald, daß ſeine Kenntniß in dieſem Fache mit 
jener des Mädchens ſich durchaus nicht meſſen könne. Sie 
erzählte weiter, daß ſie nie ein Schwein verlöre, obgleich die 
Wölfe faſt nur von dieſen Thieren lebten. Es kämen alle 
Tage in den Wäldern junge zur Welt, und zur Schlachtzeit 
erkenne man nur an der Zeichnung, welche ihrer Familie 
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oder den Nachbarn gehörten. Ob die, welche ſie zeichneten, 
die Ihrigen wären, wüßten ſie nie genau, die Nachbarn 
wüßten es aber auch nicht, aber alle zeichneten gerade genug. 

Auf eine Frage, ob alle, die zur Welt kämen, gezeich— 
net würden, antwortete ſie ſehr ernſthaft, das ſey allerdings 
nicht der Fall. Darum vermehrten ſie ſich auch ſo ſehr und 
daher käme die gefährliche Menge wilder Eber in den Wäl— 
dern, welche die Männer jeden Winter ſo viel als möglich 
wegzuſchießen hätten. Dann erzählte ſie einen intereſſanten 
Vorfall, der ihr ſelbſt begegnet, als ſie einmal in den Wald 
gegangen ſey. Ein Eber mit krummen Hauern, ſo lang wie 
ihre Hand, habe ſie genöthigt ſich auf einen Baum zu flüchten 
und da habe ſie ein paar Stunden geſeſſen, während das 
Thier unten ſich bemüht habe, die Wurzeln des Baumes aus— 
zureißen. Sie wiſſe nicht, was am Ende geſchehen wäre, 
wenn nicht Bruder Brown zufällig gekommen und das wilde 
Schwein geſchoſſen habe. Brown verdanke ſie ihr Leben, aber, 
ſetzte ſie hinzu, er ſey ſchon mit Polly Wolker verſprochen, 
ſo daß ſie ihn doch nicht heirathen könne. 

Marſchall J., neben den Polly Hopkins ſich geſetzt 
hatte, ſchien gegen ihre Reize gerade ſo unempfindlich zu 
ſeyn, wie Ben Handy. Er hatte freilich auch ſo ziemlich 
dasſelbe Temperament und galt deshalb bald für unverbeſ— 
ſerlich. Er kannte alle Gegenſtände genau, über die im We— 
ſten meiſt geſprochen wird, und war deshalb immer bereit, 
auf jedes Geſpräch einzugehen. Auch eine Unzahl Anekdoten 
konnte er erzählen, aber er war zu kaltblütig und beherrſchte 
ſich zu vollſtändig, als daß ihn Eine von dem entgegenge— 
ſetzten Geſchlechte hätte bezaubern und beſtricken können. Die 
Mädchen erklärten ſich feine »Unempfindlichkeit« durch das 
kalte Fieber, das er nicht lange erſt überſtanden hatte. 
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Polly mußte, um einigen Eindruck in der Geſellſchaft 
zu machen, etwas von ihrer ſpröden Gemeſſenheit nachlaſſen 
und fing an mit Joe, Onkel Billy und Nap zu ſprechen. Auf 
Nap hatten ihre Reize an dieſem Tage offenbar einen weit 
tiefern Eindruck gemacht als ſonſt und unwillkürlich, ja trotz 
Molly Brook, empfand er Eiferſucht in ſeinem Herzen, als 
ſie ſich bemühte, den Herren etwas warm zu machen. Joe 
ſchien denn auch entzündet zu werden, er ſprach von blitzenden 
Augen, von Rubinenlippen und Amorspfeilen. 

So beſchäftigte man ſich — Joſeph Handy ſchrieb ſogar 
einen Geſchäftsbrief — als der Oberſt eintrat und meldete, 
daß das Eſſen bereit ſey. 

„Kommen Sie,“ ſagte er, »der Hirſchbraten und die 
Prairiehühner warten. Meine Alte ließ Niemand in die 
Küche. Sie nahm ihr Kochbuch zur Hand und glaubt alles 
gut gemacht zu haben. Kommen Sie. Die Probe auf den 
Pudding iſt das Eſſen. Nap,“« ſetzte er hinzu, indem er ſich 
plötzlich zu dem Angeredeten wendete, »Sie brachten meine 
Hündin nicht mit?⸗ 

Nap fiel die Butter vom Brot. Die, welche es ſahen, 
meinten es komme daher, daß das Thier zu ſolcher Zeit und 
an einem ſolchen Orte erwähnt werde, und das konnte noch 
für ein großes Glück für den armen Nap gelten. 

„Nun, lafjen Sie es jetzt gut ſeyn,« fuhr der Oberſt 
fort; »ich werde den Grippa nach ihr ſchicken. Für das beſte 
Pferd weit und breit gäbe ich ſie nicht hin ... Ihr Herren, 
laſſet nur die Mädchen; ſie wiſſen den Weg an den Tiſch 
allein und können auch allein eſſen, wenn ſie daran ſitzen. 
Geht voraus, Mädchen!“ 


Leben u. Abenteuer. II. 4 
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Die Herren hatten den Damen den Arm geboten, was 
man hier im Weſten nicht verſtand. 

Bei Tiſche ſteigerte ſich die Heiterkeit etwas. Anekdoten 
und herzliches Lachen würzten das Mahl. Hirſch und Hühner 
waren vortrefflich und der „ſelbſtgebaute« Wein wie „etwas 
Stärkeres« ſchlugen die allgemeine Luſt auch nicht nieder. 
Endlich aber kam die Zeit für den Oberſten, den großen Plan 
anzudeuten, über dem er gebrütet, ſeit von der Jagdpartie 
die Rede geweſen war. Er war einer der beſten Schafkopf— 
ſpieler und zweifelte nicht, daß die jungen Herren ſo viel von 
dem ſchönen Spiele verſtehen würden, um leicht Opfer ſeiner 
Reize zu werden. Leider träumte er ſich nicht, daß ſeine 
»Alte« und Polly an die Sache auch gedacht hätten und ihm 
ſogar zuvorgekommen wären, indem ſie ihre Wünſche Jo— 
ſeph Handy mittheilten, von dem ſie wußten, daß er von 
dem Spiele nichts verſtehe und jedes Kartenſpiel haſſe. 

„Nun,“ fagte der Oberſt in guter Laune, „wenn Ihr 
mit den Mädchen fertig ſeyd, wollen wir uns mit den Karten 
amüſiren, was meint Ihr?« 

Sie ſagten nichts, aber die Mädchen ſahen aus, als ob 
man mit ihnen noch lange nicht fertig wäre. Sie ſtrahlten vor 
Glückſeligkeit. 

„Joe,“ fuhr der Oberſt fort, ſehr verwundert über das 
unerwartete Zögern der jungen Männer bei ſeinem Antrage, 
»Sie verſtehen doch das Spiel, nicht wahr?“ 

»Es thut mir leid, ich ſpiele gar nicht und auf den 
Dampfbooten, wo ich bisweilen zuſehen mußte, habe ich nie 
begreifen können, was ſie mit ihrem „Paſſen« und „Stechen“ 
und dergleichen meinten .. . Ich wendete mich auch gewöhn— 
lich ſehr bald von den Kartenſpielern weg und wenn ich eine 
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Dame finden konnte, die ſich in ein Geſpräch einließ, war 
mir es immer um vieles lieber. 

Der Oberſt ſah ihn groß an und Polly warf ihm einen 
ihrer gefährlichſten Blicke zu. Er vermochte ihn kaum zu er— 
tragen. 

„Und was würde dazu Ihre Frau fagen?« fragte fie, 

„Das iſt gut!« fiel Onkel Billy ein, indem er ſich 
zurücklehnte und lachte. „Er ſucht manchmal ſich für unver— 
heirathet auszugeben.“ 

»Ah, Sie find ganz gewiß kein Unverheiratheter,“ 
ſagte Polly, indem ſie ſich raſch nach dem ausgezeichneten 
Schützen wandte. 

„Woher wiſſen Sie das?« fragte er. 

„Das iſt ſehr leicht zu wiſſen, aber mein Geheimniß.“ 

»Alfo nicht neugierig!“ entgegnete Joe, der ſich über 
die Entdeckung getröſtet hatte, daß er ſchon ein Weib habe 
und ſo galant blieb, wie er es vorher geweſen. 

»Ich ſollte dann wohl auch lieber gleich geſtehen, daß 
ich verheirathet bin,« ſagte Marſhall J 

»Wenn Sie ſich dafür ansgäbehe Würden Sie lügen. 
Ich kenne das Gegentheil.“ 

»Und woher wiſſen Sie das?“ 

»Weil Sie kein ſo enthuſiaſtiſcher Verehrer der Mädchen 
ſind wie Verheirathete, welche ſie würdigen, weil ſie ihren 
Werth kennen. 

Dies glich alles aus. Die Verheiratheten fühlten ſich 
auch wieder behaglich. 

»Aber Sie ſpielen?« fragte der Oberſt J. 

»Ich? Niemals. Ich ſah auch ein einziges Mal in meinem 
Leben ſpielen, und da ſprang der junge Mann, welcher ver— 
lor, über Bord, um aus dem Leben zu gehen. Seitdem habe 
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ich mich jedesmal entfernt, wenn vom Kartenſpielen die Rede 
geweſen iſt.⸗ 
»Sie ſahen ſich nach einem andern Spiele um, nicht 


wahr?« fragte Polly, die ihm gleichzeitig einen dankenden 


Blick zuſandte. 

»Ich weiß nicht was Sie meinen.“ 

»Ich meine eine Unterhaltung, bei der Sie nichts ver— 
lieren konnten . . . Wenn es zum Beiſpiel Damengeſellſchaft 
war, ſo hatten Sie gewiß nichts zu verlieren.“ 

„O, mein Herz verlor ich längſt.« 

„Sie aber ſpielen ganz gewiß?“ fragte der Oberſt 
Sam C. « 

»Ich habe in meinem Leben keine Karte gekannt,“ laus 
tete die ſofort erfolgende Antwort. 

Der arme Oberſt ſchwieg einige 15 

»Dann trinkt,« ſagte er, »und ſchenkt Euch ein. Ich 
werde hinausgehen und meine Hündin ſuchen.“ 

Er ſtand wirklich auf und ging fort. 

»Warum fragte er mich nicht?« bemerkte Onkel Billy. 

„Weil Sie wie ein nachdenklicher Whiſtſpieler oder ein 
ſentimentaler Angler ausſehen und folglich für ſeine Heftig— 
keit nicht paſſen,« antwortete Polly. 

„So iſt es, ſo iſt es!« fiel P. ein, der bisher ein ſehr 
frommes Geſicht gemacht und fromme Geſpräche mit Sally 
Weighton geführt hatte und deshalb von dem Oberſten auch 
nicht gefragt worden war. 
| »Ich ſpiele manchmal ein Whiſt gern,« fuhr Onkel 
Billy fort, „aber nur zur Unterhaltung, nicht des Gewin— 
nes wegen. Ich gehöre ganz und gar nicht zu denen, welche 
es für Sünde halten, ein unſchuldiges Spielchen zu machen, 
wenn man gerade nichts Beſſeres zu thun weiß.“ 


| 
| 
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„Warum mich der Oberſt nicht gefragt hat, weiß ich, « 
Tagte Nap. »Er lehrte mich eines Abends das Spiel in mei— 
nem Laden, aber ein anderes, ein Spiel. Sam Marſh ſah zu 
und ſollte mir winken, wenn es Zeit wäre aufzuhören. Ich 
hatte immer gewonnen. Einmal als der Oberſt die allerbeſte 
Karte hatte, winkte mir Marſh, ich ſtand auf und ſtellte das 
Spiel ein.« 

»Du magſt alſo nur ſpielen, wenn Du gewinnſt, 
Nap?« bemerkte Joſeph Handy. »Bei der Anſicht bleibe.“ 

»Nun ich denke, man ſpielt der Unterhaltung wegen!“ 
entgegnete Nap. »Und ich glaube nicht, daß Jemand ſich uns 
terhält, wenn er verliert.“ 

Da die Rede auf das Angeln gekommen war, ſo dachte 
Onkel Billy an die Angelhaken, die er in der Taſche hatte, 
und fragte Frau Hopkins, ob es Forellen in der Nähe gebe. 
Sie verneinte das und bemerkte, ihr verſtorbener Bruder, der 
in ſolchen Sachen genau unterrichtet geweſen, habe immer 
geſagt, Forellen gebe es in dem Staate nicht. 

»Aber Fiſche, die anbeißen, muß es doch in den klaren 
Gewäſſern geben.« 

»Ja wohl,« entgegnete Polly. »Alle Bäche vereinigen 
ſich hinter unſerem Garten, und da gibt es Lachſe.« 

»Lachſe! Nein, nein, Miß Polly, antwortete Onkel 
Billy ſehr ungläubig. 

»Ja, ja, ſage ich Ihnen. Ich habe ſie in einem Netze 
fangen ſehen, ich habe ſie unter dem Eiſe geſehen ... ich 
habe ſie gegeſſen.« 

»Ich will es auch beſchwören!“« fiel Nap ein. 

»Was? Wirkliche, echte Lachſe?« fuhr Onkel Billy 
fort, viel leidenſchaftlicher als er ſich bis dahin gezeigt hatte. 

»Ja, echte Miſſouri-Lachſe,« entgegnete Nap. „Sam 
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Marſh hatte einige auf dem Tiſche, als Oberſt Benton in 
Venedig aß.“ 

„Sollten fie anbeißen? Könnte man einen bekommen?“ 
fragte Joe, der ein ſehr eifriger Angler war. 

»Ganz gewiß,« antwortete Nap, »wenn wir Haken 
und den rechten Köder hätten. Die Leute in Miſſouri fiſchen 
ſelten anders als in dem großen Fluſſe, in dem es „Katzen“ 
von einem bis zweihundert Pfunden gibt. Aber dieſe Lachie 
ſollen ſelten anbeißen. Ich glaube, die Leute wiſſen nicht, 
womit man fie ködert.« 

»Ich gäbe was Hübſches drum, wenn ich einen ſehen 
könnte,« ſagte Onkel Billy. »Ich bin ſonſt im Fiſchködern 
ſehr geſchickt .. . Haben fie Zähne?“ 

„Freilich haben fie. Einer biß mich in den Finger. 
Aber fo ſchlimm find ſie nicht wie die Hechte in Kentucky.“ 

»Miß Polly, können Sie uns mit einem Paar Schnüren 
aushelfen?« fragte Onkel Billy, der die Haken aus ſeinem 
Taſchenbuch nahm. 

Polly ſagte es zu und bald waren einige gute Flachs— 
ſchnüre in Stand geſetzt. Ein Neger brachte Rohrſtäbe als 
Ruthen. 7 

»Nun der Köder!« ſagte Nap. »Was wird ge— 
nommen? 

„Graspferde,« antwortete Onkel Billy. Der Neger— 
junge hatte in der nächſten Minute wohl zwanzig gefangen, 
die er in ſeinen Hut ſteckte. 

Nap und Polly gingen voran, Onkel Billy und Joe 
folgten; Sam C. und P. blieben bei Sally Weighton und 
Miß Nave zurück und ſangen mit denſelben Kirchenlieder. 
Joſeph Handy rechnete unterdeß etwas in ſeinem Geſchäft und 
hatte bald zwei Seiten vollgeſchrieben. | 
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Der Fluß hinter dem Garten hatte das klarſte, kühlſte 
Waſſer, war etwa fünfundzwanzig Fuß breit und ſtrömte 
raſch über ein Kieſelbett. An ſeinen Ufern ſtanden Weiden 
und wilde Roſen. In dem Fluſſe befanden ſich abwechſelnd 
ganz ſeichte und ſehr tiefe Stellen, alſo ganz, wie es ein 
Angler wünſchen kann. 

Nachdem ſie Stille anempfohlen hatten, ſchlichen Onkel 
Billy und Joe an eine Stelle, wo das Waſſer über Kieſel raſch 
hinweg in eine Tiefe floß. Als ſie die Angelſchnüre einwar— 
fen, waren ſie ſelbſt hinter den Bäumen und Büſchen am 
Ufer verſteckt, während Nap und Polly einige Schritte weit 
zurückblieben und zuſchauten. 

Joe hatte kein Glück bei dem erſten Wurfe, als aber 
Onkel Billy's Haken einſank, plätſcherte es. 

»Ich habe ihn! Ich habe ihn!“ ſagte er. 

»Einen Lachs?« fragte Polly. 

»Das weiß ich noch nicht, aber es iſt etwas,« antwor— 
tete Onkel Billy, der die Schnur bald nachließ, bald anzog, 
bald hinabwärts bald hinaufwärts ging, je nach der Rich— 
tung, in welcher ſein Gefangener entfliehen wollte, und end— 
lich ſeine Beute ans Land zog. 

»Das iſt Einer,« ſagte Nap. »Das iſt ein Miſſouri— 
Lachs. 

„Nun, ein Lachs iſt es nicht, aber ein edler Fiſch,“ 
antwortete Billy, der den Fiſch ins Gras fallen ließ. 

Er war achtzehn Zoll lang, hatte große ſchöne Augen 
und Zähne wie eine Forelle, aber ſeine Schuppen waren ſo 
groß und hart wie die des Steinfiſches, und auch die Ge— 
ſtalt nicht unähnlich. ... Die Farbe war ſilberweiß, in der 
Sonne aber und als er zum Sterben kam, ſchienen die Far⸗ 
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ben des Regenbogens über ihn hin zu gleiten. Als er tobt 
war, ſah er dunkelfarbig und matt aus. 


»Wenn ich doch zeichnen gelernt hätte!« ſagte Onkel 
Billy, als er ſich über ſeine Beute bog. »Mein Junge zu 
Hauſe ſoll es aber gewiß lernen und nie Urſache haben, dar— 
über zu klagen, dieſer Theil feiner Erziehung ſey vernach— 
läſſigt worden. < 

Länger als eine Stunde unterhielten fich die beiden Ang— 
ler, beſſer als je in ihrem Leben, ſagten ſie, und ſo bemerk— 
ten ſie auch nicht, daß Nap und Polly verſchwunden waren. 


Sechstes Capitel. 


Nap ging allein fort und blieb unter einem Baume 
ſtehen, der über und über von einer Rebe umſchlungen und 
guirlandenartig behangen war. Von da aus ſah er nach 
Polly zurück, die ihm erwartungsvoll nachblickte. Endlich 
winkte er ihr zu, ſie möge zu ihm kommen. Sie that es auch, 
ohne daß es die beiden Angler bemerkten. 

»Was iſt's, Nap?“ fragte fie. „Was haben Sie gefun— 
den und wollen mir zeigen? Wilde Aepfel? Sie taugen 
nichts. Und der Baum da hat Dornen. Die Trauben? Sie 
hängen zu hoch und find noch zu grün. Sie find ſauer, Nap. 
Was haben Sie alſo?⸗ 

„Polly,“ fagte er, aber mit abgewandtem Geſichte und 
in ſehr ernſtem Tone, „Polly, . . . ich habe viel darüber 
nachgedacht . . .« Er unterbrach fich. 

Wirklich, Nap? Nun, fo werden Ste auch darüber 
klar geworden ſeyn .. Wurde es Ihnen recht ſchwer?“ 
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und im Schlafen 
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im Wachen 
„Nap, ſchnarchen Sie auch, wenn Sie im Schlafe 
chmerzen haben? ⸗ 


»Spaßen Sie nicht, Polly, Sie ſehen 
ernſt meine. 


daß ich es ſehr 
»Wahrhaftig, Sie ſehen ſo trübſelig aus wie eine 
Trauerweide. Aber weinen Sie nicht! Kann ich irgend etwas 
für Sie thun? 

»Ja.⸗ 
Was? 


„Heirathen Sie mich. « 


„Rap. Napoleon Bonaparte War 


nicht 


A 


— 


Habe ich mich 
immer und immer wieder angeboten und haben Sie 
mich nicht immer abgewieſen?“ 

W Ietz 


t möchte ich.“ 


»Sie möchten mich haben? Warum?« 
„Weil S 

ich Sie 
er 


Sie mir jedesmal hübſcher vorkommen, wenn 
anſehe, und heute 


ganz und gar liebenswürdig. Zu 
mein 


ſe kann ich keine Seite Ziffern „ weil 
e Gedanken bei Ihnen ſind. Und wenn ich etw 
ben will, ſchrei 


as einſchrei⸗ 
ſchreibe ich gewiß zuerſt Ihren Namen und habe 
alſo zu radiren. Sie ſollten einmal ſehen.« 


rin und weiß von allem dem gar nichts. < 
„Es it, weil >» >» 
„Was, Nap?« 


»Ich. 


»Und was bedeutet alles das? Ich bin ja keine Zaube- 
„iB 1 


Jh bin 
„Was f ſind Sie, Nap? Sprechen Sie es doch aus. 
„Verliebt. 
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»Ach, das weiß ich. Sie ſagten es mir ſchon, als wir 
einander das erſte Mal ſahen. Molly Brook würde aber 
Krämpfe bekommen, wenn ſie es hörte, daß Sie mich heira— 
then wollen.“ 

»Ganz und gar nicht. Als ſie einen Brief vorleſen hörte, 
in welchem davon die Rede war, wie ich beinahe erſchoſſen 
worden, . .. rathen Sie einmal was ſie that?“ 

»Weinte ſie nicht?⸗ 

„Nein. « 

»Wurde fie nicht ohnmächtig?« 

„Nein.« 

»Aber doch blaß?“ 

»Baumeln will ich, wenn ſie's wurde. Roth wurde ſie 
und ihr zerplatzte das Schnürleibchen vor Lachen. Dann ſagte 
ſie, ich habe ſo große Aehnlichkeit mit einem Bär, daß man 
ſich gar nicht wundern dürfe, wenn Jack auf mich habe 
ſchießen wollen.“ 

»Das ſieht ſehr herzlos aus, nicht?“ 

„Anders nicht. « 

»Es war aber doch anders. Sie kannte den Anhalt des 
Briefes ſchon. Kate hatte einen Brief von Jack erhalten, die 
Sache war darin erzählt und auch erwähnt, daß fie Ihrer Mut⸗ 
ter ſchreiben würden. Kate und Molly gingen mit einander zu 
Ihrer Mutter und verabredeten ſich, auf Ihre Koſten einmal 
recht zu lachen. 

„Und darüber ſoll ſie weinen! Ich bin nun in Sie 
verliebt, Polly, und heirathe Sie ſobald Sie ja ſagen, auf 
meine Ehre.. 

„Ihre Ehre? Halt da! Bedenken Sie, daß Molly Ihre 
Ehre in Verwahrung hat. Sie können alſo keine haben, bis 
Sie fie von ihr zurück erhalten. « 
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„Lachte fie mich nicht aus?“ 

„Was hat das mit der Ehre zu thun? Das Lachen iſt 
etwas ſehr Unſchuldiges. Niemand kann eines Andern Ehre 
weglachen. Und glauben Sie, daß ich Sie heirathe, wenn 
Sie Ihre Ehre nicht wieder haben? Was kann ein Mädchen 
mit einem Manne ohne Ehre anfangen? Sie würde viel 
beſſer thun, wenn ſie ihr Lebtag ledig bliebe. 

„Polly! Polly! Nun wollen Sie mich nicht haben und 
erſt haben Sie ſich ſelbſt angeboten? Einmal waren wir ſchon 
halb zuſammen gegeben. < 

»Wenn Sie Molly ſo ſchnell vergeſſen, werden Sie mich 
auch vergeſſen.« 

»Nein, oder ich will baumeln! Auf der ganzen wei— 
ten Erde lebt kein Mädchen, das reizender iſt als Sie 
And 

»Nap, das iſt Unſinn und recht gefährlicher. Wir wol— 
len von Molly reden. « 

„Ah, ich wollte fie hätte einen Mann oder . ..“ 

»Halt! das gefällt mir nicht . .. Wenn Sie das Mäd— 
chen wirklich einmal liebten ... 

»Ja wohl, aber ſehen Sie, ſie iſt nicht ſo groß und ſo 
hübſch wie Sie.“ 

»Das iſt wieder Unſinn ... Nap, wenn Sie Molly 
wirklich einmal lieb gehabt hätten, ſo würde es Ihnen weh 
thun, ſobald fie einen andern Mann nähme, und noch weher, 
wenn fie ſtürbe.⸗ 

»Ich ſagte auch nicht, daß ich wünſche fie wäre todt.“ 

»Es klang faſt ſo. Ich kann Ihre Gedanken leſen.« 

»Sie waren Schuld, daß ich ſo dachte und nnz. « 

»Zum dritten Male Unjinn!< 
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»Ich weiß aber doch ganz gewiß, daß ich Sie am mei— 
ſten liebe. | 

»Mein Mann muß mich allein lieben. Nap, hören 
Sie mich an. Molly war Ihre erſte Liebe. Wenn Sie ſich 
ſchlecht gegen ſie benehmen, kann Ihnen keine Andere trauen. 
Ich glaube allerdings, daß Sie eine gewiſſe Neigung zu mir 
haben 

»Eine außerordentliche, gewaltige . . .« 

»Das mag ſeyn, aber die größte Flamme wird bis— 
weilen am leichteſten ausgelöſcht. Hätten Sie Molly nie ge— 
liebt und verlaſſen . . .« 

»Das habe ich auch nicht gethan; fie verließ mich. 

„Wenn Sie Molly nie geliebt hätten, könnte ich wohl 
hoffen, mir Ihre Neigung zu ſichern.« 

»Ich liebte ſie zuerſt, weil ich ſie zuerſt ſah. Hätte ich 
Sie zuerſt geſehen . . .« 

»So hätten Sie fie vielleicht ſpäter geliebt. Nap, es 
bleibt dabei, mein Entſchluß ſteht feſt. Ich mag Sie nicht, bis 
Sie Molly wieder geſehen und ſich mit gegenſeitiger Zufrie— 
denheit von einander getrennt haben. Das iſt mein letztes 
Mort.« 

Ach, Polly, und ich glaubte, ich könnte Sie zu jeder 
Zeit haben, wenn ich nur ein Wort ſagte.“ 

»Sie ſehen, daß Sie ſich geirrt haben.“ 

»Das ſehe ich, das fühle ich,« fuhr er faſt ſchluch— 
zend fort. 

»Im Spaße hätten Sie mich zur Frau haben können, 
jetzt fängt die Sache aber an ernſthaft zu werden. « 

»Ja, es iſt mein voller Ernſt.« 

»Der meinige auch.“ 

„Polly, ich hoffe Sie behandeln mich fo nur, weil die 
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Herren aus der Stadt im Hauſe Ihres Vaters find... Sie 
find faſt alle verheirathet .. . 

„Halten Sie mich nicht für jo thöricht, Nap ... 
durchſchaue die Herren: ſie ſuchen Spaß, aber keine Frau. Die 
Verheiratheten gingen To gern wie die Unverheiratheten auf 
Courmachen ein, aber den letztern fällt es nicht ein, eine von 
uns zu nehmen, ſo wenig als ich einen von ihnen haben 
möchte. Sie nähme ich noch am liebſten. Sie ſind hier zu 
Hauſe und bekannt; jene nicht hier zu Hauſe und unbekannt. 
Niemand kann ſagen, was ſie auf der Reiſe thun und wie 
viele gebrochene Herzen ſie hinter ſich laſſen. Die Männer 
ſind einander alle gleich, die verheiratheten und die nicht ver— 
heiratheten, man darf feinem trauen. « 

»Mir könnte man gewiß trauen, wenn ich verheirathet 
wäre. 

»Ich bedaure die, welche Ihnen traute, ſobald Sie einen 
Monat von dem Hauſe weg wären. Nein, Nap, die verhei— 
ratheten Männer ſind bisweilen die ärgſten Schelme, die un— 
gehangen umherlaufen.“ 

Dies wurde mit großem Ernſt und Eifer geſprochen und 
gleich darauf konnte man zwei Herren wegſchleichen ſehen, die 
ganz in der Nähe gebückt geſtanden hatten. Sie waren an 
dem Fluſſe hinuntergegangen, ohne die Anweſenheit des 
Paares zu ahnen. 

»Onkel Billy, « ſagte Joe, als ſie an die Stelle zurück 
kamen, wo der Fiſch gefangen war. 

„Was beliebt?“ 

»Ich meine doch: der Horcher an der Wand hört feine 
eigene Schand.⸗ 

»Das habe ich ſchon früher gehört.“ 


— 
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„Ich habe jetzt den Beweis.« 

„Still! Sie kommen.“ 

»Nun, haben die Herren Glück gehabt?« fragte Polly 
ganz in ihrer frühern Laune. 

»Capital⸗Glück!« antwortete Onkel Billy, „und es 
wäre vielleicht noch größer geweſen, hätten wir mehr Köder 
gehabt. 

»Wir ſuchten noch mehr,“ fiel Nap ein, „deshalb gin— 
gen wir fort. 

»Waren keine Graspferde mehr dort, wo der Neger— 
junge ſie geſucht? Dahin gingen Sie wohl nicht?“ 

Nap erröthete und Polly antwortete: 

»Nein; wir ſchlichen am Ufer hin zu jenem Baume, 
aber wir fanden nichts. Es war nicht der rechte Platz.“ 

»Joe,« ſagte Onkel Billy, der dem Freunde einen 
Wink mit dem Ellbogen gab, „ſie ſah und hörte uns. Laß 
fie in Frieden.“ 

„Waren keine Trauben dort an den Reben, Nap?« fuhr 
Joe trotzdem fort. 

„Ja wohl,« antwortete Nap verlegen. 

„Sie find ſehr ſauer,« ſagte Polly, „und ich möchte 
ſie Ihnen nicht empfehlen. Sie würden Ihnen nicht munden. 
Ich will lieber den Fiſch zurichten. < 

»Das iſt auch meine Meinung,“ entgegnete Onkel 
Billy. »Der Fiſch kann nie ſchnell genug, nachdem er ge— 
ſchlachtet iſt, aufgetragen werden. Anders iſt's mit den Wald— 
hühnern, die muß man erſt auf einige Tage in die Erde 
graben. 

Als fie wieder in das Haus zurück kamen, fangen die 
jungen Herren und Damen noch und ſie ſaßen ſehr nahe bei 
einander. Die Herren ſchienen die Zeit benützt zu haben und 
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die Mädchen, ihren ſchmachtenden Augen nach, faſt gewonnen 


„Sally, « fragte Polly, welche dieſelbe in ein andere 
Zimmer zog, »wie gefallen Ihnen die Herren aus der 
Stadt? ⸗ 

„Herr P. bat doch die lieblichſte Stimme, die ich in 
meinem Leben gehört habe .. . Ich wünſche mir mein Leben 
lang keine andere zu hören. 
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„So könnten Sie ihm immer zuhören?« 

„Immer und immer. « 

„Ich möchte nicht Amen dazu ſagen.« 

„Warum?« 

»Glauben Sie einen Methodiſten aus ihm machen zu 
können?⸗ 

»Er iſt gewiß ein guter Menſch, er hat ja eine jo himm⸗ 
liſche Stimme. < 

»Laſſen Sie ſich durch feine Stimme nicht verlocken .. 
Hat er Ihnen etwas Angenehmes geſagt?“ 

»Er jagt, ich ſänge mit viel Gefühl. 

„Er wird aber wieder abreiſen und Sie ſehen ihn 
wahrſcheinlich nie wieder.⸗ 

»Das wird mir ſehr leid thun ... Ich werde immer 
an ihn denken. 

„Andere thun es wahrſcheinlich auch, denn er ſieht mir 
gerade ſo aus als hätte er ſchon vielen Mädchen gefallen und 
als wiſſe er es ... Aber wie gefällt Ihnen Ihr Courmacher?⸗ 
fragte ſte Miß Nave. 

»Er lacht jo hübſch und hat nette Augen und Haare 
und er ſagt, er möchte wohl gern ein Farmer ſeyn und. .. 

»Und Sie möchten gern feine Frau ſeyn! Nun, Mäd- 
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chen, ſingt nur und ſeyd wohlgemuth, denn morgen reifen 
fie fort. 

Marſhall J. ſaß neben dem großen Herde, rauchte 
ſeine Pfeife und ſprach mit der Hausfrau über dieſes und 
jenes. N 
Joſeph Handy hatte ſeine Rechnungen zu Ende gebracht 
und war zu dem Reſultate gelangt. Es ergab ſich zu ſeiner 
Befriedigung, daß er ſeinen Antheil an dem Geſchäft in Ve— 
nedig mit Vortheil verkaufen könnte. Nap hatte ihm bereits 
mehr zurückgezahlt, als er hineingewendet, und er hörte be— 
reitwillig zu, als ihm der Verkaufsantrag gemacht wurde. 
Nap hielt die Summe, die Joſeph forderte, nicht für über— 
trieben hoch und freute ſich beſonders, daß nicht Inventur 
aufgenommen werden ſollte, was er haßte. Sie wurden denn 
ſofort einig. Nap hatte das Geld auch bereit und verſprach 
es den nächſten Tag nach Tyrus zu ſchicken. 

Nachdem dies abgethan war, ſchützte Joſeph Geſchäfte 
vor und kehrte nach Hauſe zurück. Er hatte keine Neigung zu 
Jagd und Fiſcherei und keine Zeit mit den Mädchen zu fän- 
deln. Sobald er fort war, erkannte Polly, ſie würde ihn 
gar nicht haben vermögen können, von der Partie zu ſeyn, 
wenn er nicht eine Möglichkeit geſehen hätte, irgend ein Ge— 
ſchäft dabei zu machen. Sie zweifelte gar nicht daran, daß er 
blos wegen des Verkaufs an Nap gekommen ſey und gratu— 
lirte dem Letztern, daß er nun alleiniger Eigenthümer ſey. 

Nap ſelbſt wünſchte ſich Glück. Es hatte ja nun Nie- 
mand mehr ein Recht ihn von irgend etwas abzuhalten. Er 
beſaß Geld genug, um Joſeph zu bezahlen, und dies war 
ſeine einzige Schuld in der Welt. 

Sein Waarenvorrath war zwar klein, aber gut und 
mehr werth als das erſte Anlagecapital. Auch einige Rech— 
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nungen für Waaren an zahlungsfähige Leute beſaß er. Ueber: 
dies hatte er an demſelben Tage eine anſehnliche Menge Pro— 
ducte nach St. Louis gehen laſſen. 

Wenn er dafür gute Preiſe erhielt, konnte er ſeine 
Waaren erneuern und mehr noch anſchaffen. 

Am meiſten indeß freute ihn die, Verſicherung der Han— 
pelgreifenden aus dem Oſten, daß ihre „Häuſer« ihm mit 
Vergnügen Waaren unter denſelben Bedingungen wie Joſeph 
jenden würden, nemlich daß nach einem halben Jahre der 
Werth bezahlt werde, und daß die Verkäufer bei Nichtbezah— 
lung nach Ablauf des halben Jahres zwölf Procent Zinſen 
rechneten. Sie luden ihn für den Winter nach Philadelphia 
ein. Joſeph hatte ihnen vor ſeiner Abreiſe geſagt, ſie könn— 
ten ihm in aller Sicherheit Credit geben, da er kein unor— 
dentliches Leben führe und an ſeinem Aufenthaltsorte auch 
nicht wohl führen könne. Und ſie hatten erfahren, daß Ve— 
nedig ein wichtiger Handelsplatz werden würde. 

„Wenn Sie dieſen Winter nach den öſtlichen Städten 
gehen, Nap,« ſagte Polly, „werden Sie doch wahrſchein— 
lich die Freude haben, Ihre Mutter zu ſehen.« 

»Das werde ich,« antwortete Nap, der bedeutungs— 
voll blinzelte. 

»Und Herr Handy oder ſonſt Jemand ſagte, er wünſche 
auch eine Miß Molly zu ſehen,“« bemerkte Joe. 

»Nun,“« entgegnete Polly, »er iſt ja nicht verheirathet 
und hat alſo ein Recht ſich um junge Maͤdchen zu kümmern.“ 

In dieſem Augenblicke kam Oberſt Hopkins zurück. 

»Ich habe meine Hündin nicht gefunden,“ ſagte er. 


»Die verfluchten Mormonen haben ſie geſtohlen. Es ſoll ein . 


Haufe von ihnen heute über die Prairie gezogen ſeyn. Mor— 
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gen werde ich fie verfolgen. Meine Hündin muß ich wieder 
haben, oder ich ſcalpire einen Mormonen. Nap, wollen Sie 
mich begleiten? Sie können es bezeugen, daß ſie mein iſt, 
wenn wir ſie finden. « 

Nap war ſehr verlegen, was indeß Niemand bemerkte, 
außer Polly und den beiden verheiratheten Anglern, welche 
letztere den Grund zu wiſſen meinten. 

»Auf mein Wort, Herr Oberſt, es wird ganz und 
gar nicht möglich ſeyn. Ich muß morgen eine gewiſſe Summe 
Geld nach Tyrus ſchicken und es thut mir leid, darum mein 
Haus nicht verlaſſen zu können. Die Hündin war aber 
ein koſtbares Thier und der Dieb muß ſtreng beſtraft werden. 
Ich könnte ihn ſelbſt erſchießen.« 

»Ah! Ha! Nach ihm ſchießen, meinen Sie. Ihr 
Schießprügel iſt gar nichts werth. Sie treffen mein Scheunen— 
thor nicht und wenn Sie auflegen.“ 

»Ein Gewehr erſter Art iſt's,« entgegnete Nap, der 
dies wirklich glaubte. 

„Bedenken Sie doch, was es heute gethan hat.“ 

»Ich wette ein Pfund Pulver, daß Sie mein Scheu— 
nenthor nicht treffen, das heißt den linken Flügel, aus einer 
Entfernung von vierzig Schritten. < 

„Topp! Kommen Sie, das wollen wir gleich jehen, < 
ſagte Nap, der gerne für eine ſolche Wette ein Pfund Pul— 
ver wagte. 

Die ganze Geſellſchaft folgte dem Oberſten und Nap 
über den vierſeitigen Raſenplatz nach der Scheune hin. Zwei 
Stühle wurden herausgeholt. Auf einen ſollte Nap ſich ſe— 
tzen, auf den andern ſeine Flinte legen. 

Das Scheunenthor war etwa vierzehn Fuß hoch und 
zehn breit. Es war zugemacht und gewährte eine ſo breite 
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Fläche, daß fie durch einen Knaben aus einer Entfernung von 
vierzig Schritten getroffen werden konnte. Nap war in der 
That außer ſich, daß der Oberſt fortwährend mit vollem 
Vertrauen erklärte, er werde ein ſo großes Ziel nicht treffen; 
auch ärgerte er ſich darüber, daß die Zuſchauer mit komiſcher 
Ernſthaftigkeit zuſahen, als wären ſie halb und halb über— 
zeugt, der Oberſt werde ſeine Wette gewinnen. 

„Nagelt ein Stück Papier von der Größe eines Gold— 
dollars an das Thor,« ſagte Nap, und ich will's in die 
Mitte treffen. « 

»Und ich will zwei Scheiben aufſtellen,« ſagte der 
Oberſt, eine für Sie und eine für mich, auf die meinige 
wette ich; ich wette das Blei zu dem Pulver, daß Sie der 
meinigen näher kommen, als der Ihrigen.« 

»Topp!« ſagte Nap ungeduldig. 

Es wurde eine Papierſcheibe an das Thor befeſtigt, 
etwa achtzehn Zoll von dem linken Stande, und eine zweite 
auf die Plankenfenz etwa fünfzehn Schritte weiter nach links. 

„Nun ſchießen Sie los,« ſagte der Oberſt, „ich wette 
auf die linke Scheibe. 

»Da wetten Sie ja auf beide,“ fiel einer ein, der die 
Sache nicht recht verſtanden hatte; »Sie wollen wohl bei der 
einen gewinnen, wenn Sie bei der andern verlieren?“ 

»Nein, auf beide will ich gewinnen. Ich wette, daß er 
die Scheibe fehlt, nach der er zielt, und die andere trifft, 
oder ihr doch nahe kommt, nach der er nicht zielt. « 

»Das werden Sie gleich ſehen,« ſagte Nap, indem er 
ſich ſetzte und das rechte Rohr abſchoß. 

»Schießen Sie das andere Rohr auch ab,« ſagte der 
Oberſt, „ich gebe Ihnen zwei Schüffe. « 
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»Sehr wohl,« ſagte Nap; „ich zerſchieße Ihnen Ihr 
Scheunenthor.« 

Er ſchoß noch einmal und zweifelte nicht, daß er einige 
hundert Schrote in das Scheunenthor getrieben habe. 

Alle gingen hin, um das Reſultat zu ſehen. Nap be— 
theuerte, er habe nicht einmal das kleine Papierſtück gefehlt, 
viel weniger das große Scheunenthor. Aber ſein Erſtaunen 
war unermeßlich, als er auch nicht eine Spur von einem 
Schrot an dem Thore erkennen konnte. 

»Nun wollen wir meine Scheibe beſehen,“« ſagte der 
Oberſt triumphirend. Das Erftaunen Naps und der ganzen 
Geſellſchaft war eben jo groß, als fie bemerkten, daß die 
Schrote aus beiden Rohren in die Planke in der Nähe der 
Scheibe des Oberſten gedrungen waren.“ 

»Da find die Geiſter im Spiele,“ ſagte der Eine. 

»Laſſen Sie mich einmal ſchießen, Nap,« meinte ein 
Anderer. 

Nap reichte ihm ſchweigend ſein Gewehr, denn er 
wußte nicht was er ſagen ſollte. Zwar hatte der Oberſt ihm 
angedeutet, daß ſeine Flinte krumm ſey, er hatte es aber für 
einen Scherz gehalten. Auch hatte er ja damit die Vögel und 
die Hündin geſchoſſen. 

Der Fremde ſchoß und das Papier links fiel herunter. 
er ſah neugierig das Gewehr an und gab es zurück. 

„Nun weiß ich, warum ich die Waldhühner mit Ihrer 
Slinte nicht treffen konnte, Nap,< ſagte Onkel Billy. 

»Und mir wäre es lieb, wenn Sie mir es fagten,« 
untwortete der Andere 

Der Oberſt erklärte die Sache und zeigte ihnen eine 
allerdings ſehr unbedeutende Krümmung der beiden Rohre. 

Ich verklage den verfluchten Kerl,« ſagte Nap. »Ich 
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zundere mich nun nicht mehr, daß ich auch die Hirſche nicht 
traf; aber meine Wette, Herr Oberſt, bezahle ich.“ 

Die Fremden blieben die Nacht über im Hauſe und er— 
klärten, einen ſehr vergnügten Tag gehabt zu haben. 


Sechstes Capitel. 


Der Winter war bis dahin mild geweſen und die 
Dampfboote hatten ihre Fahrten nicht eingeſtellt. Man ſtand 
im Anfange Februars und Nap packte ſeine Sachen in einen 
Koffer, da er ein Schiff beſteigen wollte, welches jede Stunde 
erwartet wurde. 

Er hatte ſich ganz ſeltſam gekleidet zu ſeiner Reiſe nach 
Oſten. Er hatte einmal den Oberſt Benton den Reiſeanzug 
eines berühmten Mannes beſchreiben hören und denſelben 
immer nachgeahmt, denn, dachte er, wenn er ſich kleide wie 
ein großer Mann, wäre er gewiſſermaßen auch groß. Zum 
Glück brauchte er in dieſem Falle für ſeine Kleidung nicht 
viel Geld auszugeben. Nur war der Anzug, welchen der Oberſt 
beſchrieben hatte, ein Sommeranzug, was Nap vergeſſen zu 
haben ſchien, wenigſtens in Bezug auf den Hut. Er behielt 
nemlich ſeinen Palmenblatthut. Der Rand desſelben war 
ſonſt ſehr breit geweſen, hatte aber um die Hälfte abgeſchnit— 
ten werden müſſen, weil die Kuh des ſtotternden Marih 
einſt ein Stück davon herausgebiſſen. Auch bemerkte man 
daran zahlreiche Spuren von Staub und Schweiß. Sein 
Rock, ſeine Weſte, ſeine Beinkleider, früher braun, waren 


traurig verſchoſſen. Die Weſte wurde mit Stecknadeln zuſam— 


mengeſteckt, und an dem Rocke fehlten die Knöpfe. Hoſen— 
träger trug er nicht, und ſo bemerkte man bisweilen zwiſchen 
Beinkleid und Weſte einen Streifen Hemd. Seine Stiefel 


70 


waren von ungegerbter Kuhhaut, fuchsroth und an mehren 
Stellen aufgeriſſen. 

Während er packte, hörte er einen Reiter in ungewöhn— 
licher Eile heran kommen. 

Er drehte ſich um und erkannte Jack Handy. 

„He, Jack!“ rief er, „wohin fo eilig?“ 

»Ich glaubte mit Dir zu reiſen, jetzt ſehe ich aber, daß 
ich mich irrte.“ 

»Reiſeſt Du auch nach dem Oſten?« 

»Ja wohl. Es thut mir leid, daß Du mich nicht be— 
gleiteft. < 

»Wohin ſoll ich ſonſt reifen ?«< 

»Auf einen Lumpenmarkt. Im Namen aller Trödler, 
wie ſiehſt Du aus? 

»Das äußere Anſehen eines Menſchen iſt von keiner 
Bedeutung, wie Oberſt Benton ſagt. Einige der reichſten 
und größten Männer der Nation gehen in ſehr einfacher 
Kleidung.“ 

»Ja, aber nicht in zerlumpter.“ 

» Kleider tragen ſich ab und der Oberſt ſagte mir nicht, 
wann die großen Männer ihre Anzüge ablegen; auch kennt 
mich hier am Fluſſe Jedermann, und die Leute anderswo, 
die mich nicht kennen, brauchen nicht zu wiſſen, daß ich drei— 
tauſend Dollars da im Gürtel habe.“ 

»Da haſt Du Recht, Nap, das fiel mir nicht ein; haſt 
Du noch ſo einen Anzug für mich?“ 

»Jim hat einen. Nicht wahr, Jim?“ 

„Nein,« brummte Jim, der mit Bedauern feinen 
Principal ſo ſchäbig gekleidet ſah. „Und wenn ich einen 
hätte, würde ich ihn als Vogelſcheuche auf's Feld ſtellen 
laſſen.⸗ 
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„Vogelſcheuche! Nichtig,« ſagte Nap. »Vögel find 
Diebe, und folglich find Diebe Vögel und fo wird mein An— 
zug fie verſcheuchen.“ 

„Da nähme ich lieber ein Piſtol und ſchöſſe fie nieder, 
wenn ich wie Sie wäre,“ ſagte Jim. 

»Die Piſtolen nehme ich auch noch. Aber Jack, ich 
dachte, dein Bruder Joſeph machte die Neife?« 

»Er ſollte, hat aber gehört, daß ein Fremder kommt 
und jo wird er da bleiben. « 

»Wer iſt es, wie heißt er?« 

»Er iſt noch nicht genannt. Er iſt ein kleiner Frem— 
der und denkt im Frühjahre feine Frau mitzubringen. Nun 
reiſe ich und kaufe ein für Tyrus und Troja.“ 

Jack, willſt Du mit mir durch Kentucky reiſen?“ 

„Recht gern. < 

»Wo aber haſt Du deinen Koffer, der Dampfer kann 
in einer Stunde da ſeyn.« 

»Ich habe keinen, und werde das, was in meinen 
Satteltaſchen ſteckt, in deinen Koffer packen, wenn Dir's 
recht iſt.⸗ 

Nap hatte nichts dagegen, und die beiden jungen Män— 
ner waren reiſefertig, als bald darauf der Dampfer anlegte. 

Der Capitän, der ſie genau kannte, auch ſonſt ein ſehr 
artiger und gefälliger Mann war, wies den beiden jungen 
Kaufleuten eine ſeiner beſten Cajüten an. Nap machte an— 
fangs Einwendungen dagegen, denn er fürchtete, die ſtatt— 
liche Cajüte werde ihn verrathen. Jack aber erwiederte, er 
werde hier bleiben und nirgends anders, und ſein Reiſege— 
fährte könne, wenn es ihm beliebe, bei den Indianern ſchla— 
fen, welche jede Nacht unter den Keſſel kröchen. Da gab 
Nap, wenn auch ungern, nach. 
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Sie freuten ſich, auf dem Schiffe ihre Freunde aus 
Philadelphia wieder zu treffen, nebſt mehren Andern aus den 
öſtlichen Städten, denen fie vorgeſtellt wurden, und da alle 
nach Hauſe reiſten, um bei Beginn der Geſchäftszeit dort zu 
ſeyn. Auch viele Handelsleute aus dem Weſten waren am 
Bord, die ihre Einkäufe für den nächſten Frühling machen 
wollten. 

Der Fluß war in der letztern Zeit ſtark geſtiegen, und 
das Schiff dampfte fünfunzwanzig Meilen in der Stunde auf 
der heftigen Strömung hinunter. 

Am Bord befand ſich Miß Mary W., eine bekannte 
Schöne aus der Umgegend und die einzige Dame, welche 
Nap auf dem Schiffe kannte. Er hatte ihr manches Kleid 
verkauft und manches ihrer Landeserzeugniſſe von ihr einge— 
handelt. Nach dem Abendeſſen ging er dahin, wo ſie ſaß und 
redete ſie in ſeiner allerliebenswürdigſten Weiſe an. Zu ſei— 
nem Erſtaunen nickte ſie nur kalt und fremd. Miß Mary 
war ſchön gekleidet und ſchien nicht zu wünſchen, daß die 
eleganten Herren am Bord auf die Anſicht kämen, ſie ſey mit 
einem ſo gemeinen Menſchen bekannt, wie Nap in ſeinem 
Anzuge zu ſeyn ſchien. Einige wenige weitere Verſuche Naps, 
ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen, überzeugten ihn vollkom— 
men, daß ſie den Vogel nach den Federn beurtheile. Er ging 
deshalb hinweg und ſetzte ſich zu Onkel Billy und Joe. 

»Die Polly,« ſagte Nap, »ift doch tauſend ſolcher 
Gänschen werth.« 

»Wenn ein Mann verliebt iſt, Nap,« ſagte Joe, „hält 
er fein Mädchen für die allerſchönſte und vortrefflichſte; aber 
Sie ſollen ja zwei haben, welche lieben Sie am meiſten, Nap?« 

Nap geſtand ehrlich, denn ſein Herz war voll, und Joe 
hatte ein offenes Geſicht, das Vertrauen erweckte, die höchſte 
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Eigenſchaft eines vollendeten Kaufmannes; doch erklärte er 
auch aufrichtig, daß es ihm jetzt nicht möglich ſey, zu ſagen, 
welches der beiden Mädchen er am meiſten liebe, er hoffe in— 
deß bald dahinter zu kommen. 

„Aber, « ſagte Joe, „Ihr Mädchen in Kentucky ſieht 
Sie nicht in vortheilhafter Weiſe.“ 

„Warum?« fragte Nap. 

„Weil Sie ſich ihr nicht jo gut gekleidet vorſtellen, wie 
dem Mädchen in Miſſouri. Sehen Sie einmal Jack an, der 
iſt einer der beſtgekleideten Herren am Bord.“ 

»Bei Georg! Daun Dachte ich nicht. Es iſt aber gut, 
nun ſoll Molly mich in dieſen Lumpen wählen oder gar nicht. 
Sie wollte nicht viel von mir wiſſen, als ich einen ganz neuen 
Anzug, aber verflucht wenig Geld in der Taſche hatte, jetzt 
werde ich vor ſie hintreten in einem ganz alten Anzuge, aber 
mit,« und er ſprach ganz leiſe, »dreitauſend Dollars im 
Gürtel. Das ſagen Sie aber Niemanden. 

Joe lächelte und verſicherte nichts davon zu ſagen; er 
ſelbſt hatte wohl vierzigtauſend bei ſich, aber er kannte die 
Gefühle, Hoffnungen und Befürchtungen Naps in ſeiner 
neuen Stellung und nahm Rückſicht auf dieſelben. Er hatte 
zuch bemerkt, wie Nap von der ſpröden Schönen am Bord 
behandelt worden war, und ging bereitwillig in einen Plan 
der Wiedervergeltung ein, den jener vorſchlug. Er ließ ſich förm— 
lich ihr vorſtellen und ſtellte ihr dann ſelbſt ſeinen Freund R. 
aus Philadelphia vor. Nap ſaß dabei und ſah, wie das 
Mädchen ſich bemühte, einen der beiden Herren aus der 
Stadt oder beide zu feſſeln. Er war jetzt der glücklichſte 
Menſch am Bord, denn er zweifelte nicht, daß Miß Mary 
ihre Reize vor zwei Unverheiratheten zu entfalten glaubte, 
und er hatte die Abſicht, ſpäter, wenn ſie tiefen Eindruck 
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gemacht zu haben hoffe, ihr im Vertrauen zuguflüftern, beide 
Herren hätten ſchon Frauen. 

Es kam indeß nicht zur Ausführung feines Vorſatzes. 
Nachdem er eine ziemlich lange Zeit abwechſelnd das junge 
Mädchen und die Spieltiſche betrachtet hatte, war es als 
ſinke ein Schleier über ſeine Augen, und er ſah nichts mehr. 
Wie lange er ſo ſaß, konnte er nicht ſagen, er wurde aber 
plötzlich durch lautes Lachen aufgeſchreckt; er ſprang auf, 
ſah nach rechts und links und erblickte nichts als lachende 
Geſichter, die nach ihm ſich hinwendeten. Er konnte nicht be— 
greifen, was das bedeute, und wäre vielleicht noch lange in 
Unkenntniß geblieben, wenn ihn nicht Mary's Vater gefragt 
hätte, ob er immer ſchnarche. 

Dies öffnete Nap die Augen und er ging ſofort hinunter 
in ſeine Cajüte. Da er breiter und ſchwerer war als Jack, 
der noch oben blieb bei den Herren aus Philadelphia und 
New-Mork, fo nahm er das untere Lager in Beſchlag. Bald 
ſchnarchte er von Neuem, es wurde aber nicht bemerkt, weil 
man in den andern Cajüten noch laut ſprach und auf den 
Spieltiſchen die Würfel klapperten und das Gold klang. Erſt 
als die Spiele beendigt waren, die Damen ſich zurückzogen, 
die großen Flügelthüren der Cajüten ſich ſchloſſen, machten 
ſich die Nafentone Nap's bemerklich. 

Mary W. und deren Mutter befanden ſich in der Ca— 
jüte der Damen dicht an der Wand, die ſie von jener der 
Herren trennte und dicht an dieſer Wand, an der Herrenſeite, 
ſchnarchte Nap. Mary ſchnürte eben ihr Corſett auf, welches 
bis dahin ihr klopfendes Herzchen zuſammengedrückt hatte, 
und begann frei zu athmen, als jene Sägetöne ſie er— 
ſchreckten. 

»Mutter, was iſt das?“ fragte ſie und bückte ſich in 
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horchender Stellung, wobei ihr weiches, ſchwarzes Haar ihr 
auf die Schultern fiel. Die Mutter ſchlief bereits ruhig, denn 
fie hatte ſich zeitig niedergelegt. »Mutter,“ fragte ſie noch 
einmal, »was iſt das, das ſo ſchrecklich klingt?“ 

»Was iſt's, Kind?“ fragte die Mutter, die die Augen 
aufſchlug. 

»Hörſt Du nicht?« 

„Ja wohl, das iſt ein Mann.« 

»Ein Mann? Gott ſey uns gnädig! wo iſt er?« 

„Nebenan in der Herrencajüte, eine dünne Breterwand 
trennt uns von ihm.“ 

»Das iſt zu ſchlecht, ich kann nicht ſchlafen ſo nahe 
bei ihm. 

»Ach, er ſchläft ja, was iſt da zu fürchten?“ 

»Ich höre ja aber jeden Athem von ihm, und wer 
kann ſchlafen bei ſolchen Tönen?“ 

»Verſuche es nur, Mary, es läßt ſich nicht ändern.“ 

»Ich will's verſuchen, aber ich weiß, es geht nicht. « 

Sie verſuchte es ohne Erfolg. Der Mutter ging es 
jetzt auch nicht beſſer, Stunden lang lagen ſie da in ihrer 
Noth, und Nap war vollſtändig gerächt, ohne daß er es 
wußte. 

Jack, der ziemlich ermüdet und an Naps Schnarchen 
lange gewöhnt war, hatte ſich nur etwa Eine Stunde herum— 
geworfen und war dann eingeſchlafen. 

Nicht ſo die anderen Herren und Diener in der Nähe. 
Nachdem Einer nach dem Andern ſich niedergelegt hatte, 
Einige in die Betten, Andere auf den Boden (es waren ſehr 
viele Paſſagiere am Bord) und als ziemliche Stille in dieſem 
Theile des Schiffes herrſchte, ſchien das Schnarchen allmälig 
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zu wachſen, bis es klang, wie die ſchrecklichen Töne eines 
Rieſenbaſſes. 

Man tröſtete ſich mit der Hoffnung, daß es bald auf— 
hören werde; man machte Späße über den Schnarcher, all— 
mälig aber ließen ſich auch Flüche und Verwünſchungen 
hören. 

Die Mutter Mary's rief Ellen, das Kammermädchen. 
Sie erklärte es für unmöglich, daß Jemand ſchlafen könne 
in der Nähe eines ſolchen Ungethümes, und verlangte, daß 
etwas gethan werde, die Störung zu beſeitigen. Die außer— 
ordentlich gefällige Ellen ging ſofort in die Herrencajüte und 
theilte die Sache dem Ober-Steward mit. Dieſer ſtand auf und 
horchte nach den Thüren hin. Der Ton aber war ſo gewal— 
tig, daß es ſich nicht erkennen ließ, wenigſtens nicht mit Si— 
cherheit, ob er aus der Cajüte Naps, oder aus der nebenan 
befindlichen komme, die ein presbyterianiſcher Geiſtlicher und 
Frank B. inne hatten. Beide Cajüten waren von innen 
verſchloſſen und er konnte alſo nicht anders etwas thun, als 
wenn er den Schläfer rufe oder anpoche. Weder zu dem Einen 
noch zu dem Andern vermochte er ſich zu entſchließen, weil 
er eben nicht genau wußte, wer ſchnarche. Ellen ſah die 
Schwierigkeit ein und verſprach, es der Dame zu melden. 
Aber ehe ſie noch hinwegging, ſagte ſie dem Steward, ſie 
habe gehört, wenn man in der Nähe eines Schnarchenden 
pfeife, ſtelle derſelbe ſeine Muſik ein. 

Der Steward, der ſo wenig die gewohnte Ruhe fand, 
als die Andern, verſuchte es mit dem Pfeifen, es half aber 
nichts. Dann horchte er wieder eine Zeit lang auf die ohren— 
zerreißenden Töne, verlor ſeine gute Laune, fing fürchterlich 
an zu fluchen und ſchleuderte einen Stuhl gegen die Thür, 
hinter welcher der Geiſtliche mit dem jungen B. ſchlief. Das 
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Krachen ſchreckte beide auf, ſo daß ſie in ihren Nachtanzügen 
herausſtürzten. 

„Herr, mein Gott, was iſt geſchehen?« fragte der 
Geiſtliche, der die Hände faltete und an allen Gliedern 
zitterte. 

»Es kann nichts Ernſtliches geſchehen ſeyn,« entgeg— 
nete der junge B., „denn das Schiff geht ja noch.“ 

Der Steward geſtand, daß Jemand ler ſagte nicht 
wer) einen Stuhl an die Thür geworfen habe, damit das 
Schnarchen drin aufhöre. Das Schnarchen hatte aufgehört. 
Nap war aufgeſprungen und wollte eben die Thür aufma— 
chen, als er die Erklärung des Stewards vernahm. Da un— 
terließ er es natürlich und legte ſich wieder nieder. 

»Aber ich habe gar nicht geſchnarcht,« ſagte der 
Geiſtliche. 

»Ich ſchnarche niemals,“ ſetzte der junge B. hinzu. 

Ee hat aber Jemand fürchterlich hier geſchnarcht,« 
rief ein Herr aus der Nähe. »Ich danke, Steward, daß Sie 
ihm ein Ende gemacht.« 

»Sie hören ja, daß das Schnarchen nun vorbei ift,« 
ſagte der Steward, der wirklich glaubte, er habe den Stuhl 


an die rechte Thür geworfen. 
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»Ich kann es nicht geweſen ſeyn,« betheuerte der 
Geiſtliche. »Sehen Sie, ich bin ein verheiratheter Mann, 
und wenn ich ſchnarchte, würde es meine Frau nicht leiden.“ 

»Gott verdamm mich, wenn ich ſchnarche!« ſagte der 
junge B., der die Anweſenheit des Geiſtlichen vergaß und 


wieder hineinging. Der Geiſtliche folgte ihm und ſchloß die 


Thür von Neuem hinter ſich zu. 
Ehe aber diejenigen, welche Opfer der Störung gewe— 
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ſen waren, den ihnen ſo nöthigen Schlaf finden konnten, er— 
ſchreckte der ſägende Ton ihr Ohr von Neuem. 

Der junge B. öffnete ſogleich ſeine Thür und eilte her— 
aus, um ſich zu rächen. »Sie hören nun, daß wir es nicht 
find, es iſt Einer nebenan. « 

Der Steward erkannte die Unſchuld an und ſagte, er 
werde den Schuldigen ſchon herausfinden und ihn in einen 
andern Theil des Schiffes bringen. Um dieſelbe Zeit hörte 
man eine Stimme in der Damencajüte nach Ellen rufen. 
Ellen aber war verſchwunden, Niemand wußte wohin. 

Das Pochen des Steward weckte Handy. 

»Wer iſt da?“ fragte er. 

»Ich, der Steward.“ 

»Was wollen Sie?“ 

„Den Mann auf dem andern Lager beſehen.« 

„Er ſchläft, iſt es fo nothig?« 

»Ja, ſehr nöthig.“ 

„Steh' auf, Nap! es will Jemand mit Dir ſprechen,“ 
ſagte Jack, der feinen Freund ſchüttelte. 

»Was gibt es?« fragte Nap. 

»Es will Jemand mit Dir fprechen. < 

»So ſpät in der Nacht? Sag' ihm, ich hätte keine 
Zeit! ⸗ 

»Es iſt einer von den Beamten des Schiffes, Du mußt 
aufitehen!« 

Nap that es mit großem Widerſtreben, und als er die 
Beinkleider angezogen hatte, ging er, nicht in der beſten Laune, 
hinab. i | 

„Nun, Steward, was wollen Sie von mir?« fragte er. 

»Mehre Damen und Herren ſagen, Sie ſchnarchen jo 
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laut, daß fie nicht ſchlafen könnten. Ich ſoll Sie auffordern 
aufzubleiben und zu wachen, bis fie eingeſchlafen ſind.“ 
„Weiter nichts? Ich ſchnarche doch nicht lauter, als das 
Maſchinenrohr, das den Dampf herauspocht, he? Warum 
verlangen die Leute nicht, die Maſchine ſolle ſtill ſtehen, bis 
ſie eingeſchlafen ſind?⸗ 

„Ah, daran ſind ſie gewöhnt.“ 

„So mögen fie ſich auch daran gewöhnen. Ich höre 
jetzt mehre Andere ſchnarchen, warum bekümmern Sie ſich 
gerade um mich?“ 

»Ja, ſehen Sie, Sie ſchnarchen auch anders, manchmal 
klingt's, als würden Breter geſägt, manchmal als platzte ein 
Dampfkeſſel.⸗ 

„Hören mich die Damen? welche Damen?“ 

„Frau W. . und ihre Tochter.“ 

Nap ſagte nichts, er freute ſich aber, daß Miß Mary 
etwas gelitten hatte; da er indeß ſehr ſchläfrig war und dem 
Frieden doch nicht recht traute, ſo erbot er ſich, an der an— 
dern Seite der Cajüte ſich niederzulegen. Der Steward be— 
fahl einem der Jungen ihm an der angezeigten Stelle ein La— 
ger auf den Tiſch zu machen. Hier ſtreckte denn Nap ſeine 
Glieder von Neuem aus und wie gewöhnlich machte ſich ſein 
Dampfrohr bald wieder bemerklich. Unglücklicherweiſe waren 
einige Herren in der Nähe noch nicht eingeſchlafen. 

Einer der Nachbarn Naps hatte am Abend unglücklich 
geſpielt und eine bedeutende Summe Geldes verloren, er war 
alſo gegen Niemand freundlich geſinnt, nicht einmal gegen 
ſich ſelbſt. Während er darüber nachdachte, wie er anders 
hätte ſpielen ſollen und ſich dabei unruhig von einer Seite 
auf die andere warf, beläſtigte ihn das ſo allgemein unbe— 
liebte Schnarchen Naps. Einige Augenblicke horchte er, dann 
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lächelte er ſchadenfroh und vergaß ſein Unglück über dem 
Spaße, den er ſich machen wollte. Er griff hinunter und 
weckte einen Cajütenjungen unter dem Tiſche, dem drückte er 
einen Viertel-Dollar in die Hand, während er ihm etwas 
zuflüſterte. Der Junge nickte und ſchlich hinaus, während 
der Mann laut athmete, als läge er in tiefem Schlafe. 

Alles war ſtill, als der böſe Bube mit einem Eimer 
Waſſer wieder erſchien; er ſchlich damit an den Kopf Naps; 
von hieraus ſah er mehrmals nach ſeinem Lager unter dem 
Tische, als berechne er die Entfernung, und wie viel Zeit er 
wohl brauche, um wieder dahin zu gelangen. Plötzlich goß 
er den Eimer über Hals und Geſicht Naps aus und eilte 
dann auf ſein Lager. 

»Uff! ho! ho!« ſchrie Nap, »das Schiff ſinkt!“ 

Dabei kollerte er von dem Tiſche auf den Boden herun— 
ter und krampelte mit Händen und Beinen, als ſchwimme er 
m Fluſſe. 

Gleichzeitig wurden mehre Thüren geöffnet und im 
nächſten Augenblicke erſchienen mehre Paſſagiere halb ange— 
leidet. Unmittelbar darauf fanden ſich auch mehre Damen 
in Nachtmützen und Nachtjacken ein, die die Damencajüte 
in Eile verlaffen hatten. Nach allen Seiten hin hörte man 
Angſt⸗ und Jammergeſchrei, nur der unglückliche Spieler und 
der Cajütenjunge ſchienen fortzuſchlafen. 

Nap ſetzte ſeine Schwimmübungen am naſſen Boden 
noch immer fort. 

»Faßt ihn an den Senden und Beinen!“ rief Einer 
und zwei Freunde Naps thaten es, während er ſelbſt rief: 

„Haltet mich feſt! ich kann nicht ſchwimmen, laßt mich 
nicht ſinken!⸗ 

»Wie tief iſt das Waſſer, Nap?« fragte Joe lächelnd, 
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der von der Sache nichts wußte und glaubte, Nap ſey durch 
einen böſen Traum erſchreckt worden. 

»Wie tief?« wiederholte Nap, der ſich die Augen wiſchte 
und umher ſtierte. »Bis über den Kopf iſt es mir gegangen, 
mein Haar iſt zum Ausringen naß.“ 

Der Capitän, der jetzt hinzukam, ahnte ſofort, daß man 
Nap einen Streich geſpielt habe. 

»Dick!« ſagte er zu dem Cajütenjungen, »Du weißt 
etwas von der Sache. Wer goß dem Herrn das Waſſer ins 
Geſicht? 

Ich habe die ganze Zeit über gut geſchlafen.« 

»Und was macht der Eimer da?« fuhr der Capitän fort. 

»Das weiß ich nicht, ich habe ihn nicht hergebracht. < 

»Du lügſt, Du Bengel! Herr Wax, ich werde den 
Jungen beſtrafen, aber Jemand hat ihn verleitet. Wer war 
es, Dick? 

Dick geſtand es heimlich, aber der Capitän ſagte nichts 
zu dem unglücklichen Spieler, denn er freute ſich doch im 
Stillen ſelbſt, da er wußte, wie Nap ſtets Andere durch ſein 
Schnarchen ſtöre. Er führte Nap in ſeine Cajüte, wo er die 
ganze Nacht hindurch ad libitum ſchnarchen konnte. 


Achtes Capitel. 


Als Nap in St. Louis ankam, hatte ſein Commiſſtonär 
ſo viel Geld für ihn, als er erwartet. Alle Waaren waren 
gut verkauft worden, auch Handy hatte Glück gehabt. 

Das Nächſte war, ſich gute Wechſel zu verſchaffen, die 
im Oſten zahlbar waren. Unter Andern befand ſich eine An⸗ 
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weiſung und Nap begab ſich ſelbſt damit zur Bank. Er legte 
ſie dem Caſſier vor. 
»Sie iſt gut, « antwortete dieſer. 


»Das weiß ich,« ſagte Nap, » ich habe fie mit Gold 


bezahlt. Geben Sie mir fünfhundert Dollars in Ihren Bank— 
noten. « 

„Sie tft 11 1 85 an die Ordre des Herrn Wax, ſagte 
der Caſſier, »fie muß von ihm girirt werden. « 

»Ah, das vergaß ich, « ſagte Nap, der eine Feder nahm 
und ſeinen Namen auf die Rückſeite der Anweiſung ſchrieb. 
»Da, « fuhr er fort, „nun iſt fie girirt.« 


»Das iſt fie, aber wir wiſſen nicht von wem?? ant⸗ 


wortete der Caſſier mit einem Blicke auf den ſchäbigen An— 
zug unſeres Helden. 

„Sie wiſſen nicht von wem ſie girirt wurde?“ 

»Nein.“ 

„Haben Sie denn nicht geſehen, daß ich es gethan habe?“ 

„Ja wohl.« 

»Nun ich bin der War. « 

Das läugne ich nicht, aber ich weiß es nicht.“ 
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„Sie wiſſen es nicht, wenn Sie mich ſehen, und hören, 


daß ich es ſage?“ 


»Ich ſah Sie nie vorher, wie kann ich wiſſen, ob Sie 


nicht ein Anderer jind?« 


„Ein Anderer als ich ſelber! Der Oberſt Benton hat 
doch Recht. Weg mit den unverſchämten Banken! ſag' ich. | 
„Wenn irgend Jemand Ihnen eine Anweiſung ſtiehlt, 


ſoll ich ſie dem Diebe bezahlen?“ 
»Nein, aber ich bin auch kein Dieb.« 
„Ich bitte um Entſchuldigung, das weiß ich nicht.“ 
„Hol' Sie der —!« Nap beſann ſich aber, da er ſah, 


daß der Andere ganz ruhig blieb. »Ich — werde Ihnen — 
Jemanden hierher bringen, den Sie kennen — und der mich 
auch kennt, und der weiß, daß ich kein Dieb bin. Verklagen 
werd' ich Sie, Herr, hol' der Teufel Ihre Bank, Herr! Ich 
mag nichts mehr mit Ihnen zu thun haben, Herr, ich werde 
Jemanden hierherbringen, der mich kennt, Herr!“ 

Der Caſſier entgegnete ihm, das gerade wünſche er, 
und das hätte er zuerſt thun ſollen. 

Nap ging in großer Wuth fort. Als er ſeinem Ge— 
ſchäftsfreund erzählte, was geſchehen war, lächelte dieſer, 
ſchrieb ſeinen eigenen Namen auf die Rückſeite der Anwei— 
ſung und ſchickte einen Schwarzen damit fort, der bald mit 
dem Gelde zurückkam. Nap konnte ſich auch da noch nicht 
ganz beruhigen, als man ihm auseinander ſetzte, daß der 
Caſſier nicht anders habe handeln können. Er ſah nicht ein, 
warum man ihm das Geld verweigert und es doch einem Ne— 
ger gegeben habe. 

Da Jack noch nicht ganz mit ſeinen Geſchäften zu Ende 
war, erbot ſich Nap, an den Fluß zu gehen und eine Cajüte 
auf einem der Dampfboote zu miethen, auch ihr Gepäck 
dahin bringen zu laſſen. Am Fluſſe redete er einen der Come 
mis an. 

„Was koſtet es bis M.?« fragte er. 

»Vier Dollars, « antwortete der Commis, und blickte 
auf Naps Hut, den die Kuh abgefreſſen hatte, und auf 
deſſen zerlumpten Anzug. 

»Das iſt billig. Wir ſind Zwei und werden eine Cajüte 
erſter Claſſe nehmen. « 

»Cajüte? erſte Claſſe? in der Cajüte wollen Sie 
fahren ?« sale 
3 
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„Freilich wollen wir das; halten Sie uns denn für 
Deckpaſſagiere?⸗ | 

»Sie können auch in der Cajüte fahren, wenn Sie 
wollen, aber da koſtet es acht Dollars für die Perſon.« 

»Ich fahre immer in der Cajüte, und kann auch immer 
bezahlen, Herr.“ 

»Das beſtreite ich nicht.“ 

»Aber Sie wollen mich unter die Deckpaſſagiere chicken. 
Sehe ich aus wie ein Deckpaſſagier?« 

»Ich habe ganz anſtändige Leute unter ihnen geſehen, 
aber jetzt habe ich keine Zeit. Sie müßten denn Prügel haben 
wollen. Dazu habe ich immer Zeit.“ 

Nap wollte keine Prügel haben, auch gefiel ihm das 
Gelächter unter den Umſtehenden nicht. Er ſagte alſo, er 
werde an Bord gehen und ſich eine Cajüte ausſuchen. 

Am Bord traf er den zweiten Commis im Bureau. 

»Ich will für mich und einen Freund eine Cajüte erſter 
Claſſe nehmen,« ſagte er. „Zeigen Sie mir einmal gefälligſt 
das Regiſter?« | 

»Das iſt eingeſchloſſen,« antwortete der Commis, indem 
er es vor Naps Augen zuſchlug, „und der Capitän hat den | 
Schlüſſel.⸗ 

»Ich glaubte, Sie ſchlügen es eben zu,« ſagte Nap. 

»Das iſt ein Anderes,« antwortete der Commis, mit 
einem verächtlichen Blicke auf Nap's Anzug. „Wenn Sie | 
aber eine Cajüte erſter Claſſe wünſchen, werde ich Ihren 
Namen aufſchreiben und das Gold nehmen, ohne Bezahlung | 
wird keine Cajüte vermiethet.« | | 

»Sind noch viele Cajüten frei?“ | 

„Nur zwei,« antwortete der Commis gegen Ar Wahr, 
heit, denn nur zwei waren gemiethet. | 
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„Zeigen Sie mir die,« fuhr Nap fort, der ſich im 
Stillen freute, den Gang daher gemacht zu haben. 

„Hier iſt die eine,« antwortete der Commis, indem 
er Nap in den Raum führte, den Rädern gerade gegenüber. 

„Das iſt ja finſter, und neben den Rädern, die immer 
Spectakel machen, die mag ich nicht. Es iſt ja nicht einmal 
hell genug, um ſich darin rafiren zu können.“ 

»So beſehen Sie ſich die andere Cajüte da, fie wird 
Ihnen beſſer gefallen. « 

Der Commis führte Nap in denſelben Raum an der 
andern Seite des Schiffes neben den Rädern. 

»Die gefällt mir noch viel weniger,« meinte Nap. 

»Eine andere Wahl gibt's nicht.“ 

»So nehme ich die erſte.⸗ 

Nap bezahlte für ſich und Jack, und wollte eben das 
Bureau verlaffen, als ein gut gekleideter Herr erſchien und 
fragte, ob noch Cajüten erſten Ranges zu haben wären. 

„Sehr viele,« antwortete der Commis. 

Nap blieb plötzlich ſtehen, er beſann ſich aber, wollte 
keinen Streit anfangen, ging hinweg und jammerte bei dem 
Gedanken, was er doch der Molly wegen leiden müſſe; auch 
nahm er ſich vor, nachdem er das Mädchen geſehen, den 
Leuten zu zeigen, er könne eben ſo ſchöne Kleider tragen als 
Andere. 

Es war doch vielleicht ein Glück für Nap, daß er in die 
dunkle Cajüte kam, für die übrigen Paſſagiere war es gewiß 
ein Glück, denn wegen des Lärmes der Räder in ſeiner Nähe 
wurde ſein Schnarchen faſt gar nicht bemerkt. 

Die Reiſe ging ohne Unfall von Statten, und etwa 
zehn Meilen von ihrem Geburtsorte, in welchem ihre alten 
Mütter noch lebten, fliegen die beiden jungen Leute aus; ob⸗ 
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gleich fie jetzt ziemlich wohlhabend waren, wollten ſie doch 
weder einen Wagen noch Pferde miethen, ſondern zu Fuß in 
ihr heimatliches Dorf gehen. 

Sie machten ſich wirklich auf den Weg und wanderten 
glücklich auf der Straße hin, die zu ihren Müttern und zu 
ihren Mädchen führte. Bisweilen ſchwiegen ſie viele Minuten 
lang; die Gefühle, welche die Nähe ihrer Heimat in ihnen 
weckte, ſchienen zu heilig zu ſeyn, als daß ſie beſprochen 
werden durften. Ein anderes Mal wieder drängten ſich ihnen 
ſo viele Jugenderinnerungen auf, daß ihre Zungen mit ihren 
Gedanken nicht Schritt zu halten vermochten. 

Wie beſcheiden auch und wie ärmlich eines Menſchen 
Jugendheimat geweſen ſeyn mag, ſo fühlt er doch, kommt er 
nach längerer Abweſenheit dahin zurück, etwas unbeſchreib— 
lich Süßes, wenn auch gar viel Wehmüthiges ſich damit 
vermiſcht, wenn auch keine befreundeten Geſichter ihn bewill— 
kommen, er kennt und liebt die Bäume, die Bäche und die 
Hügel, wo er als Knabe wanderte. 

Keiner der beiden jungen Männer hatte in der Knaben— 
zeit Wohlſtand oder Reichthum gekannt, ſie waren arm und 
unbedeutend geweſen, deswegen hatte Niemand Antheil an 
ihnen genommen, außer etwa ihren Eltern und Geſchwiſtern, 
und vielleicht den Mädchen, denen ſich ihr junges Herz zuge— 
wandt. Als ſie dem Dorfe nahe kamen, erregte jeder bekannte 
Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit, und mancher forderte den 
Tribut einer ſtillen Thräne. Sie blieben ſtehen unter den 
großen Zuckerahornbäumen, deren Knoſpen eben aufbrachen, 
und an deren ſtarken Aeſten ſie ſonſt ihre Schaukel zu befeſti— 
gen pflegten. Sie gingen über die Wieſen, die nun mit fri— 
ſchem Grün bekleidet waren, und über die ſie als Schulkna— 
ben ſo oft und ſo heiter gelaufen. Die Lerche, die neben ihrem 
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Wege aufflog, emporſtieg und ihr Lied ſang, ſchien noch die— 
ſelbe zu ſeyn, die einſt ihre Knabenherzen erfreute. Der Bach, 
der über ſein Kieſelbett murmelte, war, wenn auch nicht 
mehr dasſelbe Waſſer dahinfloß, doch noch immer ſo hell und 
durchſichtig, und ſchien in keiner Weiſe ſich verändert zu 
Haben ſeit der Zeit, als fie an ihm ſpielten und in ihm 
fiſchten. 

Bis dahin war noch keiner der beiden jungen Männer 
von irgend einem menſchlichen Weſen erkannt worden, ob— 
gleich ſie verſchiedenen Perſonen begegneten, die ihnen von 
Anſehen bekannt waren. Kein Wunder alſo, daß ihre Zunei— 
gung ſich mehr lebloſen Gegenſtänden zuwandte; dieſe konn— 
ten keinen Wunſch äußern, ſich von ihren alten Bekannten 
abzuwenden, dieſelben mochten reich oder arm zurückkommen. 

»Da iſt eine alte Freundin, die mich kennen wird,“ 
rief Nap, und er lief auf den Anger, wo er die alte Schecke, 
ſeiner Mutter Kuh, zu umarmen verſuchte, welche er ſonſt 
Abends immer nach Haufe trieb, und die ſich von ihm damals 
an den Hörnern halten und ſtreicheln ließ, ſo lange es ihm be— 
liebte. Diesmal irrte ſich Nap, ſie erkannte ihn nicht, fie 
ſenkte den Kopf, als wollte ſie nach ihm ſtoßen, ihre Augen 


glänzten von Ueberraſchung und Verdruß, und ſie ſchnaubte 


heftig. 

„Alte Schecke du,« ſagte Nap bitter. „Ebenſo leicht 
hätte ich erwartet, von meiner Mutter zurück gewieſen zu wer- 
den, als von dir, du warſt ja meine Amme, Jahre lang 
lebte ich von deiner fetten Milch, und ich glaubte, du könn⸗ 
teſt mich nimmer vergeſſen. Aber du haft mich vergeſſen.“ 

»Nap,“« ſagte Jack, „ſie kennt Dich in dem Anzug 
nicht, und wenn ſie Dich ſo nicht wieder erkennt, wie kannſt 
Du einen freundlichen Empfang von Molly erwarten. Es iſt 
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nicht recht; Nap, wirf wenigſtens den alten Strohhut fort, 
und ſetze die Mütze auf, die Du in deinem Ränzchen haſt.« 

»Ich will's thun, Jack, denn ich muß zugeben, daß ich 
in dem alten Hute ſchlecht genug ausſehe. Da, Schecke, er ſoll 
ein Friedensopfer für dich ſehn; Eine Kuh hat ſchon ein Stück 
davon — “ 

»Aber damals war er neu,“ ſagte Jack, als er ſah, 
daß die Kuh ſich wegwandte von dem Hute, der ihr vorge— 
worfen worden war. 

»Sie iſt ein altes, hartherziges Vieh,« ſagte Nap, „und 
ich trinke keinen Tropfen Milch mehr von ihr. Aber dort 
kommt Einer aus der Familie, der mich gewiß kennt,« fuhr 
er fort, als er Spitz, den Hund ſeiner Mutter, bemerkte, der 
abgerichtet war, die Kuh Abends nach Hauſe zu treiben. 
»Spitz, komm her, Spitz!« ſagte Nap und verſuchte die 
Hand auf den Hund zu legen; aber Spitz knurrte und ſchnappte 
nach den Fingern. „Geh', du ſchlechtes Vieh!« rief Nap 
aus, der kirſchbraun vor Wuth war. »Aus dem Teiche habe 
ich den Hund gerettet, als er erſt vier Tage alt war, und 
nach Hauſe getragen, auf eine warme Decke habe ich ihn ge— 
legt an dem Feuer und mit dem Fläſchchen aufgezogen, die 
Milch der alten Schecke nährte ihn, wir ſind wie Brüder, 
und nun ſehe Einer feine Undankbarkeit. Wie eine Schlange 
iſt er, beißen möchte er die Hand, die ihn vom Tode rettete.“ 

»Dein alter Anzug macht es, Nap; der Hund denkt, 
ſein Herr würde anſtändiger erſcheinen. Du mußt wahrhaftig 
deinen andern Rock anziehen, ehe Du nach Hauſe gehſt, ſonſt 
ſchämt ſich Deiner ſogar eine Mutter. « 

»Wenn ſie es thut, erhänge ich mich, aber ſie thut es 
nicht; ich kenne ſie zu gut. Wenn ich unter dem Galgen 
ſtände, es machte für ſie keinen Unterſchied. Sieh da, Spitz 
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beſchnobert meine Beine und wedelt mit dem Schwanze; 
Spitz, kennſt Du mich denn nicht?“ 

Dieſer erkannte ihn endlich und bewegte den Schwanz in 
einer Geſchwindigkeit hin und her, die man dieſem Gliede 
nicht hätte zutrauen ſollen. Er winſelte, er bellte und end— 
lich ſprang er in Naps Arme, der ihn zärtlich an ſich drückte 
und wie ein Bruder über ihm weinte. „Armer Spitz!“ ſagte 
er, „ich verzeihe dir, du erkannteſt mich nicht ſogleich, du 
biſt nicht undankbar, du biſt kein ſchlechtes Vieh, armer 
Spig!« | 

»So laß’ doch den Hund hinunter, Nap,« ſagte Jack; 
„er macht Dir das Hemd ſchmutzig und zerreißt Dir vollends, 
die Weſte; die Leute müſſen uns für verrückt halten.“ 

»Sie mögen uns halten für was fie wollen. Spitz iſt 
mein Freund und ich bin ſein Freund, und ich verachte keinen 
Freund der Leute wegen. Aber wer ſieht uns da zu? Ich 
möchte nicht, daß unſere Ankunft vor Abend bekannt werde. 
Wenn Spitz es im Stande wäre, ich glaube, er illuminirte 
feine Hütte.“ 

»Wir wollen ins Wirthshaus gehen, Frau Rankin wird 
uns verbergen. Den Weg hinten herein kennen wir doch noch.“ 

»Das thun wir; aber wie werde ich den Spitz los? Du 
ſiehſt er verläßt mich nicht. Wenn er es thut, meldet er ge— 
wiß meiner Mutter die Neuigkeit; ſie verſteht ſeine Blicke und 
kennt die Bedeutung jeder feiner Schwanzbewegungen.“ 

»So nimm ihn mit, er muß bei uns in Gefangenſchaft 
bleiben. « 

Die Frau Wirthin ging gern darauf ein, die Ankunft 
der jungen Leute zu verheimlichen. Sie trug ihnen in das 
Stübchen Waſſer, Seife und Handtücher, deren ſie ſehr be— 
nöthigt waren, ſo wie ſpäter eine reichliche Mahlzeit. Ehe 
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die Schatten des Abends ſich über das Dörfchen ſenkten, er— 
ſchien die Frau Wirthin wieder an ihrer Thür und erbot 
ſich freundlich, Ihnen Alles zu erzählen, was in dem Orte 
Neues geſchehen ſey, oder ſich verändert habe. Jack erfuhr 
von ihr, daß ſeine Kate keinen andern Schatz hatte; ihr Ver— 
wandter und Vormund, der General Froſt, war noch immer 
ſo kalt und ſtarr wie ſonſt und ſcheuchte jeden jungen Mann 
hinweg, welcher vielleicht die Abſicht hatte, ſein Haus zu be— 
ſuchen, um die Nichte zu ſehen. Kate allein hatte den Muth, 
dem alten General entgegen zu treten und ſich deſſen unver— 
ſtändigen Forderungen zu widerſetzen, auch gab er nur ge— 
gen ſie bisweilen nach; ſie war die einzige Verwandte, die er 
in der Welt hatte, da ihr Vater ſein einziger Bruder gewe— 
ſen. Er verwaltete ihr kleines Vermögen, dem er wohl einſt 
das ſeinige beifügte, welches bedeutender war, vorausgeſetzt 
allerdings, daß ſie bei ihm blieb und ihm gehorchte, oder mit 
ſeiner Zuſtimmung ſich verheirathete. Er war ein ſehr gro— 
ßer alter Hageſtolz, mit ſchneeweißem Haar, er hatte im Kriege 
von 1812 mit Auszeichnung gedient, war dann in den Con— 
greß gewählt worden und einmal ſelbſt Gouverneur des Staa- 
tes Kentucky geweſen. 

Die Frau Wirthin erzählte indeß Jack auch und zwar 
mit bedeutungsvollem Lächeln, daß Kate keineswegs genö— 
thigt ſey, in völliger Abgeſchloſſenheit zu Hauſe zu bleiben, 
wenn ſie auch nicht oft Beſuche in dem Hauſe ihres ariſtokra— 
tiſchen Verwandten ſähe. Von ihrer früheſten Kindheit an 
hatte ſie ihre Schulfreundinnen häufig beſucht, ſie mochten 
hoch oder niedrig, reich oder arm ſeyn, und bei dieſer Gewohn— 
heit war ſie auch bis jetzt geblieben. So verbrachte ſie gar 
manches Stündchen bei Frau Handy und Frau Wax. In 
beſonders vertrauten Verhältniſſen ſtand ſie mit Molly Brook 
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und die Frau Wirthin wollte wiſſen, daß die Mädchen nie 
beiſammen wären, ohne von ihren Geliebten in Miſſouri zu 
ſprechen. 

»Sie können ſich nicht vorſtellen,« fuhr die geſchwätzige 
Wirthin fort, »wie ſehr ſich die Mädchen verändert haben, 
Sie werden gewiß beide ſagen, Sie hätten nie hübſchere Mäd— 
chen geſehen, und jo luſtig find ſie, immer lachen fie. < 

»Das iſt keineswegs angenehm zu hören,“ ſagte Jack, 
indem er ein Briefchen an Kate ſchloß, welches die Wirthin 
abgeben laſſen wollte. 

„Würden Sie ſich denn freuen, wenn Sie hörten, die 
Mädchen wären immer traurig und unglücklich?“ 

„Nein, unglücklich nicht, aber wohl etwas traurig, weil 
ich ja nicht da bin.“ 

„Nein, nein, fie thun ſchon recht daran, daß fie ſich in 
guter Laune erhalten, je mehr ſie lachen, deſto länger erhal— 
ten ſie ſich jung. Sehen Sie mich einmal an, die Leute ſagen, 
ich habe in jeder Stunde, ſeit ich auf der Welt bin, herzlich 
gelacht, wenn ich nicht fchlafe. < 

»Ich habe eigentlich auch nichts dagegen, daß ſie lachen, 
wenn fie es nur nicht in Herrengeſellſchaft thun.“ 

»Laufen Sie denn von allen jungen Mädchen fort, die 
Sie draußen im wilden Miſſouri fehen?« 

»Thun wir das, Nap?« fragte Jack mit einem Seiten— 
blick auf ſeinen Freund. 

»Das iſt bei uns etwas ganz Anderes,“ meinte Nap. 

„Nun, Ihre Molly iſt ſehr verändert,« fuhr die Wir— 
thin fort, „aber hübſcher iſt ſie geworden, und am ernſthaf— 
teſten ſieht ſie aus, wenn ſie am heiterſten iſt; ſie iſt voll von 
Späßen und luſtigen Einfällen; nehmen Sie ſich vor ihr in 
Acht, daß Sie nicht etwa ein Jahr länger warten müſſen.“« 
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»Sie braucht mich gar nicht zu nehmen. « 

»Nap, das iſt nicht recht, das kann kein Mann wün⸗ 
ſchen, der ein ſo nettes liebes Mädchen liebte. Sie wiſſen 
gar nicht, wie ſchön ſie ausſieht in ihrem Halbtraueranzuge, 
und wie ihre ſchwarzen Augen blitzen, wenn Sie etwas Xr- 
ges im Sinne bat.« 

»Etwas Arges?“ 

»Ich meine etwas Schelmiſches! Und das ſchwärzeſte, 
glänzendſte, weichſte und längſte Haar in der Welt hat fie 
doch. Wenn ich ein Mann wäre, die müßte ich haben.“ 

„Gibt es Männer hier, die fie haben wollen?“ 

„Auguſt Smart hat wohl angefragt.“ 

»Und was ſagte ſie?“ 

»Geſagt? Eine Ohrfeige gab ſie ihm und den Spitz 
hetzte ſte auf ihn.“ 

„Vivat, Spitz!“ 

»Ich ſage, Vivat Molly! Es haben aber auch Alle ſte 
bis in den Himmel erhoben.“ 

„Mir wäre es lieber, fiel Nap verdrießlich ein, „wenn 
Alle ſich um das bekümmerten, was ſie angeht.“ 

»Das iſt wohl wahr, Herr Nap, aber Sie mögen ſich 
auch um das bekümmern, was Sie angeht, ſonſt bekommen 
Sie das prächtige Mädchen doch nicht; jetzt wird es das Beſte 
ſeyn, wenn Sie ſich auf das Feinſte herausputzen, ehe Sie ſich 
ihr zeigen.“ 

»Ich bin aber entſchloſſen, mich ihr zu zeigen, wie ich 
hier bin. « 

„»Was? dann verdienen Sie abgeführt zu werben. « 

»Das Kleid macht nicht den Mann.“ 

„Aber den erſten Eindruck macht es. Wir ſehen es zu= 
erſt, weil es die Außenſeite iſt, und die Welt beurtheilt gar 
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oft das Innere nach dem Aeußeren, wie den Apfel. Ich weiß 
auch etwas davon; wenn ein gut gekleideter Mann ſich an 
unſern Tiſch ſetzt, bekommt er beſſeres Eſſen für dasſelbe 
Geld, wie ein Anderer, der vagabundenmäßig ausfieht. 
Aber nun muß ich in die Küche. Gute Nacht und vergeſſen 
Sie meinen Rath nicht! « 

Die Wirthin nickte ſehr ernſthaft dazu und ging. Unſere 
jungen Herren wanderten bald darauf die bekannte Gaſſe 
hinunter zu den beſcheidenen Häuschen ihrer alten Mütter, 
während die Sterne oben am Himmel freundlich herunter— 
winkten. 


Wir brauchen wohl nicht ausführlich das Wiederſehen 
zu ſchildern; wie konnte der Empfang anders ſeyn, als berz⸗ 
lich und liebreich. Die beſten Biſſen wurden aufgetragen, ja 
ſelbſt das fetteſte Huhn geſchlachtet; für Spitz namentlich 
war es ein großes Feſt, er lief wedelnd hin und her und be— 
gleitete ſeine alte Herrin überall hin, wo ſie etwas Gutes 
für ihren Nap ſuchte, auch ſchien er vollſtändig alles zu bil— 
ligen, was ſie zu Ehren der Rückkunft ihres Sohnes that. 
Selbſt die alte Kuh ſchien von dem Enthuftasmus angeſteckt 
worden zu ſeyn, denn ſie brüllte unaufhörlich an der Garten— 
thür, und Frau War ſagte, ſie thue es nur Naps wegen, 
und die alte Schecke werde nie wieder froh werden, wenn er 
ihr nicht vergebe, daß fie ihn nicht ſogleich wieder erkannte. 

Als jedoch der erſten Freude Rauſch ſich beruhigt hatte, 
wie eben jeder Rauſch vergeht, ſah denn auch Frau War 
von ihres Sohnes Geſicht auf ſeinen Anzug und ſeine jam⸗ 
mervollen Stiefel. 
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»Ach, Nap,« jagte fie, »das Reifen nimmt die Kleider 
doch recht mit, ich will gleich laufen und zuſehen, ob der 
ſchwarze Rock vom ſeligen Vater nicht gar zu ſehr von den 
Motten zerfreſſen iſt, daß Du ihn anziehen kannſt. Auch ein 
Paar faſt neuer Stiefel hinterließ er, als er ſtarb, die will 
ich Dir auch holen. « 

»Nein, nein, Mutter!“ ſagte Nap, ohne daß feine 
Züge ſich veränderten, „ich kann fie doch nicht anziehen.“ 

»Nun ja, Du biſt freilich großer, als dein Vater war, 
er hatte viel kleinere Beine; Du geräthſt nach mir, Nap, aber 
zu dem Juden will ich ſchicken und Dir Sachen holen laſſen. 
Schüttle den Kopf nicht, Nap, ich habe ſchon Geld, um fie be— 
zahlen zu können; ich bin nicht ſo arm, als die reichen Leute 
denken, hundert Dollars habe ich da in dem alten Schranke.“ 

Sie ſagte das in leiſem Flüſtern, damit es das gemie— 
thete Negermädchen nicht höre. 

»Laß gut ſeyn, Mutter, ich habe meine Gründe, fo 
zu erfcheinen. « 

„Und ich, Rap, habe meine Gründe, Dich anders aus⸗ 
ſehen zu laſſen; ich bin älter als Du und kenne mehr von der 
Welt. 5 

»Von der Welt wohl nicht mehr, Mutter. < 

„Vom Leben alſo, und wie die Menſchen ſind. Höre 
alſo meine Gründe. Es kommen gewiß bald einige Mädchen, 
ſie beſuchen mich oft und ohne Umſtände, Du glaubſt nicht, 
wie viele mich beſuchen, es iſt dies auch ein großer Troſt für 
mich geweſen in deiner Abweſenheit.“ | 

»Für mich war es kein Troſt, Mutter, als ich hörte, 
daß Sie und Molly hier viel darüber gelacht, weil ich 
einmal für einen Bär angeſehen und beinahe erſchoſſen wor—⸗ 
den war, « 
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„Sie hätten es nicht gethan, Nap, wenn nicht in Jacks 
Briefe geſtanden, die Flinten wären nicht geladen geweſen; 
ich habe mitgelacht, daß mir das Waſſer über das Ge— 
ſicht Tief. < 

»Jack iſt immer voreilig, er braucht einen ſolchen Brief 
gar nicht zu ſchreiben, ich wollte ſehen, wie Molly ſich bes 
nahme und ob ſie ſich aus mir etwas mache.“ 

„Ei fie macht ſich gar viel aus Dir, Nap, ſie iſt ein 
gar prächtiges Mädchen, und ich glaube feſt, ſie wird ſich 
auch als Frau nicht verwerfen; ich fürchte nur, ſie mag Dich 
nicht, ihr Vater wünſcht, ſie ſolle den jungen Smart neh— 
men, weil deſſen Vater viel Geld verdient und Auguſt ſelbſt 
ſich immer ſo hübſch anzieht. Ich ſchicke zu dem Juden, Nap, 
um Dich auszuſtatten, wozu habe ich denn das Geld, der 
liebe Gott wird mir weiter geben, was ich brauche.“ 

Naps Mutter wußte noch nicht, daß ihr Sohn gute 
Geſchäfte gemacht hatte und nach ſeinem Ausſehen fuͤrchtete 
fie, er komme ganz arm zurück, vielleicht gar hungrig. 

»Nein, Mutter, diesmal mußt Du mir meinen Willen 
laſſen, ich habe das Gelübde gethan, mich der Molly ſo zu 
zeigen, wie ich bin, ich will mich überzeugen, ob ſie mich 
oder meinen Rock lieber hat. « 

»Warum ſoll ſie aber beide lieb haben, der Rock iſt ja 
kein Nebenbuhler? Meinetwegen aber habe Du deinen Wil— 
len, nur vergiß nicht, daß mein Geld für Dich bereit liegt.“ 

„Geld! Mutter, ich will ein Geheimniß ſagen, ich bin 
kein Bettler, ich komme nicht ärmer zurück, als ich gegangen. « 

»Du nahmſt fünfhundert Dollars mit, Nap.« 

»Ich will Dir etwas ins Ohr flüſtern, Mutter. Ich 
bringe dreitauſend zurück. 
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Dieſe Anzeige war wohl der liebenden Mutter erfreu- 
lich, aber ſie machte doch keinen ſo großen Eindruck als Nap 
erwartet hatte. Ihre Liebe würde ebenſo groß, vielleicht grö— 
ßer geweſen ſeyn, wenn ſie ihn mit ihren kleinen Erſparniſſen 
neu gekleidet hätte; fie hörte es indeß mit Freuden an, denn 
fie wußte, daß er das Geld in ehrlicher Weiſe verdient, auch 
fühlte ſie den Stolz der Ueberzeugung, daß die Leute im | 
Dorfe ihren Sohn achtungsvoller behandeln würden, als bis- 
her, ſobald ſein Glück bekannt geworden. Das war bei ihr 
die Hauptſache, Reichthum hatte ihrer Meinung nach keinen 
andern Werth, als den Einfluß, den derſelbe auf die Gemü— 
ther anderer Menſchen übt; Zufriedenheit war ihr Wahl- 
ſpruch, und fie wußte aus Erfahrung, daß der Menſch glück— 
lich ſeyn könne, welcher ſo viel beſitze, um ſeine mäßigen 
täglichen Bedürfniſſe zu befriedigen. 

»Nap,“« ſagte die Mutter nach reiflichem Nachdenken, 
„ich will der Molly ſagen, daß Du Glück gemacht haſt, 
wenn Du Dich einmal nicht anders kleiden willft. < 

„Nein, um die Welt nicht, das verdürbe meinen gan— 
zen Plan.“ 

Jack hatte bereits ſie benachrichtigt und in dem Brief— 
chen an Kate, den er im Wirthshaus geſchrieben, alles er— 
klärt. Auch hatte er, weil er nicht wußte, wie er im Hauſe 
des Generals Froſt empfangen werden würde, die Geliebte 
gebeten, ihn mit Molly bei Naps Mutter zu ſehen. 

Eben als Nap das Wort Plan ausſprach, wurde die 
äußere Thür geöffnet und das freundliche Schwanzwedeln 
des Spitz meldete der alten Herrin, daß befreundeter Befuch 
nahe. Im nächſten Augenblicke vernahm man leichtes halb— 
unterdrücktes Kichern. 

»Da kommen ſie, Nap, ich dachte mir's doch, ſie lei⸗ 
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ſten mir faſt jeden Abend Geſellſchaft. Die guten Mädchen 
iind jo aufgeräumt, wenn Du doch beſſer angezogen mwäreft.« 

„Mutter,“ antwortete Nap entſchloſſen, „laß den An— 
zug immer nur, ich habe einen großen Plan damit, und der 
Ausgang meines Planes kann über mein Lebensglück ent— 
ſcheiden. Geh Du hinaus und bewillkommne ſie wie gewöhn— 
lich. Laſſe Dir nichts merken und mache ſie nicht neugierig. 
Um Gotteswillen ſage nicht, daß ich da bin, ich gehe neben— 
an und werde zu rechter Zeit erfcheinen. < 

Die Mutter ging, um zu thun wie er wünſchte, ſie be— 

mühte ſich auch, den Mädchen in ihrer gewöhnlichen Weiſe 
| entgegenzutreten, aber ſie konnte doch ihr Glück nicht ganz 
verheimlichen; die Mädchen ihrerſeits wollten nicht mer— 
ken laſſen, daß ihnen die Ankunft der Fremden bereits be— 
kannt ſey, Te mußten freilich das Geſicht oft abwenden, und 
es wurde ihnen oft ſehr ſchwer, das Lachen zu verbeißen. 

Der Mutter Naps entging es auch nicht, daß ſie beſſere 
Kleider trugen und ihr Haar ſorgfältiger gemacht hatten, als 
bei den ſonſtigen gewöhnlichen Beſuchen. Das erhöhte nun 
vieder ihre Beſorgniſſe über die Folgen, wenn Nap in ſei— 
nem ſchlechten Anzuge erſcheine. 

»Ich möchte ein Glas friſches Waſſer,« ſagte Molly 
gleich nach ihrer Ankunft, Haber ich werde es mir ſelber 
holen. « 

„Nein, nein, bleib ſitzen, Molly, ich hole es, « fiel 
Frau War ein, als ſie ſah, daß das Mädchen dahin gehen 
wollte, wo Nap verſteckt war, weil der Weg zum Brunnen 
dorthin durchführte. 

Molly war indeſſen bereits durch die Thür und nicht 
mehr zu ſehen, ſie ging mit Vorbedacht durch die Kammer, 
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in welcher Nap ſaß, ohne ihn zu beachten, ſie hatte allen 
ihren Muth zuſammengenommen, um dies möglich machen 
zu können. Sie ſah ihn ganz gewiß und er merkte es auch, 
aber ohne ihre Augen zu den ſeinigen emporzuheben, ſtutzte 
ſie nur einen Augenblick, als wundere ſie ſich einen Fremden 
da zu finden, dann ging fie weiter, ohne ein Wort zu ſpre— 
chen und ehe der überraſchte Nap ſich wieder ſammeln 
konnte. 


Das Geſicht brannte ihm vor Aerger und Unwillen, er 
meinte, wenn er von ſeiner erſten Liebe ſo empfangen werde, 
müſſe er ſobald als möglich nach Miſſouri zurückkehren und 
Volly Hopkins zur Frau nehmen. Er wünſchte ſogar, Polly 
könne in dieſem Augenblicke hierher verſetzt werden, damit 
er fie vom Fleck weg und vor den Augen Molly's heirathe 
und ſich ſo glänzend räche. Er nahm ſich vor, nicht allein in 
der Kammer zu bleiben, bis Molly zurück komme, und ging 
zu ſeiner Mutter in die Stube. 


Jack war hinter den Mädchen gekommen und ſein Zu— 
ſammentreffen mit Kate ganz ſo geweſen, wie er und ſie es 
erwartet. Als Nap vor ihnen erſchien, begrüßte ihn Kate, 
die ja Alles wußte, auf das herzlichſte und ſchien auf ſeinen 
ſchlechten Anzug nicht zu achten. 

»Du bift freilich ein glücklicher Menſch, Jack,« ſagte 
Nap, als die Begrüßung zu Ende war. „Kate iſt ein Mäd— 
chen von rechtem Stoff.“ 

»Nur von Fleiſch und Blut, Nap,« ſagte fie. 

»Aber vom beſten Blute; ich glaube jetzt ans Blut, 
die Leute mögen ſagen, was ſie wollen von dem General 
Froſt und ſeinem ariſtokratiſchen Weſen, mir gefällt das, 
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denn es bleibt ſich treu und ändert fich nicht nach Zeit und 
Umſtänden.“ 

„Was ſoll das heißen, Nap?« fragte Kate in verſtell— 
ter Verwunderung. »Sie machen mir Complimente, wo iſt 
Molly?⸗ 

»Ich weiß nicht. Sie lief da durch.“ 

»So haben Sie ſie geſehen?“ 

„Ja, geſehen hab' ich ſie und auch genug hab' ich von 
ihr geſehen. Sie mochte mich nicht ſehen; ſie kannte mich 
nicht in dieſem Anzuge.“ 

»War es denn ihre Schuld, daß ſie Sie nicht kannte?“ 

»Sie kannten mich ja, und — wenn es nicht um Jack 
Wäre 1 

„»Und — um Polly?« fragte Jack. 

»Ja, fie heirathete ich auf der Stelle.“ 

„Würden Sie?« 

„Baumeln will ich, wenn ich es nicht thät.« 

»Und welche Antwort würdeſt Du ihm geben, Kate,“ 
fragte Jack. 

»Nun wenn und wenn u. ſ. w. — ich würde mir die 
Sache ernſtlich überlegen, was kümmere ich mich um das 
Aeußere, das Herz iſt die Hauptſache, und Nap hat gewiß 
ein großes.“ 

»Kate, wahrhaftig, das habe ich, aber es iſt ſchmerz— 
lich geprüft worden. « 

»Nun, laſſen Sie es nur nicht brechen, Molly wird 
alles wieder gut machen, da kommt ſie.« 

Molly kam langſam mit einem Glaſe Waſſer in der 
Hand herein und da ſie Jack zuerſt ſah, ließ ſie das Glas 
fallen und lief zu ihm; ſie faßte ſeine beiden Hände und 
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ſagte, ſie könne nicht beſchreiben, wie ſehr ſie ſich freue ihn 
wieder zu ſehen. 

»Molly, und den Nap haft Du ganz vergeſſen?“ fragte 
die Mutter, die auf ihren Sohn zeigte, welcher in einen 
dunklen Winkel zurückgetreten war. 

»O nein, wo ift er? ich ſehne mich ihn zu ſehen, iſt er 
angekommen?« 

„Da iſt er.« 

»Wo? Nap, biſt Du es? Ach, wie freue ich mich, 
warum ziehſt Du Dich aber ſo zurück? Willſt Du — willſt 
Du meine Hand nicht nehmen? Da haſt Du ſie. Ja, er nimmt 
ſie. Ei, und wie Du Dich verändert haſt; weißt Du, Nap, 
daß Du ganz hübſch geworden biſt? Vor deinem Reiſeanzuge 
fürchte ich mich nicht, ich fürchte mich auch nicht vor Ar— 
muth, das Herz, das Herz iſt die Hauptſache unter alten 
Freunden.“ 

»Siehſt Du, Nap,« ſagte die Mutter, welcher die 
Freudenthränen über das Geſicht rannen, »ſo iſt Molly; 
das iſt ihre Art, fie hat ein gutes Herz.“ 

„Molly,« ſagte Nap und ſeine Stimme zitterte. 

ap,“ antwortete fie lächelnd und fie ließ ihm ihre 
Hand noch. 

»Molly — ich — glaubte, Du hätteſt mich vergefjen. < 

»Warum?“ 

„Weil Du dort in der Kammer gar nichts ſagteſt, als 
Du durchgingſt.« 

»Warſt Du das?“ 

„Ich ſah Dir nicht ins Geſicht, warum ſagteſt Du 
denn nichts? «⸗ 

„Ich konnte nicht, es ſchnürte mir die Kehle zu.« 
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„Ich konnte auch nicht, ich fürchtete mich. < 

„Nun iſt die Sache gegenſeitig aufgeklärt,« ſagte Kate. 
„Nap, gefalle ich Ihnen noch immer fo wie vorher?“ 

»Ei ja! in der Bibel ſteht: in meines Vaters Haufe 
ſind viele Wohnungen, und ſo kann ich ſagen, mein Herz 
iſt groß genug, um alle Mädchen zu lieben. « 

»Wirklich?« fragte Molly. 

„Ich meine fie alle freundſchaftlich lieb zu haben.“ 

»Und das iſt Menſchenpflicht,« meinte ſeine Mutter. 

»Und ich bleibe dabei,« ſagte Molly, »das Herz iſt 
die Hauptſache; der Menſch mag ſchön oder häßlich, der 
Anzug reich oder arm ſeyn, wenn das Herz brav und treu 
iſt, entſchädiget es für alle Mängel.“ 

»Molly,« rief Nap in Begeiſterung aus, „dein Herz 
iſt treu wie Stahl; einmal dachte ich freilich anders,“ ſetzte 
er ganz leiſe hinzu. 

»Warum?« 

„Weil Du nicht Ja ſagen wollteſt, als ich zu wiſſen 
wünſchte, Du erinnerſt Dich ſchon — und ich ſuchte den 
Grund deiner Zögerung in —« 

»Was,“ fragte ſie halblaut, als fie ſah, daß Jack und 
Kate in einer Ecke mit einander flüſterten, während Frau 
Wax geſchäftig hin- und herging. 

»In meiner Armuth.« 


»In unſerer Armuth und in unſerer Jugend. Wir 
waren zu arm und zu jung, um ſolche ernſte Dinge abzu— 
machen, und wir ſind es noch, aber vergnügt können wir 
mit einander ſeyn und über ſonſtige Freuden lachen.« 

»Uebermorgen muß ich wieder abreiſen.“ 
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»Uebermorgen?« Weder Kate noch Molly wußten, daß 
die beiden jungen Männer nur durchreiſeten und in Miſſouri 
bereits ihr Glück 00 hatten. »Und wo willſt Du hin, 
Nap?⸗ 
| »Nach Philadelphia und New-York, um Waaren ein— 
zufaufen. Molly, jetzt oder — 

»Nie?« 

»Es kann wohl ſo ſeyn. Außer wenn ich eine Frau 
holen ſoll, werde ich auf meiner Rückreiſe Kentucky nicht 
wieder berühren können, aber,« fuhr er fort und fein Herz 
ging ganz wieder verloren, als er das ſchöne Mädchen an— 
ſah, »wenn Du mit mir nach Venedig gehen willſt, hole ich 
Dich gewiß ab.« 

Sie ſprach ihren Entſchluß aus ihm zu ſchreiben, ihren 
Brief ſollte er in Philadelphia finden; das war verſtändig 
und Nap in roſiger Laune. Das Bild Polly's trat mehr und 
mehr in den Hintergrund. 

An Kate machte Jack einen ähnlichen Antrag, aber 
Kate's Vater hatte in ſeinem Teſtamente beſtimmt, ihr Ver⸗ 
mögen ſolle an den General Froſt fallen, wenn ſie vor ihrem 
einundzwanzigſten Jahre gegen den Willen ihres Vormundes 
ſich verheirathe. Noch nicht genug, der General, den ſie auf— 
richtig achtete, hatte ihr freiwilliges Verſprechen, daß ſie wäh— 
rend ihrer Minderjährigkeit ohne ſeine Zuſtimmung nicht 
heirathen wolle. Sie war jetzt eben zwanzig Jahre alt, ein 
ganzes Jahr alſo mußte vergehen, ehe Jacks Hoffnungen ſich 
verwirklichen konnten. Kate hatte die feſte Ueberzeugung, daß 
der General feine Einwilligung zu ihrer Verheirathung mit 
dem jungen Handy nicht gebe; ſomit blieb ihnen alſo nichts 
übrig, als auf den Ablauf der beſtimmten Zeit zu warten. 
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Kate nahm ſich aber vor, unterdeß ihren Vormund zu über— 
zeugen, daß nie ein Anderer Eindruck auf ihr Herz machen 
werde. 

Der übrige Abend verging unter Erzählungen von 
Abenteuern in Miſſouri und in Kentucky. Da nun die Mäd— 
chen zuletzt erzählten und überhaupt ſprachen, was übrigens 
etwas Gewöhnliches ſeyn ſoll, ſo konnte man ſich wohl wun— 
dern, daß um zehn Uhr die Geſellſchaft durch Naps bekannte 
Naſentöne erſchreckt wurde. Er entſchuldigte ſich natürlich und 
Jack unterſtützte ihn, ſie wären den Tag ſo weit gegangen, 
hätten die Nacht ſo wenig geſchlafen u. ſ. w. Die Mädchen 
lachten um ſo herzlicher, ſchickten ſich aber doch zum Fort— 
gehen an. Das Haus des Generals Froſt ſtand ganz in der 
Nähe und Jack begleitete Kate dahin, während Molly ſich 
fertig machte. 

Als Nap und Molly aus dem Hauſe hinaustraten, ka— 
men ihnen zwei Männer entgegen, die vor ihnen ſtehen blie— 
ben. Da der Mond ſchien, erkannten ſie Molly's Vater und 
den jungen Smart. 

»Da nimm meinen Arm, Molly,“ ſagte der erſtere, 
nich ſehe es gar nicht gern, daß Du in der Nacht oder auch 
am Tage mit dem faulen Herumläufer gehſt.« 

»Fauler Herumläufer, Vater?“ 

»Sie haben wohl feinen Anzug nicht angeſehen, Molly,“ 
bemerkte Smart. »Ich ſah ihn auf dem Anger, wo er einen 
ſchmutzigen Hund umarmte.“ 

»Und Sie ſagten das meinem Vater. « 

»Ich wollte Sie beſuchen und Sie waren nicht zu Hauſe; 
Ihr Vater erkundigte ſich nach Neuigkeiten und ich konnte ihm 
nur die Rückkehr Naps melden. « 
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»Gute Nacht, Nap!« ſagte Molly, die unſeres Helden 
Arm losließ und zu ihrem Vater ging. 


»Gute Nacht, Molly!“ entgegnete Nap, der bisher 
ſprachlos dageſtanden hatte, in tragiſchem Tone. „Herr Brook,“ 
fuhr er fort, und er ging einige Schrittte hinter ihm, »das 
iſt eine Lüge vom Serumläufer. < 

„Eine Lüge?« fragte Smart. 

»Ich, ich habe dreitauſend Dollars, Herr Brook,« fuhr 
Nap fort, der noch immer hinterher ging, „in Wechſeln habe 
ich das Geld und in meine Unterhoſen genäht, wenn Sie mor— 
gen früh zu meiner Mutter kommen wollen, werde ich ſie Ihnen 
zeigen. So viel haben Sie nicht verdient, und Smart's Va— 
ter auch nicht. Ich, ein Herumläufer! So ſchlecht zog ich mich 
an, um Molly's Herz zu prüfen, das iſt aber treu wie Stahl; 
morgen kaufe ich mir von den beſten Kleidern, wenn der 
Jude gute hat, und dann wollen wir ſehen, wer ein feinerer 
Herr iſt, Herr Auguſt Smart oder Nap Wax. Ich habe 
noch nicht einmal Alles geſagt, Herr Brook, « fuhr Nap 
immer eifriger fort, während er Molly's Vater faſt auf die 
Ferſen trat, „eine ganze Stadt habe ich und davon nur ein 
paar Bauplätze verſchenkt.“ 

»Was für eine Stadt?« fragte Brook. 

»Venus,“« rief Nap, ohne in der Eile fein Verſprechen 
zu bemerken. »Und der Oberſt Benton ſagt, ich wäre der 
Doge davon.“ 


»Wollen Sie nicht meinen Arm nehmen, Molly?“ fiel 
der junge Smart ein. 


»Ach nein,« hörte noch Nap, der ſich umdrehte, um 
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zu ſeiner Mutter zurückzukehren. Da traf er noch Jack, und 
erzählte ihm, was ihm eben begegnet. 

„Nun, Nap,« antwortete Jack, „da hätteſt Du eine 
Gelegenheit Dich auszuzeichnen.“ 

»Wie ſo?⸗ 

„Ich weiß, daß Smart keinen Muth hat.“ 

»Meinſt Du? Wenn ich es gewiß wüßte, würde ich 
ihn durchprügeln.“ 

»Du ſprichſt in ſolchen Sachen immer albern, die Sache 
muß nobler abgemacht werden, herausfordern mußt Du ihn, 
ſchreib ihm noch heute, Du erwarteteſt ihn morgen vor dem 
Frühſtück auf dem Anger mit Piſtolen.“ 

„Aber, Jack, da könnte ja Blut vergoſſen werden?“ 

»Nicht ein Tropfen. Ich mache mich verbindlich, daß 
keinem von Euch ein Haar gekrümmt werde; es ſoll gar nicht 
zum Duell kommen; er nimmt die Aus forderung gar nicht 
an, wenn er es aber auch thut, ſo verlaß Dich auf mich. 
Du brauchſt nicht einmal für Piſtolen zu Torgen.« 

»Er wird doch nicht etwa Piſtolen haben?« meinte Nap. 

»Er hat keine. Schreib, was ich Dir dictire.« 

Dies geſchah unter wiederholten Verſicherungen Handy's, 
daß die Sache nicht ernſtlich werden ſolle. 

Lange vor Sonnenaufgang ſtand Jack vor Smart's 
Bette. 

»Ah, Jack, Du biſt es!« rief Smart, indem er ſich 
im Bette aufrichtete und ihm die Hand reichte; »ich wußte, 
daß Du angekommen, erwartete aber nicht, daß Du zuerſt 
mich beſuchen würdeſt, gleich nach dem Frühſtück gedachte ich 
zu Dir zu gehen. Nun, wie iſt es Dir gegangen, Alter? Ich 
freue mich ſehr, Dich wieder zu ſehen.“ 
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»Mir geht es ganz gut und meinem Freunde Nap auch; 
der hat ſich ſehr verändert, ſeit er aus Kentucky fort ift.« 

»Iſt es denn wahr, daß er Geld hat?“ 

»Sehr wahr; aber das meinte ich nicht; Du weißt, 
ſonſt glaubten wir, es ſey ihm Feigheit angeboren.“ 

»Ja wohl, ich habe ihn oft geprügelt, obgleich er noch 
einmal ſo ſtark war als ich; hat er ſich darin geändert?“ 

„Ganz und gar. In Miſſouri ſchoß er mit Büchſe und, 
Piſtole zuerſt nach einer Scheibe, und als er ein guter Schütze 
geworden, verſuchte er es mit lebenden Gegenſtänden. Er hat 
bereits zwei Perſonen in Miſſouri erſchoſſen.“ 

»Den Teufel auch! da muß ich ihn in Frieden laſſen. 
Ich wollte mich eigentlich etwas an ihm reiben wegen der 
Molly, aber nun werde ich es doch ſeyn laſſen.“ 

„Er fürchtete ſo etwas und iſt Dir alſo zuvorgekom— 
men; er trug mir auf, Dir dieſen Brief zu übergeben. <. 

Auguſt Smart wurde leichenblaß, als er die wenigen 
Zeilen überlas, und zitterte ſichtbar. 

»Handy,“« ſagte er, indem er aufſprang und in die 
Beinkleider zu fahren verſuchte, was ihm aber ziemlich ſchwer 
wurde, „weißt Du, was er mir geſchrieben hat? Da, 
lies es!« 

»Ich habe den Brief geleſen, ehe er geſiegelt wurde.“ 

„Dann bi . . . biſt Du vielleicht fein Freund?« fragte 
Smart mit Zähneklappern. 

»Das bin ich; wir ſind immer Freunde. Hoffentlich 
bleibt keiner von Euch auf dem Platze. Auf Wiederſehen auf 
dem Anger! 

»So warte doch, warum gehſt Du ſo geſchwind fort? 
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Wen ſoll ich mitnehmen? Ich habe in meinem Leben keinen 
Freund gehabt, willſt Du mein Freund auch ſeyn?“ 

»Ich kann doch nicht Secundant für Euch Beide ſeyn?“ 

»So meine ich es auch nicht, ich meine ein Vermittler; 
kannſt Du uns nicht ausſöhnen? kannſt Du das Duell nicht 
ganz verhindern?“ 

Ja wohl, auf dem bekannten gewöhnlichen Wege.“ 

»Auf welchem Wege?« 

Jack nahm eine Feder und ſchrieb einige Zeilen auf 
einem Bogen Papier, den er auf dem Tiſche liegen ſah. 


(de 


»Unterſchreibe dies, Smart, und die Sache iſt bei— 
gelegt. < 

»Mit dem größten Vergnügen,« antwortete Smart, 
nachdem er das Geſchriebene flüchtig geleſen. »So und nun 
iſt Alles vorbei.“ 

»Ich hoffe es wenigſtens,« ſagte Jack, der ſich zum 
Fortgehen anſchickte. 

„Du hoffſt es blos? 

»Was Dich betrifft, ſo iſt es gewiß; wenn Nap ſich 
nicht zufrieden gibt, ſo ſchieße ich mich mit ihm; Du kannſt 
Dich alſo in Gottes Namen wieder niederlegen und in Frie— 
den weiter fchlafen. « 

Smart legte ſich wirklich wieder nieder, aber nach ſo 
gewaltiger Aufregung konnte er nicht ſchlafen. Jack wanderte 
unterdeß vergnügt zu Nap. 

„Nun, haſt Du ihn geſehen?“« fragte dieſer. 

„Ja, es iſt Alles in Ordnung.“ 

»In Ordnung, was heißt das? Du haſt mir doch ver— 
ſprochen, es ſollte nicht zum Schießen kommen, ich ſchieße 
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nicht mit, es iſt gegen das Geſetz, es iſt gegen mein Gewif— 
ſen und — Du haſt doch ausgemacht, daß wir uns nicht 
ſchießen?⸗ 

»Nur mit Pulver, Nap, ohne Kugeln.“ 

»Nein, nein, darauf laß ich mich nicht ein, er könnte 
doch ein Stück Blei hineinſtecken.« 

»Ja, Nap, Du haſt ihm doch die Ausforderung ge— 
ſchickt, was willſt Du thun, wenn er fie annimmt?“ 

»Ich thue es nicht.“ 

»Was würde da Molly fagen!« 

»Wenn ihr wirklich etwas an mir liegt, ſo wird ſte 
ſich darüber freuen; wenn ſie für das Schießen iſt, ſo gilt 
das mir als Beweis, daß ſie gleichgiltig gegen mein Schick— 
ſal iſt; ihretwegen alſo brauche ich mich nicht lange zu beſin— 
nen. Aber was haft Du da,“ fragte t als er das Papier 
in Jacks Hand ſah. 

»Es iſt feine Antwort; lies, ſieh!“ 

Nap that es; es war eine Entſchuldigung für alles 
Mögliche. Nap rieb ſich die Augen und las noch einmal. 

»Den hab' ich einmal abgeführt,“ ſagte er; »wie kann 
es nur ſo feige Menſchen geben! Jack, Dir danke ich; ich 
fühle wirklich einen Helden in mir, nur immer keck! Ich 
werde es in meinem Leben immer ſo machen. Molly ſoll die 
Sache auch erfahren und ich weiß, ſie freut ſich, daß ihr 
Nap ein jo herzhafter Menſch iſt.“ 

Man ſchickte zu dem jüdiſchen Kleiderhändler, der un— 
fern Nap bald in einen Stutzer verwandelte. Die Umgeſtal— 
tung war vollſtändig vom Kopf bis zu den Füßen. Er kaufte 
ſich auch einige Schmuckgegenſtände, unter andern drei oder 
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vier Ringe, die größten, welche der Jude beſaß. Er erwarb 
ferner ein Augenquetſchglas, das er an einem Bande von 
einem Knopfloche herabhängen ließ, wie der Oberſt Benton. 

So ausgeſtattet erſchien unſer Held keck im Hauſe des 
Herrn Brook. Dieſer hatte von Anderen erfahren, daß Nap 
ſein Vermögen nicht zu groß angegeben habe und ſuchte des— 
halb ſein früheres unfreundliches Benehmen wieder gut zu 
machen. Er ſchob die Schuld davon gänzlich auf die Reden 
Smart's, den er nun einen Verleumder nannte, welcher 
Strafe verdiene. 

»Er wird dergleichen nicht wieder thun,« ſagte Nap 
ſtolz. »Ich habe ihm für alle Zukunft die Lippen geſchloſſen.“ 

»Wie ſo das?“ fragte Brook. 

Molly ſah dabei Nap ſtaunend mit ihren großen dun— 
keln Augen an. 

»Leſen Sie einmal das,“ ſagte er. 

Es geſchah. 

„Gut,« meinte Breok, „nun iſt er fertig. Er muß 
Kentucky verlaſſen, nach Californien mag er gehen; Herrn 
Nap traute ich ſolchen Muth nicht zu.“ 

„Du haſt ihn doch u gefordert?« fragte die ungläu— 
bige Molly. 

»Ei, freilich! auf Piſtolen, und 1 75 dem Anger vor 

dem Frühſtück.⸗ 

Molly's Staunen war groß und ihres Vaters Bewun— 
derung für Nap kannte keine Grenzen. Er ließ es ſich ſogar 
nicht undeutlich merken, daß er von nun an keine Einwen— 
| dungen gegen die Heirath Naps mit feiner Tochter machen 
werde, und bald darauf entfernte er ſich, um die jungen 

Leute allein zu laſſen. 
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Die Nachricht von der Ausforderung erregte indeß 
Molly's Bewunderung nicht, auch ſchien ihr Naps Umwand— 
lung nicht beſſer zu gefallen. Sie war ernſthaft und ſchweig— 
ſam, auch war in dem Geſpräche von der Heirath gar nicht 
die Rede. 

Unterdeß erzählte Brook überall im Dorfe, welches 
große Glück Nap in Miſſouri gemacht und welchen Sieg er über 
Smart davon getragen habe. Nap war nun ein Held und 
vorn ehmer Mann, deshalb nicht ohne Ehren in ſeiner 
Heimat. 


Zehntes Capitel. 


»Kate, wenn mir an Dir mehr als alle deine guten 
Eigenſchaften irgend Etwas gefällt, ſo iſt es deine furchtloſe 
Aufrichtigkeit und deine vollkommene Ehrenhaftigkeit. Es 
verräth dies die Quelle, aus welcher Du dein Blut 
haſt. Sehr brav von Dir, daß Du mir ſelbſt erzählſt, der 
junge Handy ſey zurückgekommen und Du habeſt ihn am vo— 
rigen Abend geſehen, und warteſt nicht, bis ich die Sache 
von andern Leuten erfahre. < 

Das ſprach natürlich der alte General, der in ſeinem 
Sammtſchlafrock in dem Bibliothekzimmer ſeines weitläufigen 
Hauſes ſaß, während Kate ihren Platz an der andern Seite 
des Camines hatte. | 

»Ich habe Sie niemals hintergangen, Onkel, und | 
werde es auch nicht thun, ich thue überhaupt nichts, deſſen 
ich mich ſchämen müßte. < 

»Das weiß ich, das weiß ich ſehr gut, ſonſt würde ich 
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Dir nicht erlauben, zu gehen und zu kommen, wie es Dir 
beliebt. Du biſt eine Froſt — das wirſt Du nicht vergeſſen, 
Kate! Es iſt ein guter Name und eine gute Familie. Ich be⸗ 
greife es ganz und gar nicht, wie Jemand wünſchen kann, 
den Namen nicht zu behalten, Du kannſt keinen beſſeren be- 
kommen, gib ihn alſo nicht auf, Kate.« 

„Onkel, kennen Sie einen heirathsfähigen Mann, der 
Froſt heißt?⸗ 

»Nein, Kate, nicht Einen. Warum fragſt Du?“ 
»Blos um mich zu überzeugen, ob Sie wünſchen, daß 
s alte Jungfer lebe und fterbe. < 

„Als alte Jungfer leben und ſterben! Kate, Du biſt 
ja noch ein bloßes Kind; eine alte Jungfer, das wirſt Du 
vor zwanzig Jahren nicht. Kind, denke wenigſtens vor dei— 
nem dreißigſten Jahre nicht an das Heirathen. Warum willſt 
Du überhaupt heirathen?⸗ 

»Ich — ich wünſche es nicht gerade ſehr, aber wenn 
nun Einer ohne mich gar nicht leben kann?“ 

»So laß ihn ſterben,« rief der alte General ſehr hef— 
tig; „ohne Dich nicht leben können! Wie kommt ein ſolcher 
impertinenter Menſch dazu, ſterben zu wollen, wenn er Dich 
nicht zur Frau bekommt! Ich bin in meinem Leben wegen 
reines Mädchens geſtorben.« 

»Sind Sie aber auch in Ihrem Leben immer glücklich 
geweſen? Hatten Sie nicht ein Duell mit dem Oberſt — 
weil er — 

»Ja, aber er ſtörte den Frieden von — Laß das gut 
ſeyn, Kate; es kommt Dir nicht zu, ſolche alte Geſchichten 
aufzuſtören, ich erſchoß den Kerl und damit Punctum. Be⸗ 
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denke einmal, wie einfach und gewöhnlich klingt Mrs. Handy 
gegen Mrs. Kate Froſt? Fühlſt Du den Unterſchied?« 

»Onkel, Sie wiſſen, Roſe bleibt Roſe, welchen Na⸗ 
men Sie ihr auch geben. « 

»Das iſt Poeterei, dummes Zeug, alle Poeten find 
halb verrückt; vor Liebe nicht leben können!“ 

»Nehmen Sie einmal an, Onkel, ich könnte nicht leben 
ohne — “ 

»Einen Narren? je eher Du dann ſtirbſt, deſto beffer. < 

»Denken Sie, er wäre kein Narr, er wäre jung, hübſch, 
muthig und ritterlich. < 

»Dann könnte es der Dütchendreher Handy nicht ſeyn. 
Unter dem Handelsvolke gibt es keine ſolchen Männer.“ 

»Vielleicht nicht in Europa, das Sie beſucht haben; 
hier zu Lande, das wiſſen Sie, gilt der Mann und nicht 
ſein Gewerbe. Der Präſident Fillmore war ein Tuchmacher 
und Franklin ein Seifenſieder und Buchdrucker, Schermann 
war ein Schuhmacher und der jetzige Gouverneur von Ten— 
neſſee iſt ein Schneider. « 

»Das find Ausnahmen von der Regel. Ich behaupte, 
die Regel ſelbſt beſteht und wird beſtehen hier bei uns, wie 
in andern Ländern. Die Demokratie iſt der verkleidete Teu⸗ 
fel und würde in der Welt das Oberſte zu unterſt kehren, 
wenn ſie könnte. Das Volk aber wird bald erkennen, was in 
ihr iſt und fie beſeitigen, wie es in Frankreich geſchehen iſt. 
Da, eben habe ich ein Beiſpiel von Demokratie in der Zei— 
tung geleſen, ſiehe Dir es an, wenn Du Zeit haft; der Prä— 
ſident oder einer ſeiner ſchlechten Beamten hat eben einen 
Mann aus dem Amte entfernt der Kränklichkeit wegen, wie 
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fie Tagen. Die Krankheit hat er fich durch zu großen Dienft- 
eifer geholt, feine Vorfahren zeichneten ſich ſchon vor Jahren 
aus und Einer aus der Familie übergab dem General Wa— 
ſhington den größten Theil ſeines Vermögens. Sie dienten 
dem Lande ſchon vor der Revolution und ſeitdem immer, den— 
noch will die Demokratie ſie beſeitigen. An demſelben Tage, 
an welchem der Mann abgeſetzt wurde, — er hat eine große 
Familie und kein Vermögen, — ernannte man —“ 

„Wen?⸗ 

„Das kannſt Du nicht errathen, gib Dir gar keine 
Mühe darum, ich will Dir es ſagen.“ 

A. .. S. . . deſſen Vater letzthin gehängt wurde, und 
der Sohn geſtand, daß er ſelbſt ein — geweſen ſey. Das iſt 
nun unſere Demokratie.“ 

»Aber, Onkel, wir ſprachen ja gar nicht von Politik, 
ſondern vom Heirathen.“ 

„Heirathen! das Wort iſt Dir ſo geläufig, als verſtän— 
deſt Du etwas davon. 

„Wiſſen Sie etwas dagegen? Sie haben es ja niemals 
verſucht?« 

»Nein, Gott ſey Dank. Und ich werde es auch nicht 
thun, höchſtens um mein Vermögen Jemanden zuzuwenden 
und Dich zu ſtrafen. Dann geſchieht es aber gewiß unter der 
Bedingung, daß mir meine Frau niemals vor Augen 
kommt. ⸗ 

„Ha, ha, ha! Onkel, Sie find ein Weiberfeind, weil 
Sie niemals ein weibliches Weſen hatten, das es gut mit 
Ihnen meinte; aber nehmen Sie es nicht übel, es kommt 
Jemand. « 

Als Kate hinwegging trat Brook ein und erzählte die 
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Geſchichte von Nap und Smart. Er hatte auch gehört, daß 
Jack die Ausforderung geſchrieben und überbracht, ſo wie die 
Entſchuldigung Smart's abgefaßt habe. Der General hörte 
mit Theilnahme zu und ſchien ziemlich befriedigt zu ſeyn. 
Da Brook ihn ſtets bewunderte und immer alle Neuigkeiten 
kannte, fo hatte er leicht Zutritt bei dem alten Soldaten und 
jetzt erzeigte er Jack einen Dienſt, ohne es zu wollen und zu 
wiſſen. 

Brook entfernte ſich bald wieder, um ſeine Neuigkeiten 
weiter zu verbreiten; obgleich das Duell in dem Staate ge— 
radezu verboten war, wie in allen Staaten, ſo mußte das 
Verbot doch ein todter Buchſtabe bleiben, weil man gegen 
die Uebertreter keine Strafe anzuwenden wagte; in dem jeßi- 
gen Falle erregte überdies die Ausforderung nur ein ange— 
nehmes Gefühl und gab Stoff zu heiteren Unterhaltungen. 
So lange die Geſetzgeber den Krieg geſtatten und ein Volk 
gegen das andere führen zu Metzeleien im Großen, oftmals 
wegen eines unbedeutenden Streites, oder wegen einer Eti— 
quetteſache, ſo lange man Demjenigen, welcher in der geſchick— 


teſten Weiſe und in den größten Mengen Menſchen mordet | 
und das Volksvermöͤgen vernichtet, den größten Beifall ſchenkt | 


und die höchſten Ehren zuerkennt, läßt fich kaum annehmen, 
daß einzelne Feindſeligkeiten unterlaſſen werden, wo Ver— 
leumdung den Unſchuldigen und Beleidigung den Harmlo— 
ſen traf. 

Dies war wenigſtens die Anſicht des braven alten Ge— 


nerals. „Der Menſch muß doch einen ziemlichen Muth be— 


ſitzen, und dumm iſt er auch nicht,“ ſprach er laut für ſich, 
was er immer that, wenn ihm etwas beſonders gefiel. „Es 
war vortrefflich angelegt und ſehr gut ausgeführt. Einige 


Vorfahren des jungen Menſchen müſſen gutes Blut in ſich 
zehabt haben, das zeigt ſich an ſolchen Handlungen. Blut iſt 
wie ein Gebirgsbach, bisweilen verſchwindet es und ſcheint 
verloren zu ſeyn, unerwartet aber bricht es wieder hervor 

d blendet alle Augen.“ 

»Mit welchem glänzenden Gegenſtande, Onkel, beſchäf— 
tigen Sie fich?« fragte Kate, die geräuſchlos eintrat und 
ihren Platz wieder einnahm. 

»Ah, Du biſt es, Kate,“ ſagte der General, der zu 
ihr aufſah, „haſt Du mich gehört?“ 

»Ich konnte es nicht vermeiden, aber Sie nannten kei— 
nen Namen, Sie ſagten nur „der junge Menſch« und ich 
kann nicht errathen, von wem Sie in ſo rühmlicher Weiſe 
prachen.« 

»Von einem recht klugen jungen Menſchen, der etwas 
zehr Nobles that.“ 


„Dann könnte er vielleicht auch Ihrer Mündel gefallen 
und Sie hätten gegen ihn nichts einzuwenden; darf ich wiſ⸗ 
ſen, wer es iſt? Ich verſpreche ihn um Ihretwillen auch zu 
bewundern.“ 

»Das bezweifle ich gar nicht, ganz und gar nicht, aber 
einen Namen nenne ich nicht, weil ich fürchte, Du willſt 
ihn dann heirathen.“ 

»Sie wiſſen ja, Onkel, daß ich ohne Ihre Zuſtimmung 
Keinen heirathe.“ 

»Ja, noch ein Jahr lang, und ich brauche Dich noch 
länger. Freilich, wenn ich Dir den Menſchen auch nicht 
nenne, Du bringſt es doch heraus, wen ich meine.« 

„Onkel, Sie find nicht aufrichtig.“ 
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»Du haft Recht, ich will fo aufrichtig feyn wie Du; es 


War 3 
5 Wer?⸗ 
»Der Jack Handy.“ 


»Das dachte ich mir, ſagte Kate erröthend, aber was 


hat er gethan?“ 


Der General erzählte es, und das Mädchen geſtand 
dann, daß dies Benehmen ihr bei Weitem nicht ſo gefalle 
e ihrem Vormunde. Darauf entgegnete der General, er 
fange an zu glauben, ſeine eigenſinnige Nichte werde nun 
den jungen Mann nicht haben wollen, weil er ihm, dem 
General, gefalle. Sie erinnerte ihn daran, daß er keineswegs 


die Macht habe, Sie zu zwingen irgend Jemand nach ſeiner 


Wahl zu heirathen. Das brachte den Alten ſo auf, daß er | 
ſein Pferd fatteln ließ und fortritt. Um dieſelbe Zeit verließ j 
Nap das Häuschen feiner Mutter und ſchritt ſtolz und ge- 
meſſen nach dem Wirthshaus zu. Dort ſetzte er ſich vor die | 
Thür und ſtand jeden Augenblick auf, um irgend einem vor— | 
überkommenden Bekannten die Hand zu reichen. Da nun be— | 
reits alle von ſeinem Glück im Welten und von feiner Her— 


ausforderung gehört hatten, ſo beeiferten ſie ſich ihn zu ſe— 


hen und mit ihm zu ſprechen. Daraus ſchloß er denn, man | 
halte ihn für eine ſehr wichtige Perſon, und er beſchloß als | 
ſolche ſich zu benehmen. Er ahmte im Ton und in den Ge 
berden abwechſelnd die großen Männer genau nach, die er in 
ähnlichen Verhältniſſen geſehen hatte. Es war eine glückliche | 
Stunde für Nap, und da der Schein auf Schwache an Geiſt 
und Gedankenloſe immer wirkt, ſo glaubten wirklich gar | | 
Viele, man habe den Nap ſonſt doch falſch beurtheilt. Andere 


freilich beobachteten ihn aus der Ferne und ſuchten ihn lä— 
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Terlich zu machen. Sein Anzug und ſein Benehmen waren 
in der That lächerlich, man nannte ihn den Dogen von Ve— 
nedig und dieſer Name blieb ihm. 

Als die allgemeinen Begrüßungen vorüber waren, bil— 
dete ſich im Wirths hauſe ein Kreis um ihn und er begann 
zu erzählen. Berichte aus dem fernen Weſten erſcheinen uns 
ja immer neu, wie ſonſt die aus Afrika. Wenn das Geſpräch 
einmal ſtockte, ſo verringerte ſich deshalb Naps Glückſelig— 
keitsgefühl nicht; er betrachtete dann ſeinen neuen Anzug mit 
ſtolzer Befriedigung, ſeine Kette, ſeine glänzenden Ringe, 


ſelbſt ſeine lackirten Stiefel, die von den alten ſich ſo ſehr 
unterſchieden, erfreuten ſein Auge und erregten feine aufrich— 


. — ——— 


tige Bewunderung. Seine Beine freilich waren 12 Zol 
lang und verhältnißmäßig breit, ſeine Hände ebenfalls un— 
geſchickt groß, roth und rauh. Dieſe Glieder indeß ſtörten 


ihn in ſeiner Selbſtbewunderung nicht, da er ja ſeit langer 
Zeit an ihren Anblick gewöhnt war. 


Nap meinte bisweilen, ſein Triumph dürfte noch gro— 
ger geweſen ſeyn, wenn Molly in ſeiner Abweſenheit einen 


Andern geheirathet, oder ihn in ſeinem vorigen ſchlechten An— 
zuge ganz abgewieſen hätte. Als der Tag der Abreiſe erſchien 


und das Abſchiednehmen vorüber war, mußte der Wirtl 


ſein beſtes Pferd an das Häuschen der Frau War ſchicken. Jack 
wäre lieber wieder zu Fuß bis zur nächſten Poſtſtation gegan— 
gen, aber Nap wollte davon nichts wiſſen. Die Tage ſeiner 
Selbſterniedrigung waren vorüber, er glänzte von jetzt an 
als Stern erſter Größe; ſeine Mutter in ihrer blinden Zärt— 
lichkeit billigte alles, was er that, ebenſo Brook, der ſich 
ſchon im voraus ſeines reichen und hochgeſtellten Schwieger— 


ſohnes rühmte, nur Molly ſah die Sache anders an; fie 
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meinte, Nap liebe ſich ſelbſt mehr noch als irgend eine an— 
dere Perſon. Handy war ernſt und ſchweigſam, er hatte eben 


eine zärtliche, aber geheime Zuſammenkunft mit Kate gehabt, 
deren Vormund ſich nicht im Hauſe befunden. 


Das Pferd des Wirthes zog ein Wägelchen, und als fie 
langſam den Hügel hinauf fuhren, kreuzte Nap die Arme— 
auf der Bruſt und betrachtete die ſchönen Wagenkiſſen. Es 


war das erſte Mal, daß er in einem gepolſterten Wagen 
fuhr. Das paßte jetzt mit dem Gefühl feiner Größe zuſam— 
men. Still, denn Jack war ganz mit ſeinen Gedanken be— 
ſchäftigt, fuhren ſie einige Meilen weit, bis plötzlich ein 
Rad an einen großen Stein ſtieß und die hintere Are brach. 

»Das Schiff ſinkt, Nap,“« ſagte Jack, als fie zwiſchen 
die Räder fielen. »Zum Glück brauchen wir nicht zu befürch— 
ten, daß wir dabei ertrinken. 

„He, Kutſcher! halt, Kutſcher!« rief Nap, indem er 
aus ſeinen Gedanken auffuhr in großer Angſt um ſeine cor— 
pulente Perſon. »Laß mich ausſteigen,« fuhr er fort. Als. 
er herausgekrochen war, verſicherte der Kutſcher, das Pferd 
habe keinen Schritt gethan, ſeit die Are gebrochen; denn es 
ſey nie für das Durchgehen. 

Zum Glück geſchah der Unfall in der Nähe eines 
Schmiedes, der denn auch bereit war, alles Andere liegen zu 
laſſen und den Schaden auszubeſſern. 

Während dies geſchah, gingen die beiden jungen Leute 
in den ſtillen Wald hinein, in welchem fie als Knaben oft 
umhergewandert. 

Hier ſchwand ſelbſt vor Nap die Gegenwart und er war 
ganz in der Vergangenheit. Arm in Arm ſtand er mit Jack 
da und ſie blickten Beide über den zauberiſchen Schauplatz hin. 
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Hier hatten jie beide geſpielt, oftmals mit Kate und Molly 
Wenn auch die Knaben ſich verändert hatten und aus den 
kleinen Mädchen ſtattliche Jungfrauen geworden waren, der 
Schauplatz ihrer Spiele war unverändert geblieben. Die 
Buche und der Ahorn ſtanden noch am Ufer des friedlichen 
Fluſſes; die? 885 hingen noch wie ſonſt in Guirlanden von 

den höchſten Bäumen herunter; die Strahlen des goldenen 
N fielen zwiſchen den dichten jungen Blättern 
hindurch und beleuchteten die tiefe Einſamkeit des Ortes ge— 
nau wie in den früheren Tagen, als ſie die Herzen der un— 
ſchuldigen Kinder erfreuten. Der halbvermoderte Stamm 
einer umgeſunkenen Eiche, der moosbewachſene Felſenblock, 
der aus der Erde ragte, und die Namen, die ſie in die Bu 

henrinde geſchnitten hatten, waren geblieben wie ehemals. 

Mußten nicht die beiden jungen Männer, 11 der Erinnerung 
wenigſtens, auch wieder werden, was ſie geweſen? Nein, 
viele ſchmerz⸗ 


— 


ſo viele Jahre waren über ihnen . 
liche Wunden im Leben waren noch nicht ganz vernarbt. 

»Nap,“« ſagte Jack, „hier haben wir unſere glücklich— 
ſten Tage verbracht, ſolche Augenblicke kommen nie wieder; 
wir können uns ihrer nur erinnern und nur bedauern, daß 
wir davon ſcheiden mußten; wie glücklich müſſen diejenigen 
ſeyn, welche das Schickſal nicht zwingt, die Schauplätze und 
Gefährten ihrer Jugend zu verlaffen !« 

»Jack,« ſagte Nap und er wiſchte mit dem Tafchen- 
tuche über die Augen; »ich will ſie auch nicht verlaſſen; ſeit 
ich fort bin von hier, war ich niemals wieder recht glücklich.“ 

Obwohl auch Jack mit Rührung an die Knabenzeit zu⸗ 
rückdachte, mußte er doch laut auflachen, als er in dieſem 
Augenblicke feinen gerührten corpulenten Freund anjah. 
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»Nap,« ſagte er, „wir freuen uns jetzt, weil wir lange 
abweſend waren, wären wir immer hier geblieben, ſo würde 
alles das gar keinen Eindruck auf uns machen.“ 

»So denke ich nicht, ſo fühle ich nicht, und ich bin 
beinahe entſchloſſen umzukehren und mein Leben lang bei mei— 
ner Mutter und bei Molly zu bleiben. Wie viel wohl einige 
Acker Land hier mit dieſen Plätzchen koſten mögen?“ 


»Das alles gehört zu einer großen Farm und jeder 
Acker iſt hundert Dollars werth, Du würdeſt dein ganzes 
Geld aufwenden müſſen, und wenig oder gar nichts davon 
haben. Dummes Zeug, Nap, erwirb Dir ein großes Ver— 
mögen, dann komm zurück und kaufe die ganze Gegend. < 

„Das will ich, das kann ich, ich habe ſchon mehr 
Geld verdient, als mir die Leute zutrauten, daß ich im gan— 
zen Leben zuſammenbringen würde. Wer kann ſagen, wie 
weit die Flut mich tragen wird, ich werde ihr folgen zum 
Glück.⸗ 

In den langen Regentagen und den traurigen Nächten 
in Miſſouri hatte Nap Shakeſpeare geleſen. 

„So iſt's recht, Nap, wie der große Dichter jagt, 
vertraue Du ihm und kümmere Dich nicht darum, was die 
böſen Zungen in der Heimat von Dir fagen.« 

»Jack, haſt Du was gehört? ich glaubte, ſie lobten 
mich alle. 

»Da irrſt Du Dich. Jeder, der Glück hat, wird benei— 
det und verleumdet. Von Dir ſagen fie, je dümmer, deſto 
glücklicher. Bedenke Du aber, daß es die dümmſten ſind, die 
kein Glück machen.“ 

„Es iſt doch miſerables Volk, Jack, und ich freue mich 
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außerordentlich, daß ich aus dem Neſte wieder fort bin. 
Komm, wir wollen den Schmied antreiben.“ 

Das thaten ſie, aber erſt ſpät am Nachmittag war der 
Schaden ausgebeſſert. Die Nacht überfiel unſere Reiſenden, 
ehe ſie den Ort erreichten, von wo fie mit der Poſt an den 
Obio zu fahren gedachten. Und da ſich ein Wirthshaus an 
der Straße befand, von dem aus ſich ein verlockender Geruch 
von Eiern auf Butter mit Schinken verbreitete, jo erklärte 
der Kutſcher, ſie würden da bleiben müſſen. Er meinte, ſein 
Herr laſſe nie in der Nacht fahren, wenn es nicht beſonders 
bezahlt werde. Unſere Reiſenden hatten dies nicht gethan 
und mußten ſich fügen; ſie fügten ſich auch gern, da ſie Beide 
den alten Wirth, Namens Bullock, kannten. 

»Ei, Nap,« ſagte Bullock, „ich kannte Sie gar 
nicht, ſo haben Sie ſich herausſtaffirt. Als ich Sie das letzte 
Mal ſah, dachte ich nicht viel Gutes von Ihnen.“ 

»Der Schein trügt,« antwortete Nap und lächelte her— 
ablaſſend. 

»Das mag für andere Leute ein ganz gutes Wort ſeyn 
wir Wirthe aber, ſehen Sie, wir ſehen dem Reiſenden ge— 
nau auf den Rock und auf's Gepäck, ehe wir eine Henne 
ſchlachten. Geld iſt ſelten, ſehen Sie, und der Speck theuer. « 

»Bei uns haben Sie nichts zu befürchten, fiel Jack 
ein, der gewaltig hungerte. 

»Ah! alte Bekannte nehme ich immer auf, ich meinte 
Fremde, ſehen Sie. Manche Fremde, wenn ſie die Rech— 
nung bezahlen ſollen, haben fie den Beutel verloren, ſe— 
hen Sie.⸗ 

»Wir haben den umirigen nicht verloren, Herr Bul— 
lock,« ſagte Nap, indem er mit Goldſtücken klimperte. 
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»Das weiß ich, und wenn Sie auch Alles verloren hät— 
ten, ſehen Sie, Alles in meinem Hauſe hätte Ihnen doch 
zu Dienſten geſtanden, ſehen Sie. Ich habe große Verluſte 
gebabt in der letzten Zeit.“ ü 

„Was für Verluſte?« 

»Sehen Sie, ſie ſtehlen mir die Hühner und die Trut— 
hühner von den Aepfelbäumen. Meine Alte, ſehen Sie, die 
meint, unſere eigenen Schwarzen wären es, und heute Nacht, 
ſehen Sie, nemlich wenn wieder ein Truthahn oder ſo was 
dergleichen fehlt, bekommen ſie durch die Bank die Peitſche, 
wenn ſie aber einen Dieb erhaſchen, fo ſollen fie ihn auspeit— 
ſchen; ſo ſteht's, ſehen Sie. Die Schwarzen ſagen, es wä— 
ren Weiße.“ 

»Wenn aber nun eine Eule oder ein Opoſſum ein 
Huhn die Nacht holt?“ 

»So müſſen fie aufpaſſen, da aber kein Schwarzer ein: 
Nacht über wachen kann, ſehen Sie, ſo bekommen ſie mor⸗ 
gen richtig die Peitſche. Indeſſen, ſehen Sie, möchte ich Ih— 
nen doch nicht rathen, daß Sie die Nacht in den Garten ge— 
hen, ohne daß ich es weiß und ich bei Ihnen bin. « 

Nap und Jack verſicherten, daß es ihnen nicht einfalle, 
in der Nacht in den Garten zu gehen. 

Sie bekamen ein vortreffliches Abendeſſen mit ſehr gu— 
tem Aepfelwein und begaben ſich wohl zufrieden zur Ruhe. 
Nap wachte ſogar, bis Jack eingefchlafen war. 

Um Mitternacht wurden ſie durch ein jämmerliches Ge— 
ſchrei in dem Garten geweckt. Der Garten befand ſich am 
Hauſe und der Baum, unter welchem das Drama vorging, 
dicht am Fenſter des Zimmers, welches die Reiſenden inne 
hatten. 
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„Halt, halt! ſag ich,« rief Jemand, auf den, wie man 
hörte, Hiebe hageldicht fielen. 

»Immer drauf, immer drauf!“ ſagte einer der Neger, 
und die Peitſche klatſchte von neuem auf dem Rücken des Ge— 
fangenen. 

»Ihr ſchwarzen Teufel, kennt Ihr mich denn nicht? 
Halt! Tage ich!« Die Hiebe fielen nur um jo dichter. »Möͤr— 
der! Morder!« ſchrie der arme Sünder. »Ihr ſchlagt mich 
kennt Ihr denn mich nicht! Ich bin ja — 

„Halt ihm das Maul zu!“ rief einer der Neger. »Er 
ſagt ſonſt eine Lüge, um loszukommen.« 

»Ihr ſchindet mich ja bei lebendigem Leibe; haltet ein; 
ich bin ja euer Herr; ich bin Bullok, euer Eigenthümer.«“ 
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»Das iſt einmal eine Lüge, fiel ein Neger ein. „Der 
Herr hat uns geſagt, wir ſollten Jeden hauen, den wir hier 
fanden. « 

»Ich bin aber euer Herr.“ 

»Und das iſt eine Lüge,« fuhr der Neger fort. „Unſer 
Herr iſt ein ehrlicher Herr, und ſchleicht nicht in der Nacht 
herum und ſtiehlt ſeine eigenen Hühner. Haut ihn tüchtig! 
1 ha! er ſagt, er wäre Herr Bullock, und Herr Bullock 
liegt doch im Bett und ſchläft ſchon lange!“ 

„Haltet ein, haltet ein!« rief das Opfer in Verzweif— 
lung. »Ich verkaufe Euch alle, wenn Ihr noch einmal 
ſchlagt. 

»Uns verkaufen? Gott der Allmächtige! Es klingt wie 
des Herrn Stimme, ſind Sie es denn wirklich, Herr Bullock?“ 

»Ja, ich bin's, Ihr Höllenteufel! Ich wollte ſehen, 
ob Ihr gut wachet und nun ſchlagt Ihr mich halbtodt.« 
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»Gott, der Allmächtige! Herr, warum ſagten Sie 
denn nicht, daß Sie kommen wollten, da hätten wir es ge— 
wußt. Nehmen Sie es nicht übel, Herr; Sie ſagten uns ja, 
wir ſollten jeden Weißen peitſchen, den wir im Garten 
fänden.“ 

»Das iſt ein Factum, und wenn Ihr mich nicht ge— 
kannt hättet, würdet Ihr keine Strafe bekommen; aber Ihr 
hättet mich kennen follen. « 

»Ach, Herr, der Mond ſcheint ja nicht; es iſt ſo finſter, 
daß wir Niemanden kennen können; wir ſagen es auch den 
Nachbarn nicht, was geſchehen iſt, und Ihre Frau hat eine 
gute Salbe, die wird Sie heilen.“ 

Als Bullock wieder in das Haus war, konnten Nap 
und Jack die Neger leiſe unter einander lachen hören, und aus 
ihren Bemerkungen ging hervor, daß ſie recht wohl ge— 
wußt hatten, wen ſie ſchlugen. Die Sache blieb indeß ge— 
heim. Bullock ſcheute ſich, die Schwarzen zu verkaufen, weil 
er wußte, daß ſie die Veranlaſſung dann erzählten, und er 
wurde dann ſein Leben lang verlacht. Die Neger auf der an— 
dern Seite ſchwiegen gern davon, um der Strafe zu entgehen. 
Nap und Jack hatten keinen Grund zu ſchweigen und durch ſie 
iſt die Anekdote bekannt geworden. 


Eilftes Capitel. 


In gehöriger Zeit kamen unſere jungen Herren an dem 
Ohio an und ſchifften ſich nach Pittsburg ein. 

Als ſie ſich zum Mittagstiſch niederſetzten, ruhten Naps 
Augen auf einer Dame, ihm gegenüber, von ungewöhnlicher 
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Schönheit und jo großen geiftigen Gaben, daß ſie tiefen Ein— 
druck auf ſein empfängliches Herz machte, obgleich er erſt 
Molly verlaſſen hatte. Er war ſo vollſtändig bezaubert, daß 
er von den Speiſen faſt nichts anrührte, obgleich er kurz 
vorher erklärt, er habe einen wahren Wolfshunger. 

Die Dame war Miß D. . ., welche Nap früher einmal 
in der Kleidung des fürſtlichen Hauſes Capulet geſehen, und 
deren Darſtellung als liebliche Julie er immer bisher im Ge— 
sahen behalten hatte. Jetzt weidete er ſeine Augen, wäh— 
rend er den Gaumen vernachläſſigte. Jeder Ton ihrer Stimme 
klang bis in ſein Herz hinein; ſogar das, was ſie dachte, 
war anſteckend, und er würde mit Gefahr ſeines Lebens (wenn 
er fähig geweſen wäre, freiwillig in Gefahr ſich zu begeben) 
jeden ihrer Ausſprüche vertheidigt haben. Sie ſprach mit 
Herrn F., einem ſehr berühmten Schauſpieler, und zwar 
über einen Gegenſtand, welcher ſeit Jahrhunderten beſprochen, 
aber noch nie ins Reine gebracht worden iſt, nemlich warum 
Niemand in ſeinem Vaterlande etwas gilt, und warum 
Schriftſteller, Redner, Schauſpieler und andere Künſtler mit 
ſo vielen Hinderniſſen zu kämpfen haben. 

Die Dame ſchien geneigt zu ſeyn, das Widerſtreben der 
Landsleute, einen eingebornen Genius anzuerkennen, in einer 
beſonderen Einrichtung unſerer Natur zu ſuchen; worauf 
auch ſchon der Erlöſer hingedeutet, als er geſagt, der Prophet 
gelte nicht in ſeinem Vaterlande. 

Nach dieſen Worten folgte ein heftiger Schlag, denn 
ein Herr neben Nap hatte heftig Meſſer und Gabel auf ſeinen 
Teller geworfen, jetzt lehnte er ſich zurück und ſchien vor Zorn 
ganz außer ſich zu ſeyn. »Meine Freunde,“ ſagte er, »er— 
kennen Sie nicht, daß Sie den Namen unſers Erlöſers lä— 
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ſtern, wenn Sie ihn in ein ſolches Geſpräch ziehen; ich be— 
ſchwöre Sie, machen Sie ſich einer ſolchen Blasphemie nicht 
ſchuldig, ſeinen heiligen Namen und die Autorität ſeiner 
Worte bei einer Rede über Schaufpieler und Künſtler zu ges 
brauchen. 

Das machte natürlich Aufſehen, und Alle, auch Nap, 
blickten den Sprecher an, welcher kein Anderer war, als je— 
ner Geiſtliche aus Miſſouri, den man auf dem Dampfſchiffe 
mit Unrecht in Verdacht gehabt hatte, er ſchnarche. 

»Mein Herr, ſagte F. mit einer majeſtätiſchen Hand— 
bewegung, „Chriſtus ſprach von allem Böſen auf Erden 
und zählte alle Arten von Sündern auf, den Heuchler, den 
Ehebrecher, den Mörder, den Dieb, ſelbſt den Schriftgelehrten, 
von dem Schauſpieler ſpricht er nirgends.“ 

„Mir iſt auch nicht bewußt, daß es zu ſeiner Zeit 
Theater gegeben habe,« entgegnete der Geiſtliche. 

„Sehr viele gab es, nicht weniger als ein halbes Dutzend 
in Kleinaſien; eins gab es ſogar in Jeruſalem, wo er täglich 
im Tempel lehrte, hunderte von Jahren vor Chriſtus gab es 
Theater in Griechenland und Rom, Sie werden mir aber 
keine einzige Stelle nennen, in welcher der göttliche Lehrer fie 
verdammt.« 

Der Geiſtliche holte mit krampfhafter Eile eine Bibel 
aus ſeiner Taſche, um irgend eine Stelle zu ſuchen, die ſich 
als Verdammung theatraliſcher Vorſtellungen gebrauchen laſſe. 

Herr F. ſprach ſodann ausführlich über die Schwierig— 
keiten, welche diejenigen gewöhnlich zu überwinden haben, 
die nach theatraliſchem oder literariſchem Ruhme ſtreben; er 
ſuchte ſie vorzugsweiſe in ausländiſchem Einfluſſe und der 


27 
Abneigung Europa's gegen die republikaniſchen Inſtitutionen 
Amerika's. Er war ein Demokrat vom reinſten Waſſer und 
wünſchte ſein Vaterland von ſolchen verderblichen Einflüſſen 
befreit zu ſehen. Nap ſprach zwar nicht viel mit der Zunge, um 
ſo beredter aber waren ſeine Augen, um die Aufmerkſamkeit 
der Künſtlerin gegenüber auf ſich zu ziehen. Ehe man noch 
on der Tafel aufſtand, gerieth er gar in Entzücken, denn ſte 
erderte ihn auf, ihr ein Glas Wein einzuſchenken und mit 

ee auf das Glück des Genius zu inen Er that es, und 
wenn auch feine Zunge ſtumm blieb, To ſagten doch feine 
Augen ſehr verſtändlich, daß er die Dame für das reizendſte 
Genie in der ganze Welt halte. 

Bald darauf folgte er Jack und dem Geiſtlichen an die 

‚ordere Seite der Cajüte, wo bereits mehre Perſonen in leb— 

haftem Geſpräche verſammelt waren. 

„Meine jungen Freunde, < A e der Geiſtliche ſehr ernſt, 

»wiſſen Sie, daß die beiden Perſonen Schauſpieler ſind?« 

„Nur einer,« ſagte Jack. 

»Sie iſt eine Schauſpielerin, « fiel Nap ein, „und eine 
famoſe.« 

»Iſt es moglich, daß achtbare Perſonen einen ſolchen 
Stand billigen fonnen?« 


»Warum denn nicht? Chriſtus hat ihn nicht verur— 


»Aber er verurtheilte allerlei Lüſte. Habe ich nicht mit 
meinen Augen geſehen, daß Sie mit der Schauſpielerin 
tranken? 

»Ich weiß nicht, ob Sie es geſehen haben, antwortete 
Nap. „Getrunken aber habe ich mit ihr. < 
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»Trank nicht Chriſtus Wein auf der Hochzeit,« fragte 
Jack, der wohl wußte, daß der Geiſtliche ein eifriger Apoſtel 
der Mäßigkeit ſey. 

»Es ſteht nicht geſchrieben, daß er von dem Weine ge— 
trunfen.< 

»Es ſteht aber gejchrieben, daß er Wein gemacht. Er 
verwandelte ja Waſſer in Wein. « 

»Das war ein Wunder, meine jungen Freunde, um 
ſeine Macht und Göttlichkeit zu zeigen. Er konnte aber nicht 
beabſichtigen, damit das Trinken des Weines zu fanctioniren. « 

»Ich bin da doch anderer Meinung,“ fiel der Schau- 
ſpieler F. ein. 

»Aus welchem Grunde?“ fragte der Geiſtliche. 

»Wenn er nicht die Abſicht gehabt, der Wein ſolle ge— 
trunken werden, wenn er alſo das Weintrinken nicht ſanctio— 
nirt hätte, würde er viel eher Wein in Waſſer, als Ol 
in Wein verwandelt haben.“ 

»Das iſt Sophiſterei! Niemand wird läugnen, daß der 
Genuß von berauſchenden Getränken unberechenbare Uebel 
nach ſich zieht. < 

„Nein,“ ſagte F., »das wird Niemand läugnen, wenn 
Sie fagen »übermäßiger Genuß.“ 

„Wenn alſo der Verkauf ſolcher Getränke durch das 
Geſetz verboten wäre, würde der Genuß und der übermäßige 
Genuß aufhören.“ 

»Das bezweifle ich. Man würde dann im Geheimen ge— 
nießen. Die öffentliche Meinung iſt ſtets beſſer als ein Ver⸗ 
bot.« Dies ſagte der junge Handy, und er ſteigerte dadurch 
den Unwillen des Geiſtlichen noch mehr, weil er deſſen Mä— 
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ßigkeitspredigten in Miſſouri ſelbſt beigewohnt, ja ſogar Geld 
für Mäßigkeitsprediger beigeſteuert hatte. 

Der Geiſtliche hielt ihm das auch vor. 

»Ich fördere ſolche Predigten,« antwortete er, »weil 
ſie das Unmoraliſche und Nachtheilige des übermäßigen Ge— 
nuſſes berauſchender Getränke lebhaft darſtellen; die Verant— 
wortlichkeit für den Genuß trägt ein Jeder ſelbſt, nicht aber 
der Verferliger oder Verkäufer des Artikels.“ 

„Monſtrös!« rief der Geiſtliche. 

„Es iſt gegen die Conſtitution, die Bereitung und den 
Verkauf geiſtiger Getränke zu verbieten, denn es beſchränkt 
die Rechte der Bürger. Fanatiker freilich möchten die Geſetze 


geben, und Religion, die uns zum Himmel führen ſoll, würde 
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bald eine Magd der Politik ſeyn und zum Umſturz von Re— 
gierungen, ja vielleicht zur Ertödtung der Uebertreter weltli— 
cher Geſetze benutzt werden.“ 

„Monſtrös!« rief der Geiſtliche aus, der vor Zorn 
zitterte. 

»Antworten Sie mir einmal,« ſagte F. »Als Einer 
der Apoſtel unſeres Herrn ſein Schwert zog und damit ein Ohr 
des Dieners des Hohenprieſters abhieb, wurde das von ihm 
gebilligt, für den es geſchah?“ 

»Nein, nein, Jeſus heilte die Wunde und ſchalt den 
Thäter; aber was hat das mit unſerm Geſetz zu thun?“ 

»Doch vielleicht etwas,« antwortete F. »Die That 
wurde alſo nicht gebilligt, es war etwas Unrechtes, das 


Schwert hatte etwas Unrechtes gethan, aber nur der Mann 


wurde geſcholten, keineswegs wurde der Verkauf von Schwer— 


tern verboten. Millionen ſind vom Schwerte in der Schlacht 
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gefallen und Tauſende haben ſich ſelbſt damit das Leben ge— 
nommen; warum alſo den Verkauf derſelben in Friedens— 
zeiten nicht verbieten? Dort ſpielen Leute Karten und verlie- 
ren Geld, warum den Verkauf von Karten nicht verbieten? 
Am Ende müßten ſogar alle menſchlichen Regierungen ab— 
geſchafft werden. < 

„Sie find im Irrthume, Sie find im Irrthume,< fagte 
der Geiſtliche. f | 

»Ich glaube das nicht,« ſagte Jack. »Seit die Zeiten 
der Wunder und der Propheten vorüber find, der Menſch 
auch feinen freien Willen hat, trägt er allein die Verant- 
wortlichkeit für ſein Thun und Laſſen. Ueberzeugen Sie, 
daß es ſchädlich iſt, berauſchende Getränke zu genießen, über— 
zeugen Sie alle von den Vortheilen recht zu handeln, fo 
wird Jeder Ihnen Beifall ſchenken; bleiben Sie aber hinweg 
mit allem Zwang in Dingen, die jeden Einzelnen allein an— 
gehen, oder auf ein künftiges Leben ſich beziehen.“ | 

„Ja,« ſagte Nap, der bis dahin feine Augen von der 
Künſtlerin nicht abgewendet hatte, „man gebe dem Kaiſer 
was des Kaiſers und Gott was Gottes iſt.“ | 

Der Geiſtliche ſtand ärgerlich auf und trat zu einem 
Manne mit weißem Halstuche, der ſtill einige Schritte davon 
ſaß, den er für einen Geiſtlichen und alſo für einen Kampf— 
genoſſen hielt. 

»Sind Sie nicht ein Diener Gottes?“ fragte er. 

»Ja, ich bin ein Biſchof.“ 

»Und Sie wollen den Genuß des Weines nicht ver— 
bieten?“ 

»Das wage ich nicht. < 

»Dann find Sie auch Ihres Amtes nicht würdig. « 
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„Das iſt eine Meinungsſache, und mir ift e3 gleichgil- 
zig, welche Meinung Sie haben.“ 

„Sie verdammen aber doch Verbrechen und Im— 
moralität?« 

„Ja wohl. Ich bin eben auf dem Wege nach dem 
Oſten, um Einen zu verfolgen, dem ich ſolche Dinge zur 
Schuld gegeben.“ 

»Und ich will eine Synode zuſammenbringen, um 
einen Amtsbruder verurtheilen zu laſſen, der in ſeiner Kirche 
fromme Lieder nach Negermelodien ſingen ließ.“ 

Die Sache iſt buchſtäblich wahr. 

Nap, der an ſolcher Unterhaltung keinen Gefallen 
fand, hatte die erſte beſte Gelegenheit benutzt, um ſo nahe 

als möglich zu Miß D. zu kommen und zugleich ihre Auf— 
merkſamkeit auf ſich zu ziehen. Er ſtreckte ſeine Glanzſtiefel 
weit vor und hielt ihr die Finger mit den Ringen in die 
Nähe, ohne die Größe und plumpe Form ſeiner Beine und 
die rothe Farbe ſeiner dicken rauhen Hände zu bedenken. Sein 
Geſicht freilich war ziemlich hübſch und von jovialem Aus— 
druck, auch hatte er wirklich ſchönes ſchwarzes Haar. Da 
überdies Jack dafür geſorgt hatte, daß es bekannt geworden, 
Nap ſey reich und der Beſitzer einer ganzen Stadt im We— 
ſten, ſo wurde der junge Mann von den meiſten Paſſagieren, 
wie von der ſchönen Dame ebenfalls zuvorkommend behandelt. 


Nach einiger Zeit wagte es denn Nap einige ſchüchterne 
Worte an die Künſtlerin zu richten, und er bemerkte zu ſei— 
nem angenehmen Erſtaunen, daß ſie ein Geſpräch mit ihm 
nicht ablehnte. Obwohl ſie nur von ganz gleichgiltigen Din— 
gen in ganz gewöhnlicher Weiſe ſprach, ſo glaubte Nap doch, 
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ihre Stimme und ihr ganzes Weſen übertreffe die aller an— 
deren Damen ſo außerordentlich weit, daß er in der Begei— 
ſterung des Augenblickes der Verſuchung kaum widerſtehen 
konnte, ihr ſein Herz zu Füßen zu legen. 

Nap hatte, wie bereits erwähnt, in den Einöden Miſ— 
ſouri's Shakeſpeare geleſen, und da er ein vorzügliches Ge— 
dächtniß beſaß, erregte er das Intereſſe der Dame dadurch, 
daß er fortwährend Shakeſpeareſche Sentenzen in ſein Ge— 
ſpräch miſchte. Er wäre offenbar ihr Gefangener oder Sclave 
geworden hätte ſie nur die Hand nach ihm ausſtrecken wol— 
len. In der erſten Aufwallung feiner grenzenloſen Bewunde— 
rung vergaß er ſeine früheren Herzensverpflichtungen ganz 
und gar, wenn wir auch zugeſtehen müſſen, daß er nach 
einiger Zeit derſelben ſich wieder erinnerte. Er war eben ein 
Sclave des Augenblickes und ließ ſich ſtets vom erſten Ein— 
druck beſtimmen. 

In dieſem Falle war jedoch nicht zu fürchten, daß er 
ſeine erſte und zweite Liebe ganz aufgäbe, denn Miß D. ließ 
es ſich nicht einfallen, daß ihre perſönlichen Reize ſeine Be— 
wunderung erregt hätten; ſie hielt ihn blos für einen der 
zahlreichen Verehrer ihrer Kunſt. 


Jack freilich, der ihn genau beobachtete, wußte es beſ— 
ſer. Er ſah, daß eine Umwandlung in Naps Vorſätzen vor 
ſich ging, und daß, wenn er noch länger in ſolcher Aufre— 
Zung beharre, die Handelstage ſeines Freundes gezählt wä— 

ven. Er zeigte bereits Abneigung über Geſchäftsangelegenhei— 
zen zu ſprechen und deutete mehrmals darauf hin, daß man 
doch eigentlich ſein Leben aufopfere, wenn man dasſelbe in 
den Einöden des Weſtens verbringe. 
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„Was könnteſt Du aber in dem Oſten thun, Nap?« 
fragte Jack eines Abends, als ſein Begleiter auf dem Lager 
über den bevorſtehenden Abſchied von der Dame ſeufzte, die 
er eben verehrte, und über das grauſame Schickſal klagte, 
welches ihn an das lehmige Ufer des fernen Miſſouri gewor— 
fen habe. 

„Ich könnte es doch machen wie Andere; Andere find 
aus dem Weſten in die großen Städte gegangen und haben 
da ihr Glück gemacht, warum ſollte ich es nicht auch? War— 
um ſollte nicht auch mein Name in den Zeitungen genannt 
werden, wie der Anderer? Wer weiß jetzt außer wenigen 
Freunden, daß es einen Menſchen gibt, der Napoleon Bona- 
parte Wax heißt?« N 

»Wirſt Du ehrgeizig, Nap? Glaubſt Du, der iſt glück— 
licher, deſſen Name oft genannt wird mit Lob oder mit Ta— 
del, je nachdem er Glück oder Unglück hat, oder je nachdem 
man über ihn urtheilt, als jener, der im Stillen ein glück— 
liches Leben führt und mit der Zuſtimmung ſeines eigenen 
Gewiſſens ſich begnügt?“ 

»Den Erſten halte ich für den Glücklichſten, auch wenn 
Tadler über ihn herfallen, der Letztere mag wohl in Frieden 
leben, aber wenn er ſtirbt, bleibt keine Spur von ihm; ſein 
Name wird vergeſſen von den Kindern ſeiner Nachbarn und 
ſelbſt die Kinder ſeiner Kinder erwähnen ihn nicht. Miß D. 
erzählte mir von einem armen Schriftſteller, deſſen Name ſich 
in den Katalogen aller öffentlichen Bibliotheken findet, und 
deſſen Bücher zu Zehntauſenden im Lande verbreitet ſind; 
ſein Name als Lehrer des Volkes wird noch viele Generatio— 
nen hindurch, vielleicht Jahrhunderte lang, von bewundern— 
den Millionen genannt werden. Aber er iſt arm, er mußte 
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das Verlagsrecht ſeiner Bücher verkaufen, und hat jetzt nur 
einen geringen Gewinn davon, doch iſt er glücklich, wie ſie 
ſagt. Er wohnt in der Nähe eines Gerbers, eines Chemikers 
und eines Tuchhändlers, die reich geworden find und große 
Häuſer gebaut haben. Sie ſollen die Augen von ihm abwen— 
den, wenn ſie ihn ſehen. Er hat es nicht einmal bis zur An— 
ſtändigkeit im Leben gebracht, er wohnt zur Miethe, ſie ha— 
ben ihre eigenen Häuſer, er fährt im Omnibus, ſie haben 
Equipage, ſie beſuchen einander und andere von gleichem 
Reichthume, mit ihm haben ſie keinen Umgang. Du hätteſt 
einmal ſehen ſollen, wie ihre Stirn ſich runzelte, wie ihr 
Auge blitzte und ihre Lippe zitterte, als ſie gegen dieſe Men— 
ſchen ſprach. Den Ruf, nach dem jene ſtrebten, verglich ſie 
mit einem Schmetterling, während der Ruhm des Schrift— 
ſtellers ewig glänze wie ein Stern. Wenn der gemeine Staub 
der hochmüthigen Krämer mit anderem Staube ſich vermiſcht 
haben wird, ſagte ſie, werden ihre Enkel und Urenkel be— 
dauern, nicht ſagen zu können, daß die, welche Geld für fie 
erwarben, auch die Achtung und Freundſchaft des armen 
vernachläſſigten Schriftſtellers verdienten und genoſſen.“ 

»Du möchteſt wohl ein Schriftſteller werden, Nap?“ 

»Nein, das gerade nicht. Schreiben kann ich nicht, und 
die Interpunction namentlich begreife ich wohl niemals. Ich 
mache keine großen Buchſtaben, keine ordentlichen Sätze, 
ſondern nur Unſinn, wie ſie ſagen. Der Herausgeber einer 
Zeitung, dem ich einmal etwas brachte, ſagte mir das ins 
Geſicht. 

»Wie kannſt Du Dir alſo Ruhm erwerben?“ 

„Ich könnte Schauſpieler werden.“ 

»Der Tauſend!“ 
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„Ich habe ernſtlich darüber nachgedacht.“ 

„Und was für Rollen möchteſt Du ſpielen * 

»Ich möchte der Romeo zu der Julie der Miß D. ſeyn, 
aber das geht nicht; denn ſie ſagt, alle Romeos müßten 
ſchmächtig ſeyn.⸗ 

»Und Du biſt dies nicht. Wie wäre es mit Falſtaff?“ 

„Den Charakter verachte ich. Ich habe keinen gemeinen 
Humor in mir, romantiſch, romantiſch muß es ſeyn.“ 

„Je eher Du aus deinen romantiſchen Träumen er— 
wacht, um To beſſer wird es für Dich ſeyn.« 

»Ich habe ſchon mit Herrn F. geſprochen, nur ſoll er 
es der Miß D. noch nicht jagen. « 

»Was antwortete er? redete er Dir zu?“ 

»Nein. Er ſtellte mich einem Herrn S. vor, der eben 
eine Rolle einſtudirt, in welcher er zum erſten Male auftre— 
ten will. Er ſoll Bildung haben, mit der Bühne etwas be— 
kannt und für dieſelbe begeiſtert ſeyn. Wenn es ihm gelingt, 
könne ich ja nachfolgen. Ich werde Herrn S. das erſte Mal 
auftreten ſehen.“ 

Jack ſchlief ein und Nap ſtörte ihn diesmal nicht durch 
ſein Schnarchen, denn der Arme warf ſich von einer Seite 
zur andern und ſeufzte, bisweilen ächzte er ſogar. Geſchnarcht 
müßte er haben, wenn er geſchlafen hätte. Er war mit einem 
Worte unter dem Einfluſſe des mächtigen Zaubers, der auf 
ihn gewirkt hatte, ein ganz anderer Menſch geworden, er 
wurde ſogar etwas bläßlich und ſchweigſam über alle Gegen— 
ſtände, Einen ausgenommen. Fortwährend war er wie im 
Traume und er ſah ſich wahrſcheinlich ſchon vor einer bewun— 
dernden Menge neben Miß D. 

Handy war über ſeinen Freund wahrhaft beſorgt, er 
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fürchtete Nap ſchnappe über, recht richtig war es bereits in 
dem Kopfe desſelben nicht. Er bemühte ſich deshalb alles 
Mögliche für das Wohl des Freundes zu thun. Als ſie in 
Pittsburg landeten und Nap lange mit ſehnſüchtigen Blicken 
ſeiner verſchwindenden Göttin nachgefehen hatte, machte Jack 
einen verzweifelten Verſuch, die Gedanken ſeines Gefährten 
wieder auf Geſchäfte zu lenken. Sie hatten an dem Orte 
einige Einkäufe zu machen, wie Nägel, eiſerne Töpfe, Oefen, 
Roſte, Garn u. ſ. w. 

Wahrhaft lächerlich war es, die Abneigung in Naps 
Geſicht zu ſehen, als Jack ihm die Artikel vorlas. Da er in— 
deſſen des Kaufens wegen gekommen war, ſo konnte er davon 
nicht zurücktreten, freilich mußte Jack faſt alles beſorgen, 
denn Nap hatte kein Intereſſe dafür. Er rechnete ſogar nicht 
nach, als er bezahlte und beſah die Quittungen nicht, ob fi 
in Ordnung wären. Die Waaren wurden indeß ohne Verzug 
nach St. Louis verſchickt, und der Commiſſionär dort erhielt 
den Auftrag, fie bei der erſten Gelegenheit weiter zu ſenden. 

Die Ungeduld Naps, von Pittsburg fortzukommen, 
war nicht unnatürlich. Seines Verlangens zu geſchweigen, jene 
Engelszüge wieder zu ſehen, begann auch die finſtere Rauch— 
wolke, welche über der Stadt hing, einen niederſchlagenden 
Eindruck auf ihn zu machen, während der Kohlenſtaub ihm 
die Hemden verdarb, von denen er wenige tragbare beſaß. 
Ueberdies fing er an ſtark zu huſten, und er äußerte gegen 
ſeinen Freund die Beſorgniß, er werde abfallen und wohl 
gar die Schwindſucht bekommen. Jack antwortete darauf blos, 
er würde dann als Romeo beſſer ausſehen. 
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Zwölftes Capitel. 


— 


Zu gehöriger Zeit kamen unſere jungen Leute in Phi— 
ladelphia an. Es war ſpät am Nachmittag, als ſie an einem 
großartigen Hötel ausſtiegen, in welchem ſie während ihres 
Aufenthaltes in der Stadt zu wohnen gedachten. Sie wur— 
den in ihr Zimmer begleitet von einem weißen Kellner, während 
drei oder vier Mulatten mit ihrem einzigen Koffer, den 
kleinen Reiſeſäcken und den Ueberziehern folgten. Ein Jeder 
erlangte und erhielt einen Shilling. 

Nap raſirte ſich, ließ aber einen dicken Backenbart ſte— 
ben, dann rieb und ſcheuerte er Hände, Hals und Geſicht 
und zog fein letztes weißes Hemd an. Während des letztern 
Geſchäfts trat das Stubenmädchen ein und fragte, ob er et— 
was zu waſchen habe? Das hatte er allerdings, und er hätte 
überhaupt alles gethan, um dem Mädchen gefällig zu ſeyn. 
Sie war hübſch und nett gekleidet, ſo daß Jack bereits hoffte, 
das empfängliche Herz ſeines Freundes werde einen neuen 
Eindruck empfangen. Nap würde ſich auch unfehlbar in ſie 
verliebt haben, wenn nicht das Wiederfehen der reizenden 
Miß D., die neuerdings alle ſeine Gedanken beſchäftigte, ſo 
nahe bevorgeſtanden hätte. Trotzdem konnte er nicht unter— 
laſſen, den Liebenswürdigen zu ſpielen; kaum aber hatte er 
den erſten vertraulichen Ausdruck gebraucht, ſo verſchwand 
das Mädchen. Sie fürchtete ſich vor den Männern aus dem 
Weſten, war rechtſchaffen und arm und ſuchte nur Arbeit 
für ihre arme Mutter. 
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Die beiden jungen Männer waren nicht lange mit der 
angenehmen Arbeit beſchäftigt geweſen, ihre Perſönlichkeit zu 
renoviren, als die Karten von ihren Bekannten anlangten, 
die in Miſſouri bei ihnen geweſen waren. Es erſchienen ſo— 
gar Namen, deren ſie ſich nicht erinnerten, und zwar in Be— 
gleitung von lithographirten Circularen und gedruckten Waa— 
renverzeichniſſen. 

Das war ein Glück. Handy erhob die Width ſolcher 
höflicher Aufmerkſamkeiten noch mehr, und Nap ſpitzte die 
Ohren, während ſein Freund von den günſtigen Ausſichten 
ſprach, unter denen ſie zum erſten Mal in der Stadt er— 
ſchienen. »Ohne Zweifel,“ ſagte er, »wären ihre Namen 
den Handelsfürſten, den Leuten von Reichthum und Einfluß 
bereits bekannt, und Alle ſchienen ſich zu beeifern, in Han⸗ 
delsverbindung mit ihnen zu treten; wahrſcheinlich würden 
fie auch in die beſte Geſellſchaft eingeführt werden.“ Das 
war Nap außerordentlich angenehm, und er würde in Ent— 
zücken gerathen ſeyn, wenn feine Gedanken vorher nicht nach 
anderer Richtung hingezogen worden wären. So wie es war, 
erklärte er ehrlich ſein Bedauern, daß ihm die Natur nicht 
ein Gemüth gegeben habe, das ſich mit Handelsglück be— 
gnüge. 

Nach dem Abendeſſen beſuchten fie das Theater; ſte 
nahmen Plätze in der Nähe des Orcheſters, um da Schau— 
ſpieler und Schauſpielerinnen deutlicher ſehen zu können. 

Das Haus war gedrängt voll; große Anſchlagzettel, 
welche meldeten, daß Herr S. zum erſten Mal auftreten 
werde und zwar in Verbindung mit Miß D., welche ſtets 
ein großes Publicum verſammelte, hatten alle N 
herbeigezogen. 


—— ° 
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Als der Vorhang aufging, wurde Miß D. wie gemehn- 
lich mit einem Beifallsſturme empfangen, zu welchem Nav 
mit ſeiner tüchtigen Lunge und ſeinen großen Händen viel 
beitrug. Nachdem der Lärm ke gelegt hatte, trat die Dame 
ganz vor und unter Held zweifelte nicht, daß er einen freund⸗ 
lichen Blick von ihr 5 Darin irrte er ſich aber und die 
Täuſchung war ihm höchſt unangenehm, trotzdem klatſchte er 
mit allem Eifer weiter und wartete auf das Exſcheinen des 
Herrn S., von deſſen Erfolg oder Nichterfolg ſein eigenes 
Schickſal abhängen ſollte. Herr S. war theatertoll und ſeiner 
Familie entlaufen, die eine bedeutende Pflanzung beſaß. 

Als Herr S. erſchien, und der laute Beifall, mit dem 
er empfangen wurde, ſich beruhigt hatte, ergab es ſich, daß 
ihm zwei unentbehrliche Eigenſchaften eines Schauſpielers 
fehlten, nemlich Stimme und Kenntniß ſeiner Rolle. Wenn 
er ſeines Vaters Hunden folgte, hörte er ſeine Stimme eine 
Meile weit, und in ſeinem Zimmer bei verſchloſſener Thür 
konnte er vor dem Spiegel jedes Wort ſeiner Rolle herſager 
Er hatte es wohl zwanzigmal gethan. Jetzt ſtand er wie in 
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tein verwandelt und ſprachlos da. Nach einer langen Pauſe 
wurde er durch freundliches Klatſchen nochmals ermuntert, 
dann folgten einige ziſchende und pfeifende Töne. Der Souf⸗ 
fleur wiederholte die erſten Worte zum zehnten Male und 
endlich brachte S. ein paar Sätze ſehr raſch heraus, aber ſo 
leiſe, daß Niemand verſtehen konnte, was er ſagte. Der 
Schauſpieler, an welchen jene Worte gerichtet waren, ant⸗ 
wortete nun lauter als gewöhnlich und erſchreckte durch den 
Contraſt den Debutanten noch mehr. So murmelte er denn 
feine Reden noch unverſtändlicher und ſeine Geſten waren jo 
lächerlich als irgend etwas. 


140 


Nach dem Ende der Scene wurde der arme ©. durch 
einen Kranz von Kohlblättern und einen wahren Sturm von 
Pfeifen begrüßt. Er wagte noch einmal zu erſcheinen, aber 
der Muth verließ ihn wiederum. Nach dem Aete rief man 
ihn heraus und verlangte, er ſolle vor dem Vorhange erſchei— 
nen. Da zeigte Herr S. einen Grad von Selbſtſtändigkeit, 
er verweigerte es. Der Director erklärte, er müſſe es thun, 
weil ſonſt nicht wieder Ruhe eintrete. 


»Das ſey ihm gleichgiltig,« antwortete S. Eine ſolche 
Antwort hatte der Director noch nie gehört. 


„So dürfen Sie mir nicht antworten, Herr!« ſagte er 
und ſtampfte mit dem Directorfuße. 

„Drohen Sie mir nicht; wegweiſen können Sie mich, 
aber wenn Sie mir einen Schritt näher kommen, werden 
Sie ſich überzeugen, daß ich in einer wirklichen Tragödie 
nicht ſchüchtern bin. « 

S. zog ſeinen Degen, den er trug, und ſchien wirklich 
zum Kampfe ſich bereit zu machen. Der Director, welcher 
ſelbſt mitſpielte, hatte ebenfalls einen Degen, aber er zog 
ihn nicht, er trat vielmehr bei Seite, denn er las Gefahr in 
den Augen des deſperaten jungen Mannes aus dem Süden. 
S. zog ſofort ſeine eigene Kleidung wieder an und verließ 
das Theater, während der Director vor dem Publicum ſich zu 
entſchuldigen hatte und einen andern ſeiner Schauſpieler veran— 
laſſen mußte, die Rolle weiter zu ſpielen. 

Herr F., der ſich incognito im Parterre befand, flü— 
ſterte Nap zu, das ſey das zwanzigſte Debut, das er fo endigen 
ſehe, und Nap werde es nicht anders ergehen, wenn er bei 
feinem Vorhaben bebarre. 
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Kap fand feine Antwort, er hatte fich überzeugt, daß 
er auf der Bühne ſchwerlich ſein Glück machen werde, und 
eben fo verzweifelte er, als Belohnung für fein eifriges Klat— 
ſchen ein Lächeln von Miß D. zu erlangen. Auch klatſchte er 
immer ſeltener und ſchwächer, und als der grüne Vorhang 
fiel, ſtand er auf, um fortzugehen. 

»Jack, ich bin wieder nüchtern, < ſagte er. »Ich bin ein 
Narr geweſen, aber es freut mich doch, daß mich's wenigſtens 
kein Geld gekoſtet hat. Dort ſind die Herren, die wir in 
Miſſouri ſahen, ſie konnten uns nicht kennen, weil wir ih— 
nen den Rücken zukehrten; wir wollen zu ihnen gehen und 
uns erkundigen, wie die Preiſe ſtehen. Nap iſt wieder ein 
Kaufmann geworden.“ 

Sie gingen zu ihren Handelsfreunden, nachdem Nap 
Jack das Verſprechen abgenommen hatte, die Geſchichte von 
ſeiner Liebe und Theaterthorheit nicht zu erzählen. 

Sie wurden freundlich aufgenommen, und es war ein 
Glück für ſie, da ſie nie in einer großen Stadt geweſen, ſich 
anter der Obhut erfahrener und geprüfter Männer zu be— 
finden. 

Den erſten Tag ſahen fie ſich um und muſterten man— 
cherlei Waaren. Ihre Wechſel lagen bei den Herren R. und 

Comp., wo ſich gewiſſermaßen das Hauptquartier des Han— 
dels mit dem Weſten fand. Der Chef des Hauſes benutzte die 
erſte Gelegenheit, Nap und Jack guten Rath zu ertheilen, 
wie er es immer jungen Kaufleuten gegenüber that. Er ſagte 
ihnen aufrichtig, daß ſie nach dem Anſehen nicht beurtheilen 
könnten, ob eine Waare theuer oder billig ſey; einen Monat 
würden ſie brauchen, um mit dem Markt bekannt zu werden, 

und noch viel länger, um ihre Ruhe und Kaltblütigkeit un— 
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ter den Seltſamkeiten und dem Lärme der Stadt zu behaup— 
ten. Am beſten für fie würde es ſeyn' wenn fie die rechten 
Häuſer auswählten, bei denen ſie kaufen wollten. Jedes die— 
ſer Häuſer kenne genau die Waaren, die man im Weſten 
brauche u. ſ. w. »Was mich betrifft, feste er hinzu, »fo wird 
Ihnen Onkel Billy alles verkaufen, was Sie brauchen, er 
kennt Ihre Bedürfniſſe und Sie kennen ihn.“ 

Nap und Jack kauften ſogleich einen großen Theil ihrer 
Waaren; am Nachmittage beſchäftigten ſie ſich ausſchließlich 
mit ihrem Freunde Joe, ſie glaubten unbedingt, was er ih— 
nen ſagte, und ſie thaten wohl daran. Binnen wenigen 
Stunden hatten ſie für mehre Tauſende eingekauft. 

Eben ſo ging es in den Häuſern der anderen Bekannten 
und ſo waren ſie nach Verlauf einer Woche mit ihrem Ge— 
ſchäft zu Ende gekommen, ohne in irgend einer Weiſe ſich 
verſehen zu haben. Hätte Jack nicht auch für Joſeph einkaufen 
ſollen, ſie würden am zehnten Tage wiederum haben abreiſen 
können. 


Ende des zweiten Theiles. 


Druck und Papier von Leop. Sommer in Wien. 
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Dritter Theil. 


Weit, Wien und Leipzig, 1855. 
Hartleben's Verlags-Expedition. 
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Erſtes Capitel. 


Kar hatte aufgehört einzukaufen, feine Waaren, etwa 
fünftauſend Dollars an Werth, waren verſchifft und auf 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffen auf dem Wege nach Vene— 
dig. Er ſelbſt wartete nur noch auf Jack, hatte alſo viel 
Zeit in der Stadt umherzugehen und die Merkwürdigkeiten 
anzuſehen. Sein erſtes Leiden waren die geſchwollenen Füße 
und ſchmerzende Leichdornen; größere Stiefel, als er trug, 
waren nicht zu finden, und gleichwohl mochte er auch keine 
Löcher in die ſeinigen ſchneiden, wie man ihm vielfach rieth. 
Sie glänzten jeden Morgen wiel Ebenholzſpiegel, und lieber 
wollte er den Schmerz länger tragen, als ſich das Vergnügen 
verſagen, ſolchen Glanz bewundern zu können. Leider achtete 
Niemand darauf, da Alle in Glanzſtiefeln umhergingen. 

Wir zweifeln, ob es immer beſſer ſeyn würde, wenn 
wir uns ſo ſehen, wie uns Andere ſehen. Wenn Nap ſich 
des Glückes erfreute, ſeine Beine mit den Glanzſtiefeln vor 
ſich zu ſtrecken, ſeine Ringe an den dicken Fingern glänzen 
ließ und ſich mit Selbſtzufriedenheit den vollen Bart ſtrich, 
was würde er empfunden haben, hätte er ſich mit den Augen 
der Leute angeſehen, deren Aufmerkſamkeit er erregte. Einige 
nannten ihn in Gedanken einen Narren, Andere einen Eſel, 
noch Andere einen geputzten Bauer; ſeine großen Füße be— 
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wieſen, daß er auf feinem Gange durchs Leben ſtets zu Fuße 
gewandelt, feine monſtröſen Hände zeugten dafür, daß er 
immer nur gemeine Handarbeit verrichtet, ſeine ſchwere Kette 
war ein Beweis für ſeine Gemeinheit, denn ſolche Ketten 
trug ſeit länger als einem Jahre kein anſtändiger Menſch 
mehr; ſein Anzug kam aus einem Judenladen; er trug die 
Vatermörder umgeſchlagen, während ſie ſtehen mußten; er 


hielt das Augenglas mit der falſchen Hand; er legte ſich an 


die Stuhllehne zurück, was immer ein Zeichen von ſchlechter 
Erziehung iſt; er trug eine ſchwarze Atlasweſte, die doch ſeit 
fünf Jahren aus der Mode gekommen; er putzte ſich die Nä— 
gel und ſtocherte die Zähne vor den Leuten; endlich er kaute 


Tabak. So dachten die Stutzer und Stutzerinnen, wie die 
Kellner in Hötels, die unſern Helden ſahen. Wäre es befier | 


für ihn geweſen, wenn er ſich mit ihren Augen geſehen 
hätte? Der arme Teufel hätte ſich vielleicht ums Leben 
gebracht. | 

Jeden Morgen, wenn er in dem Geſchäfte der Herren 


R. und Comp. nach Briefen fragte, ſtudirte er den Plan der 


Stadt. Eines Tages ſaß er ſo lange bei demſelben, und in ſo 


tiefen Gedanken, daß ihm Herr R. auf die Achſel klopfte 


und ſagte: 

„Kann ich Ihnen helfen, was ſuchen Sie?“ 

„Einige Räthſel möchte ich löſen, über die ich ſeit zwei 
Tagen vergebens nachdenke.“ 

„Räthſel? Hier gibt es keine Räthfel.< 


„Keine Räthſel?« fiel ein fremder Kaufmann ein. »Er 
ſucht vielleicht hier zu finden, wo er in voriger Nacht war.« 
„Nein,“ ſagte Nap unſchuldig, „Abends bin ich noch 


nicht viel allein gegangen. Man hat mich dagegen gewarnt. 
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Das einzige Mal, als ich in eine dunkle Straße kam, in 
letzter Sonntagsnacht — “ 

»Nun laſſen Sie es gut ſeyn, laſſen Sie es gut ſeyn,« 
meinte Herr R. 

„War ich in Ihrer Geſellſchaft,« fuhr Nap gegen den 
Fremden fort, und Alle lachten. Nap ſelbſt ſah triumphirend 
aus und in ſeiner Freude gab er einer bettelnden Irländerin 
einen Vierteldollar. 

»So ſtudiren Sie wohl den Plan,« fragte der fremde 
Kaufmann, »um das nächſte Mal die dunklen Gäßchen allein 
zu finden?⸗ 

Nap hatte keine paſſende Antwort darauf, er verneinte 
es nur und erklärte dann ſehr ernſt, er ſuche etwas Anderes 
aufzuhellen, wenn ihm das nicht gelinge, wiſſe er nicht, was 
er von ſich denken ſolle. Dieſe Aeußerung erregte natürlich 
allgemeine Aufmerkſamkeit, und da Nap bemerkte, daß Alle 
auf ihn ſahen, fuhr er fort: es komme ihm bisweilen vor, 
entweder der Zeichner des Planes ſey nicht wohl bei Ver— 
ſtand geweſen, oder es ſey mit ihm ſelbſt nicht richtig. 

Die Anweſenden, deren Neugierde in hohem Maße an— 
geregt war, wollten nun wiſſen warum. 

»Letzthin Abends,“ ſagte er, „trat ich in einen Saal 
und ſah da einen Mann mit den Füßen an der Decke, den 
Kopf nach unten, gehen; ſeiuen Kopf war nicht an der rech— 
ten Stelle. Am nächſten Tag ging ich in das Telegraphen— 
bureau, punkt zehn Uhr und ſchrieb eine Depeſche für St. 
Louis. Als ich bezahlt hatte, fragte ich den Telegraphen— 
mann, wann wohlfſ einer Meinung nach die Depeſche an— 
komme. Etwa drei Viertel auf Zehn, ſagte er mir. Abends? 
fragte ich. Nein, Vormittags, antwortete er. So meinen 
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Sie morgen Vormittag? fragte ich. Nein, heute, ſagte er. 
Und meine Herren — “ 

Nap wurde durch lautes Gelächter unterbrochen. 

»Sie mögen immer lachen, meine Herren,“ fuhr er mit 
ganz rothem Geſichte fort, „aber baumeln will ich, wenn ich 
nicht die Wahrheit ſage. Als der Telegraphenmann ſeine Be— 
hauptung wiederholte, meinte ein alter Herr, der dabei ſtand, 
es ſey wahr. Der Präſident der Compagnie, ein großer dicken 
Mann, der eine Zeitung herausgibt, wie man mir ſagte, 
kam auch dazu und wollte die Sache erklären. Das war doch 
gar nicht möglich, und ich ſagte alſo, wer etwas fo Alber 
nes behaupte, habe ſeine fünf Sinne nicht beiſammen, da | 
könnte man mir eben fo gut ſagen wollen, die Sonne gehe 
Abends nicht unter. | 

»Sie hatten aber doch Necht,< ſagte Herr R., nachdem | 
man fich ſatt gelacht hatte. »Ich ſelbſt könnte es Ihnen erklä— | 
ren, und Sie auch überzeugen, daß die Sonne Abends wirk⸗ 
lich nicht untergeht. 

„Wenn Sie das ſagen, ſo muß es wohl io ſeyn,« ant— 
wortete Nap, Hund ich bin verrückt. Aber darum beſah ich 
den Plan nicht. Sie wiſſen doch, daß der Shuylkill ſich un— 
ter der Stadt in den Delaware ergießt?“ 

»Ja, « antworteten Einige. 

»Wenn man nun am Ende der Marktſtraße ſteht und 
nach Oſten ſieht, liegt da nicht die Quelle des Delaware 
links und fein Ausfluß rechts?“ 

„Ja wohl, « ſagten Alle. 

»Und Sie wiſſen das Alle ganz genau? Die linke Hand 
weiſt den Fluß hinauf und die rechte herunter.“ 

»Ganz gewiß, Sie haben vollkommen Recht,“ ſagte 
Herr R. 


Wr 


„So will ich baumeln, wenn Sie nicht ganz Unrecht 
haben, oder die Welt iſt verkebrt; denn ich will einen Eid 
darauf ablegen, daß ich zwei Morgen hinter einander unten 
an dem Fluſſe geweſen bin und mit meinen eigenen Augen 
geſehen habe, daß der Fluß hinaufwärts fliegt. < 

Es folgte wieder ein ungeheures Gelächter. 

»Meine Herren,“ ſagte Nap ſehr ernſthaft, „wenn Ste 
jetzt mit mir gehen wollen, und Sie finden es nicht ſo, wie 
ich ſage, ſo werfen Sie mich in den Fluß hinein. Ich wollte 
ein paar Tage lang nichts von der Sache erwähnen, aber 
keine Zeitung ſpricht davon, vielleicht find Sie durch Nieman— 
den aufmerkſam gemacht worden; es iſt vielleicht ein Erd— 
beben im Meere geweſen, oder ein Einſturz in den Bergen — * 

Das Gelächter wurde noch viel ärger. 

„Meine Herren,“ fragte Nap, „zweifeln Sie an mei— 
nen Worten?“ 

„Nein,“ antwortete Herr M., ein unternehmender 
Kaufmann und gelegentlich Spaßvogel, »ich zweifle nicht an 
Ihren Worten und keiner der Anweſenden wird zweifeln, es 
iſt in der That eine höchſt ſeltſame und wunderbare Erſchei— 
nung. Meine Herren,“ fuhr er ernſthaft fort, indem er ſich 
bedeutungsvoll umſah, „wir wollen mit Niemand davon 
ſprechen, bis wir das ſchauerliche Schauſpiel mit eigenen 
Augen geſehen haben. Warten Sie, um zehn Uhr habe ich 
ein Geſchäft, um eilf Uhr wollen wir Alle wieder hier ſeyn 
und in Geſellſchaft mit Nap an den Fluß hinuntergehen.« 

Alle waren damit einverſtanden und Nap ſchien ſich zu 
freuen, daß ſeine Wahrhaftigkeit ſo glänzend gerechtfertigt 
werden ſolle. Jack würde dagegen eingeſchritten ſeyn, aber 
einer der Anweſenden flüſterte ihm zu, wenn der Spaß zur 
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Ausführung komme, könne es eine gute Lehre für Nav 
geben. 

Zur beſtimmten Stunde ſah man etwa zwanzig Kauf— 
leute aus dem Weſten und Süden in Geſellſchaft nach dem 
Fluſſe hinuntergehen. Sie erregten allgemeines Aufſehen, 
und es ſchloſſen ſich ihnen noch Manche an, ſo daß ihre An— 
zahl endlich die Aufmerkſamkeit der Straßenjugend auf ſich 
zog. Es mußte nothwendig unten an dem Fluſſe etwas Außer- 
ordentliches vorgehen und Alle wollten ſehen, was es ſey. 

Als die Spitze des Zuges an dem Werft anlangte und 
eine Doppelr eihe ſich gebildet hatte, trat Nap in der Mitte 
hindurch vor, keck, mit dem Ausdruck der Siegesgewißheit 
in ſeinen Zügen. Er ſtand am äußerſten Rand und das 
Waſſer ſtrömte an ſeinen Füßen vorüber, aber es ſtrömte jetzt 
in anderer Richtung, den Fluß hinunter. In der langen 
Pauſe, welche eintrat, nahm Nap mehrmals ſein Taſchentuch 
und rieb ſich damit die Augen, dann ſah er ſeine Freunde 
verwundert an. | 

„Nun, was gibt's denn, Nap?« fragte Jack, „Du ſiehſt 
ja ganz blaß aus?“ 

»Gott weiß es, Jack, ich erkläre hier feierlich, daß ich 
den Fluß in anderer Richtung, hinaufwärts, fließen ſah.« 

»Daran zweifle ich gar nicht,« antwortete Einer. 

»Ich aber zweifle jetzt ſelbſt,« fuhr Nap fort, „ich muß 
es geträumt haben, aber ich hätte darauf geſchworen.« 

»Was gibt's?« fragte ein Polizeimann, und Andere 
drängten ſich hinzu, um zu fragen, was es gäbe. 

»Meine Herren,« ſagte der Kaufmann, welcher den 
Vorſchlag gemacht hatte, an den Fluß zu gehen, » wird find 
Männer aus dem Weſten und hierhergekommen um den De— 
laware fließen zu ſehen.“ 


»Blos um den Fluß anzufehen?« fragten Einige. Und 
e gingen einzeln hinweg. Der arme Nap aber, der von 
Ebbe und Flut ſo wenig mußte, wie früher von dem Ausſe— 
hen eines Affen, ergriff Jacks Arm und lief davon. Er ſah 
es in den Geſichtern ſeiner Freunde, daß ſie es ihm nie 
vergeſſen würden, wie wenig ſelbſt feinen feierlichſten Verſi— 
cherungen zu glauben ſey. Jack beabſichtigte in die Buch— 
handlung zu gehen, von der ſie ihre Bücher bezogen, und für 
Nap ein Buch über Ebbe und Flut zu kaufen. Vier oder 
fünf Stunden ſpäter kam Nap, der nicht mit ihm gegangen, 
ſehr aufgeregt zu ihm. 

»Was iſt Dir, Nap?« 

»Jack, ich bin wieder unten geweſen, jetzt läuft er hin— 
aufwärts, komm mit mir, ich will es Dir zeigen.“ 

Jack war der Sache überdrüſſig und erklärte ihm Ebbe 
und Flut, wie auch das Geheimniß der ſcheinbaren Vernich— 
tung von Zeit und Raum in dem Telegraphenbureau. 

Mehre Tage lang wagte es Nap nicht, das Hotel zu 
verlaſſen und er widerſtand ſo viel als möglich dem Andringen 
ſeiner Handelsfreunde noch mehr Waaren zu kaufen. Verge— 
bens verſicherte er, bereits vollkommen verſorgt zu ſeyn. Auf 
das Geld, ſagten die Kaufleute, komme es gar nicht an, ſie 
wünſchten nur die Ehre zu haben, ſeinen Namen in ihren 
Büchern zu ſehen. 

Die Aufmerkſamkeiten, die man ihm von allen Seiten 
erwies, machten endlich Eindruck auf ihn. Er bildete ſich ein, 
der angeſehenſte Handelsmann im Weſten zu ſeyn, und das 
konnte er doch nur wegen ſeiner geiſtigen und körperlichen 
Vorzüge geworden ſeyn. 

Das Geheimniß lag anderswo. Einer ſeiner Mitreiſen— 
den auf einem Dampfboote hatte ſich das Vergnügen ge— 


— 


— 
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macht, in der Stadt überall zu erzählen, Nap habe nicht 
nur ein bedeutendes Capital in ſeinem Geſchäft, ſondern be— 
ſitze auch ganz allein die Stadt Venedig, die Kreishauptſtadt. 
Der Zufall wollte überdies, daß um dieſelbe Zeit ein neues 
Ortsverzeichniß der vereinigten Staaten erſchien, in welchem 
richtig der Name ſeiner Stadt und des Kreiſes ſtand, deſſen 
Hauptort ſie war. Die Zahl der Einwohner von Venedig 
fehlte zwar, der Kreis aber wurde als höchſt fruchtbar und 
die Stadt als ſehr vortheilhaft gelegen angeführt. 

Alle Handlungshäuſer hatten ſich deshalb Nap als 
einen Mann Nr. ] notirt, zumal fein oben erwähnter Reiſe— 
gefährte mit Beſtimmtheit behauptet hatte, der Gründer des 
amerikaniſchen Venedigs werde in ſehr kurzer Zeit ſeine halbe 
Million werth ſeyn. 

Daher kam es, daß Nap überall jo aufmerkſam behan— 
delt wurde, während ſich Jack im Verhältniß vernachläſſigt 
ſah. Man überſchüttete ihn nicht blos mit Empfehlungs- 
karten und Circularen von Philadelphia, er erhielt fie zu 
Dutzenden auch aus New-Pork und Boſton, nebſt dringenden 
Einladungen, dieſe Städte doch zu beſuchen, ehe er nach 
Hauſe zurückkehre. 

Ein junger Mann, Namens Pike, wurde ausdrücklich 
zu dieſem Zwecke von New-Pork abgeſchickt, um mit ihm 
Bekanntſchaft zu machen und ihn wo moglich zu veranlaſſen, 
mit ihm zu reiſen und in Geſchäftsverbindungen mit dem 
großen Hauſe zu treten, das er repräſentirte. 

Das war ein zu ſchmeichelhafter Beweis von Aufmerk— 
ſamkeit, als daß das Herz Naps hätte widerſtehen können. 
Jack ließ ſich nicht bereden, ihn zu begleiten, und ſo nahm 
er ſich denn vor, allein einige Tage in der großen Hauptſtadt 
zu verbringen. 
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Er war in der beſten Stimmung für Diele e Reife Molly 
hatte ihm geſchrieben. Sie ſagte zwar nicht, daß ſie ſeine 
Bewerbung annehme und ſeine Frau werden wolle, wenn er 
zurückkehre, aber ſie ſchrieb ihm doch einige Zeilen, weil ſte 
dies ihm verſprochen, und fie meldete ihm darin, daß ſte ſich 
noch immer wohl befinde wie alle ſeine Bekannten. Sie 
hoffte, daß auch er geſund ſey und in der Stadt ſich gut un— 
terhalte; ſchließlich warnte ſte ihn vor den Verſuchungen ib— 
res eigenen Geſchlechtes, da ſie wußte, wie empfänglich ſein 
Herz war. Darunter ſtand dann ihr Name. Aus einem ſol— 
chen Briefe konnte Nap unmöglich ſchließen, daß ſeine Be— 
werbung angenommen ſey, er enthielt auch nichts Neues und 
Intereſſantes, kurz nichts, was das Poſtgeld werth war, 
das die Schreiberin übrigens bezahlt hatte. Eine kleine Nach— 
ſchrift ſtand übrigens noch da, die lautete: wir erwarten 
Dich auf dem Rückwege nach Miſſouri wieder zu ſehen. 

Da nun Nap beſtimmt erklärt hatte, er werde nur dann 
über Kentucky zurückkommen, wenn Molly feine Frau wer- 
den wolle, ſo konnte er in dem Schlußſatze nicht wohl etwas 
Anderes ſehen, als ein Jawort Molly's, darum ſeine gute 
Stimmung. Noch hatte er ſein Geld nicht, wie er beabſich— 
tigte, in gleichen Verhältniſſen unter die vertheilt, von wel— 
chen er gekauft, auch nichts ausgegeben, als was er für eis 
nen Unterhalt gebraucht und die Verſicherungsprämtie für 
ſeine Waaren. Nun meinte er, könne das Bezahlen Anſtand 
haben bis zu ſeiner Rückkehr. Onkel Billy meinte, er werde 
etwas von dem Gelde in New Vork brauchen; das glaubte 
Nap nicht, wenigſtens wollte er nur fünfzig Dollars mit ſich 
nehmen; ſollte er mehr brauchen, ſo konnte er ja auf R. und 
Comp. ziehen. g 

Auf der Reiſe bemühte ſich Herr Pike das Vertrauen 
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ſeines Opfers zu gewinnen. Pike bezog keinen feſten Gehalt, 
er bekam vielmehr zweieinhalb Procent von allen Rechnungen 
der Kunden, die er ſeinem Hauſe zuführte. Konnte er Nap 
für zehntauſend Dollars Waaren aufſchwatzen, ſo betrug ſein 
Antheil zweihundertfünfzig Dollars, gewiß ein ganz hübſcher 
Tagesverdienſt. Für dieſen Zweck bot er denn auch alle ſeine 
Talente auf. Er ſprach von der richtigen Politik deſſen, der 
die Mittel und unbeſchränkten Credit habe, alle feine Con— 
eurrenten durch das Großartige feines Geſchäftes zu erdrü— 
cken; er ſey oft in Miſſouri geweſen und habe geſehen, daß 
Handelsleute dort Jahr aus Jahr ein für die jämmerliche 
Summe von zehntauſend Dollars Waaren abſetzten, nie mehr, 
nie minder. Einer, der mehr Muth habe als die Andern, 
werde noch einmal jo viel einkaufen und ſich überzeu- 
gen, daß er in demſelben Verhältniſſe verkaufen könne. 
Große Vorräthe zögen die Leute ſogar aus der Ferne 
herbei, und wenn eine neue Stadt in ſchöner Gegend an 
einem Fluſſe bei Zeiten Alles aufbiete, werde ſie ſich ſicher 
bald heben; ſo würde Venedig in kurzer Zeit der große Cen— 
tralhandelspunkt einer weiten Umgegend ſeyn. Kleinhändler 
würden zu ihm kommen, um dort einzukaufen, ſo wie Wa— 
gen mit Producten von allen Seiten dahinſtrömen und mit 
Waaren beladen umkehren. Er für ſeine Perſon ſey feſt über— 
zeugt, daß in Naps Stadt jährlich ſich ein Umſatz von fünf— 
zig⸗ bis ſiebenzigtauſend Dollars machen laſſe. 

Nap hörte dies Alles in großer Begeiſterung an, er 
wußte, daß mehre Kaufleute in Boonville einen noch größern 
Abſatz hatten, und Boonville war vor gar nicht langer Zeit 
ein ebenſo unbedeutender Ort geweſen als Venedig. War es 
ihm möglich feinen Umſatz auf vierzig- bis fünfzigtauſend 
Dollars zu bringen, ſo konnte er ſich nach wenigen Jahren 
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aus dem Geſchäft zurückziehen und Doctor, Advocat oder 
Mitglied des Congreſſes werden. 

Pike, der wohl wußte, daß Nap in der Umgegend 
mehr und mehr Concurrenten bekam, wagte vorauszuſagen, 
wenn er nach ſeinem Plane handeln wolle, würde binnen 
einem halben Jahre jede Spur von Concurrenz verſchwin— 
den; die Hälfte dieſer kleinen Händler kauften in St. Louis 
ein und zahlten fünfundzwanzig Procent mehr als in Philadel— 
phia, die Uebrigen, die in Philadelphia kauften, zahlten doch 
da immer noch fünfzehn Procent mehr als in New-Pork; dies 
ſey die Hauptquelle, da müſſe man kaufen. 

Nap entgegnete, die Kaufleute in Philadelphia hätten 

die Verſicherung gegeben, es könne zwiſchen den beiden 
tädten gar kein Preisunterſchied ſtattfinden. 

»Ihren Augen aber würden Sie glauben, wenn Sie 
einen Unterſchied ſähen.“ 

»Allerdings,« antwortete Nap, „obgleich ich in der 
letzten Zeit Manches geſehen habe, was Niemand glauben 
wollte. « 

»Wiſſen Sie was Sie für den Cattun zahlen?“ 

Ja, eilf Cents; er iſt in der letzten Zeit geſtiegen, 
das Haus verdient nur einhalb Cent an der Elle, ich ſah die 
Factur.«⸗ | 

»Nun ſehen Sie, wir verkaufen denſelben Cattun für 
zehn Cents.“ 

»Dann werde ich Ihnen etwas abkaufen; aber es iſt 
erſtaunlich, wie die Kaufleute lügen, das thue ich zu Hauſe 
niemals. « 

»Intereſſe, Gewinnſucht, die führen Manche zur Hölle.“ 

Herr Pike läugnete nicht, daß ſein Haus für die Waare 
jo viel bezahle wie die andern, er hielt es aber nicht für nö— 


— 
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thig hinzuzuſetzen, daß man Hauptartikel nicht ſelten unter 
dem Koſtenpreiſe verkaufe und den Verluſt in anderer Weiſe 
einzubringen ſuche, was denn auch ſtets gelinge. 

Der Einfluß ſeines Freundes Pike war ſo groß gewor— 
den, daß Nap ihm ſeinen Willen faſt ganz gefangen gab. 
Sie beſuchten miteinander in New-Pork alle Merkwürdigkei— 
ten, auch einige bekannte Damen; ſie aßen, tranken und 
rauchten zuſammen. Nap hatte ſich überreden laſſen, vom 
Kopfe bis zum Fuße ſich neu zu kleiden, und zwar ganz nach 

dem Geſchmacke ſeines Freundes. Er kaufte ſogar neue Ringe 
und eine Kette und Uhr nach Pike's Wahl; Alles das be— 
zahlte er durch Wechfel auf R. und Compagnie. Die Genüſſe 
mancherlei Art beſtritt Pike, natürlich in der Vorausſicht, 
ſeine Auslagen in anderer Weiſe erſtattet zu ſehen. 

Selbſt das Aeußere unſeres Helden beſſerte ſich unter 
ſolcher Pflege, feine Hände zum Beiſpiele wurden allmälig 
weiß und glatt. Mit unausſprechlicher Befriedigung betrach— 
tete er ſich in ſeiner neuen modiſchen Tracht vor den großen 
Spiegeln des Hötels. Eine jo große Veränderung war nicht 
oft in ſo kurzer Zeit bewirkt worden. Was für ein Menſch 
war er damals, als er zum erſten Male nach Miſſouri reiſte, 
und jetzt flogen die Kellner in einem der erſten Hötels von 
New-Nork auf feinen Wink hin und her, ja fie kamen feinen 
kleinſten Wünſchen ſelbſt zuvor. Seine Kleider wurden jede 
Stunde im Tage ausgebürſtet und ſeine Stiefel glänzten 
immer wie Spiegel. Er hatte für ſich ein hohes, prachtvoll 
meublirtes Zimmer mit einer Quelle kryſtallklaren Waſſers, 
das hervorſprudelte, ſobald er den ſilberplattirten Hahn 
drehte, mit glänzendem Gaslicht, Eis, Seife und ſchnee— 
weißen Handtüchern. Die Vorhänge waren von Seide und 
Spitzen, das Sopha und die Stühle mit Plüſch überzogen, 
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und den Fußboden bedeckten Brüſſeler Teppiche. Er ſchlief 
in einem Bett voll Daunen, deſſen Ueberzüge reich garnirt 
und parfümirt waren. Ob er in dieſem koſtbaren Bette 
ſchnarchte oder nicht, wußte er nicht, da Niemand ihn zu 
ſtören wagte. 

Nav glaubte auf dem Gipfel des Glückes zu ſtehen, be— 
jonders da ihm auch Pike, feiner Meinung nach, Waaren zu 
zehn und fünfzehn Procent unter den Preiſen verkaufte, die 
er für ähnliche Artikel gegeben hatte. Er kaufte deshalb und 
kaufte, ohne zu wiſſen und zu berechnen wie viel? Pike trieb 
ihn immer mehr an und verſicherte zu wiederholten Malen, er 
brauche gar kein Geld als die unbedeutende Summe zur Be— 
zahlung der Verſicherung der Waaren. 

Endlich glaubte Nap denn doch,! r genug gekauft 
habe. Die Waaren waren verſchifft und die Facturen zuſam⸗ 
mengebracht; da erſchrak unſer Held, er rechnete zuſammen 
und überzeugte ſich, daß ſich ſeine New-Yorker Rechnungen 
auf dreißigtauſend Dollars beliefen. Er unterzeichnete dafür 
Wechſel, die in St. Louis zahlbar ſeyn ſollten. Allerdings 
ſchauderte ihm bei jeder Unterſchrift, zuletzt zog er ſechshun— 

dert Dollars auf R. und Compagnie, um ſeine Waaren auf 
rem Wege von New-Pork nach Venedig zu verſichern. 

Nun hörten auch ſeine verſchiedenen Handelsfreunde 
auf, ihn mit Aufmerkſamkeiten zu überſchütten, wenn ſie 
auch ziemlich freundlich blieben. Andere Opfer nahmen fie 
in Anſpruch, er war abgethan, und 5 ließ ſich mit ihm 
nichts thun, bis zur Zeit des Verfalles ſeiner Wechſel. Nap 
bemerkte den Unterſchied wohl und kehrte ſogleich nach Phi— 
ladelphia zurück. Er erſchien da unerwartet bei Jack, bei dem 
ſich eben mehre Bekannte aus dem Weſten befanden. 
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„Nun, Nap,« ſagte Jack, „Onkel Billy hatte Recht, 
er ſagte voraus, daß man Dich in New-Morf veranlaſſen 
würde, Das und Jenes zu kaufen, und nun höre ich auch, 
daß R. und Compagnie über ſechshundert Dollars für Dich 
bereits bezahlt haben. « f 

»Wenn er für ſechshundert Dollars in dem Hauſe 
kaufte, das ihm einen Reiſenden entgegen ſchickte,“ fiel ein 
Handelsmann aus Arkanſas ein, „ſo wette ich zwei gegen 
eins, daß er fünfzig Dollars mehr bezahlte, als überall 
anders. « 

»Wie leicht könnte ich Sie um Ihr Geld bringen, « 
antwortete Nap lächend, und er erzählte auf, was und wie 
billig er eingekauft. 

Nach kurzer Betrachtung der Facturen, welche Nap zur 
Beſtätigung ſeiner Ausſage vorlegte, erkannten die Anwe— 
ſenden ſehr leicht, daß er nicht nur viel zu viel gekauft habe, 
ſondern auch in ſehr ſchlimme Hände gerathen ſey. Es er— 
gab ſich, daß man ihm für faſt alle Artikel, mit Ausnahme 
einiger gewöhnlichen, ganz unchriſtliche Preiſe notirt hatte. 

»Nun,« ſagte Nap, »wenn es nicht anders iſt, fo 
verkaufe ich wieder zum Koſtenpreiſe.“ 

„Weißt Du aber wohl, Nap,“« entgegnete Jack, „daß 
Du bankerott biſt, wenn Du deine Wechſel an dem beſtimm— 
ten Tage nicht zahlen kannſt? und ich ſage Dir, Du bringſt 
nicht den vierten Theil der Summe zuſammen, die Du nach 
einem halben Jahre brauchft. < | 

»Ja, was fol ich denn aber thun?« 

„Das hätteſt Du überlegen follen, ehe Du Dich in fo 
rieſenhafte Geſchäfte einließeſt. Ich weiß Dir nichts Anderes 
zu rathen, als daß Du die Waaren als Bezahlung anbieteſt, 
die Unmöglichkeit eingeſtehſt, in anderer Weiſe dafür aufzu— 
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kommen und Dich entſchuldigſt. Morgen wollen wir mit 
Herrn R. ſprechen und ihm Alles geſtehen.“ 

„Ja, ich will Alles thun, was Du ſagſt, Jack, es 
7 mir wirklich gar nicht wohl zu Muthe. Die Waaren, ſiehſt 

ſind ſchon unterwegs nach Venedig, ſie werden jetzt auf 
dem See ſchwimmen, ich bin ein rechter Thor geweſen.“ 

»Nun ich will thun für Dich, was ich kann, Nap, 
vielleicht find die Waaren noch anzuhalten, wenn wir den 
Telegraphen in Anſpruch nehmen; ſie müſſen angehalten 
werden; wie willſt Du die Fracht und die andern Koſten für 
dieſe Waarenmenge bezahlen?“ 

»Du haſt Recht, daran habe ich gar nicht gedacht; ich 
bin ein rechter Thor geweſen.« 

Am nächſten Tage wurde eine Berathung mit Herrn 
R. und einigen anderen erfahrenen Kaufleuten gehalten. Sie 
waren ganz der Meinung Handy's und man telegraphirte ſo— 
fort an die betreffenden Häuſer in New-York. 

Dieſe antworteten, es würde Zeit genug ſeyn, die 
Waaren zurückzunehmen, wenn Naps Wechſel proteſtirt 
würden; ſie würden unterdeß Maßregeln treffen, gegen Ver— 
luſt ſich ſicher zu ſtellen. In dieſer Weiſe würden Naps 

läubiger in Philadelphia bei der Sache betheiligt, und da 
ſich kein genügendes Abkommen mit den New-Vorkern treffen 
zu laſſen ſchien, erbot ſich Nap, irgend ein Document 
zu unterſchreiben, welches die Philadelphier vor Verluſt 
ſchütze. Das geſchah. Unterdeß war die Sache ruchbar ge— 
worden und es meldeten ſich Gläubiger von allen Seiten, die 
um jo gröber und zudringlicher ſich zeigten, je artiger und 
zuvorkommender ſie früher geweſen. Der arme Teufel er— 
klärte, keinem Menſchen unter der Sonne könne es ſchlechter 
gehen, als ihm und glücklich war er allerdings nicht. 
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Zweites Capitel. 


Es war in dieſer Unglückszeit, als ein Herr de Coy 
unſerem Nap ein Mittel vorſchlug, welches gar oft dem Schick— 
tale eine andere Wendung gegeben habe. Herr de Coy ſah 
wie ein reicher, vornehmer Mann aus, und war mit unſerem 
Helden bekannt geworden, als das Gerücht erzählte, derſelbe 
beſitze eine ganze Stadt. Er benahm ſich ſo außerordentlich 
artig und freundlich und zuvorkommend, daß er Naps gan— 
zes Herz gewann, der innige Freundſchaft mit ihm ſchloß. 
Bis jetzt hatte Nap es vermieden, ſeinen neuen Freund von 
der traurigen Wendung ſeines Schickſals zu benachrichtigen. 

»Napoleon,« ſagte de Coy eines Abends, als fie auf 
dem Balcon des Hotels ſaßen und von den feinen Cigarren 
rauchten, die der Herr immer bei ſich hatte. »Warum reiſen 
Sie nur von Stadt zu Stadt und kaufen Waaren ein?“ 

Nap vermuthete, ſein Freund habe von den Vorgängen 
bereits gehört, und er antwortete: »Der Pike hat mich ver— 
leitet, es thut mir jetzt auch ſehr leid.“ 

»So höre ich Sie gern reden; ich möchte kein Kauf- 
mann ſeyn; das ewige Arbeiten iſt läſtig und ich haſſe ded- 
halb auch jedes Geſchäft, das mich hindert, das Leben in 
jedem Augenblicke zu genießen.“ 

»Ich auch,« ſagte Nap, „aber da muß man doch erſt 
Geld verdienen, ehe man es verthun kann. Wer das Leben 
ſo genießen will, wie Sie hier, muß ſehr viel Geld haben.“ 

»Ich habe genug für ein halbes Dutzend Perſonen. 
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Wie viel brauche ich wohl das 
nung nach?« 

„Nun, jo etwa Fünftauſend.“ 

»Sagen Sie Zehntauſend.“ 

»Wenn das Ihr Einkommen iſt, jo müſſen Sie ja ein 
Vermögen von beinahe zweihunderttauſend Dollars befigen?« 

»Nicht jo viele Cents.“ 

»Was ſagen Sie?« 

»Es iſt jo, wie ich ſage.« 

»Woher nehmen Sie dann das Geld, das Sie brauchen?“ 

»Aus der Bank der Dame Fortuna, die Allen offen 
ſteht. 

»Ich möchte gerade jetzt mir bei der Dame auch etwas 
zulangen dürfen,« ſagte Nap mit einem Seufzer. 

»Das dürfen Sie; aber Sie werden es nicht nöthig 
haben; bei mir iſt es etwas Anderes, ich brauche morgen et— 
wa fünfhundert Dollars und werde deshalb heute Abend hin— 
gehen, um fie mir zu holen. Wollen Sie zujehen?« 

»Ach ja, wenn Sie nicht einbrechen. Die Banken ſind 
doch des Abends geſchloſſen?“ 

»Die nicht, welche ich meine. Der Caſſier zahlt mir 
das Geld aus in Gegenwart der Eigenthümer und vor wohl 
zwanzig Zeugen.“ 

»Sie geben Ihnen Geld auf Ihre Anweiſung?“ 

»Sie geben mir Geld auf meine Karten.“ 

»Nun verſtehe ich. Die Leute bezahlen, wenn Sie ge— 
winnen. Solche Banken in der Stadt ſollen übrigens große 
Capitalien haben?“ 

»Sehr große. Ich gedenke nächſter Tage eine oder die 
andere zu ſprengen.“ 


ahr über Ihrer Mei— 
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»Nächſter Nächte meinen Sie wohl? Gewinnen Sie 
denn immer?“ 

»Faſt immer. Wenn man kühn verdoppelt, gewinnt 
man gewöhnlich. Wollen Sie mitgehen und zuſehen? Sie 
brauchen dort weder zu ſpielen noch zu wetten. « 

»Ja, « ſagte Nap in Verzweiflung. 

Sie hatten nicht weit zu gehen, und Nap trat mit 
dem Freunde in einen der koſtbarſten Säle, die er jemals 
geſehen hatte. Etwa fünfzehn oder zwanzig gutgekleidete 
Männer wetteten an verſchiedenen Tiſchen in dem blendend 
hell erleuchteten Saale, und unſer geldbedürftige Held ſah 
überall Haufen glänzenden Goldes liegen. Er mochte indeß 
nicht mitwetten, denn er hatte all ſein Geld ausgegeben, 
bis auf etwa fünfzig Dollars, die er zu ſeiner Reiſe nach 
Miſſourt brauchte. 

De Coy begann mit einem Geldstück Er gewann. 
Dann ließ er beide Goldſtücke ſtehen und gewann wiederum. 
So ſpielte er mit geringem Wechſel und bei ſeltenem Ver— 
luſte auf einige Lieblingskarten, bis er eine anfehnliche 
Summe gewonnen hatte, etwa ſo viel, als er aus der Bank 
hatte nehmen wollen, wie er Nap ſagte. 

»Nun,« fagte er, indem er das Geld bedächtig ein— 
ſtrich, „nun ſteh ich zu Dienſten, laſſen Sie ſehen,« fuhr 
er fort, indem er die Uhr hervorzog, »gerade zwanzig Mi— 
nuten habe ich Sie aufgehalten. Entſchuldigen Sie, daß ich 
Sie um ſo viel Zeit gebracht. Ich bin bereit, mit Ihnen zu 
gehen. f 

»Ach, es hat keine Eile, es ſieht ſich ganz ange— 
nehm zu. 

»Nicht wahr, das iſt beſſer als immer Waaren zu ver— 
kaufen? ⸗ 


1 


„Ja, wenn man immer gewänne wie Sie. Warum 
ießen Sie aber das Geld nicht ſtehen, Sie hätten noch ein— 
mal ſo viel gewinnen können.“ 

»Ein andermal. Ich warte indeß auch, wenn Sie etwa 
Ihr Glück verſuchen wollen. Sie gewinnen gewiß; wenn 
Sie aber auch verlieren, ſo unterhalten Sie ſich doch. Die 
Aufregung, in der man ſich befindet, iſt ſchon das Geld 
werth.⸗ 

»Ich glaube, ich werde in Ihre Fußtapfen treten, ich 
habe da ein Goldſtück bei mir.« 

Nap trat in de Coy's Fußtapfen und er ging ſelbſt 
darüber hinaus; denn in weniger als dreißig Minuten hatte 
er tauſend Dollars gewonnen. 

»De Coy,“ ſagte er, mit rothem Geſicht, es geht 
gut; wir find doch glückliche Kerls!« 

»Hören Sie auf, wenn Sie müde ſind, wir wollen 
etwas genießen.“ 

»Ja, dort ſeh' ich Wein trinken; ich habe am meiſten 
gewonnen, folglich bezahle ich. Was wollen Sie haben?“ 

»Hier brauchen Sie nicht zu bezahlen. Hier bezahlt 
Niemand. Die Bank, die uns mit Geld verſorgt, liefert auch 
ſonſt Alles frei. Verlangen Sie irgend etwas, was Sie 
wünſchen, und es wird Ihnen gebracht werden. < 

Es war ſo, wie er ſagte. Sie genoſſen einige koſtbare 
Delicateſſen und man verlangte keine Bezahlung dafür. Dann 
ging Nap in ſein Hötel zurück mit de Coy, der wiederholt 
verſicherte, ſie hätten eben ſo gut vierzigtauſend Dollars ge— 
winnen können, wenn ſie fortwährend kühn geſpielt hätten. 
Man könne auch nur gewinnen, wenn man kühn ſpiele. 
Nap glaubte ihm aufs Wort und ſo nahmen ſie ſich denn. 
vor, am nächſten Tage die Bank zu ſprengen. . 
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Am nächſten Morgen fand Jack bei den Herren R. und 
C. einen Brief von Joſeph, in dem derſelbe Auftrag gab noch 
mehr Waaren zu kaufen. Sein Geſchäft vergrößerte ſich ſchnell 
in Tyrus und ſo war es nöthig geworden mehr Waaren kom— 
men zu laſſen, als er urſprünglich beabſichtigt hatte. Das 
hielt Jack einige Tage länger auf und er nahm ſich vor nun 
ſelbſt New-Pork zu beſuchen, ſowohl um einige Kaufleute 
dort perſönlich kennen zu lernen, als um Waaren einzukaufen. 
Statt ſich aber von Leuten wie Pike einführen zu laſſen, ließ 
er ſich Empfehlungsſchreiben von den Herren R. und C. geben, 
die es gern thaten. 

Nap wurde aufgefordert ihn zu begleiten, aber er 
lehnte es jofort ab. Er habe genug von New-Pork, ſagte 
er, hoffe die Stadt nicht wieder zu ſehen und wünſche ſie gar 
nicht erwähnen zu hören. Er blieb in ſeinem Hötel, aber 
glücklich war er nicht mit dem neuerworbenen Gelde, eben ſo 
wenig durch die Ausſicht auf weitern Gewinn. Es war ihm, 
als ſey das ſo leicht erlangte Geld nicht recht ſein Eigenthum. 

De Coy verließ ihn den Tag über nicht und bemühte 
ſich ihn aufzuheitern, wenn er die Flügel hängen ließ. Er 
meinte, wenn man entſchloſſen ſey eine Bank zu ſprengen, 
müſſe man die Nerven anſpannen, um kühn ſpielen zu kön- 
nen. Dies ſagte er, als er Nap begleitete, der bei R. und C. 
nachfragen wollte, ob Briefe für ihn angekommen wären, 
ſelbſt aber ging er nicht mit hinein. 

Bei den Herren R. und C. traf Nap zu ſeinem Verdruſſe 
Herrn Pike, der, wie er ſagte, gekommen, um ein Arran— 
gement mit ihm zu treffen. Er grüßte kalt; ſein Lächeln war 
jetzt geſchwunden und hatte einem drohenden Ausdrucke Platz 
gemacht. Nap ließ ſich indeß diesmal nicht einſchüchtern; er 
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wurde allmälig deſperat, denn er hielt ſich für ruinirt und 
zwar durch Pike ruinirt. 

Pike hatte ſich mit den Gläubigern Naps in Philadel— 
phia beſprochen, die natürlich von einem Uebereinkommen 
nichts wiſſen wollten, welches die von Pike vertretenen Häu— 
ſer ganz beſonders begünſtigen ſollte. Da wünſchte Pike, 
daß Nap mit ihm nach New-York zurückkehre und da mit 
ſeinen Gläubigern mündlich ſich beſpreche; aber auch dazu 
ließ Nap ſich nicht bewegen. Wenn ſie gegen ihn klagbar 
werden wollten, wie fie drohten, müßten ſte erſt nachweiſen, 
daß er wirklich betrügeriſche Abſichten gehabt habe. Wenn 
das nicht geſchah, konnten ſie ihn in Pennſylvanien nicht 
beläſtigen, wo ſeine Freunde und Zeugen wohnten. 

»Warum ſagten Sie mir nicht, daß Ihre Stadt nichts 
werth ſey?« fragte Pike, als Nap ſich weigerte mit ihm nach 
Nero Mork zu reifen. 

»Ich würde Ihnen Alles gejagt haben, wenn Sie mich 
gefragt hätten. Ich wußte ja gar nicht, daß Sie meine Be— 
ſitzungen im Weſten falſch beurtheilen.« 

»Warum veranlaßte ich Sie, Ihrer Meinung nach, 
ſo viel zu kaufen, wenn Sie mich nicht glauben laſſen woll— 
ten, Sie wären ein reicher Mann?“ 

»Ich glaubte, Sie handelten aus Freundſchaft gegen mich.“ 

»Freundſchaft gegen einen Fremden!“ 

»Sie führten ſich ja ſelbſt ein und waren ſo vertraut wie 
ein Bruder.“ 

»Es iſt mein Geſchäft, ſo viel Waaren als möglich an 
gute Leute zu verkaufen. 

Ja und jo viel als möglich von Unerfahrnen zu ver— 
dienen. Sie rechneten mir an den meiſten Waaren zehn Procent 
zu viel an.« 
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»Warum kauften Sie, wenn Sie das wußten?« 

»Damals wußte ich es nicht; ich war ein Neuling. War— 
um aber verkauften Sie an mich, wenn Sie nicht wußten, daß 
ich meine Verpflichtungen erfüllen könnte?“ 

»Ich glaubte es, irrte mich aber.“ 

»Ich glaubte auch, Sie verkauften mir zu ehrlichen Prei— 
ſen, irrte mich aber. « 

»Etwas muß geſchehen, Herr War, und Sie brauchen 
keine ſolchen Reden zu führen,« antwortete Pike, der un— 
ter der Antwort brummte. 

»Ich werde Alles thun, um meine Schulden zu bezah— 
len, entgegnete Nap. 

»Daran zweifle ich nicht. Ich habe einen Plan, der Alle 
zufrieden ſtellen wird. Laſſen Sie ein paar Leute das Geld in 
Empfang nehmen, das Sie einnehmen und pro rata unter die 
Gläubiger vertheilen.« 

»Und was ſoll ich dabei thun?“ 

»Die Waaren verkaufen.“ 

»Das thue ich nicht ſo.« 

»Sie müſſen etwas thun, um uns zu befriedigen.“ 

„Auf Ihre verlockenden Vorſtellungen habe ich die Waa— 


ren gekauft, auf Ihre dringende Aufforderung habe ich ſo viele 


genommen. Ich that Unrecht daran unwiſſentlich ... Dieſelbe 
Entſchuldigung haben Sie nicht. Ich werde mein Beſtes thun, 
die Waaren mit Gewinn verkaufen, wenn es möglich iſt und 


meine Wechſel bezahlen, wenn ich es im Stande bin. Mehr 


kann ich nicht verjprechen. « 
»Das genügt uns nicht.“ 


„Dann gehen Sie zum Teufel! Die Waaren find ge- 
kauft und verſendet. Sie waren ſehr eifrig, meine Unterſchrift 
zu erlangen. Ich habe fie gegeben. Jetzt haben Sie keine An- 
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ſprüche an mich, erſt wenn die Wechſel fällig werden und je 
weniger Sie mich bis dahin beläſtigen, um ſo beſſer wird es 
für Alle ſeyn. Ich werde nach Hauſe reiſen, Theile der Waa— 
ren an verſchiedene Orte ſchicken und vielleicht ſie auch verſtei— 
gern, um Geld zu machen.« 

»Das werden wir zu verhindern wiſſen, ſagte Pike in 
großer Aufregung. 

»Das können Sie nicht, «fiel Herr R. ein, der zugehört 
hatte. »Sie waren zu tadeln, daß Sie ihm unter ſolchen Um— 
ſtänden die Waaren verkauften, und wenn er die Geſetze ſei— 
nes Staates in Anſpruch nimmt, dürfen Sie vor achtzehn 
Monaten gar kein Geld von ihm fordern. Ich würde ihm 
dies rathen, ſtatt irgend ein Opfer zu bringen.“ 

»Ich meine,« ſagte Pike, „wir könnten einſchreiten, 
wenn er die Waare verſchleudern wollte.“ 

»Wenn Sie ihm eine betrügliche Abſicht nachweiſen kön— 
nen; das können Sie aber in Miſſouri nicht, wo er als ehr— 
licher Mann bekannt iſt. Ihm würde es ſogar nicht ſchwer 
werden, wegen der hohen Preiſe mancher Waaren Ihnen be— 
trügliche Abſicht nachzuweiſen. Wir werden Jemanden hin— 
ſchicken, welcher eine Inventur der Waaren nach dem Markt— 
preiſe aufnimmt; das können Sie auch thun. 

»Wenn Sie Einen hinſchicken,« fiel Oberſt T. ein, ein 
Mann aus dem ſüdlichen Theile des Staates, der dabei ſaß, 
»ſo mag er ja ſein Leben verſichern. Wenn die Leute in Miſ— 
ſouri erfahren, wie Sie Nap behandelt haben und die Nach— 
richt davon wird ſich in wenigen Wochen über einige der weſt— 
lichen Staaten verbreiten, ſo dürfte man nicht eben zart mit 
ihm umgehen. 

»Wenn er die Wechſel bei Verfall nicht bezahlt, « ſagte 
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Pike, „ſo können wir auf fein Vermögen Beſchlag legen 
laffen. « 

»Das können Sie nicht bis Sie Ihre Forderungen auf 
das rechte Maß beſchränkt haben, und wenn er dann Sicher— 
heit gibt, kann er die Sache auf ein ganzes Jahr hinaus— 
fchieben.< 

»Sicherheit kann er nicht geben.“ 

»Er kann es, wenn es nöthig wird.“ 

So mußte Pike unverrichteter Sache abziehen. 

Da Nap keine Briefe gefunden hatte, kehrte er in ſein 
Hötel zurück. Unterwegs begegnete er feinem lächelnden Freunde 
de Coy, der ſich in der Nähe aufgehalten hatte. Er war einer 
der geſchickteſten Lockvögel für einige Spielhäuſer. 

Wenn Nap den Vorgang am letzten Abende einem ſei— 
ner Freunde erzählt hätte, würde er nicht an die Bank zurück— 
gekehrt ſeyn. Aber der erſte Schritt auf dem Wege des Un— 
rechts zieht faſt immer weitere nach. Wer einmal auf dem Pfade 
des Verderbens wandelt, kommt demſelben immer näher. De 


Coy hatte ihn aufgefordert nichts zu ſagen bis ſie die Bank 


geſprengt haben würden, denn er ſagte, wenn ihre Abſicht 
bekannt würde, könne die Bank Schutzmaßregeln brauchen. 

Zur beſtimmten Zeit begaben ſie ſich in die übergoldete 
„Hölle «, in der fie mit lächelnden Geſichtern bewillkommnet 
wurden. Jeder Luxus des Zimmers, der mit Geld zu erkau— 
fen iſt, ſtand vor ihnen und an den Wänden hingen Bilder, 
welche die ſchlimmen Triebe der Beſchauer reizen ſollten. 

De Coy begann, wie am vorigen Abend, zu wetten und 
gewann wiederum, doch nicht ſo gleichförmig wie vorher. Ein— 
mal ging ſein ganzer Gewinn verloren. Aber dann verdoppelte 
er den Einſatz und gewann alles zurück. 

Naps Verlangen, wenigſtens ſo viel zu gewinnen, um 
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ſeine New Morfer Gläubiger bezahlen zu können, ließ ſich nicht 
länger zurückhalten. Cr ſetzte alſo fünfhundert Dollars auf 
eine Karte und gewann. Er gewann fort bis mehre tauſend 
Dollars vor ihm lagen. Da hielt er inne, denn es kam ihm 
der Gedanke, das gewonnene Geld zu nehmen und das Haus 
nie wieder zu betreten. Vielleicht ſah man ihm ſein Vorhaben 
an, denn ehe er es ausführen konnte, fiel die Karte ab, auf 
die er alles geſetzt hatte und ſein Schatz verſchwand. Er wurde 
blaß und faſt blind. Dann fiel es ihm ein, wie es de Coy 
gemacht hatte, als er verloren, und er ſetzte alles Geld, das 
er noch bei ſich hatte. Das hieß ja kühn ſpielen. Er verlor. 

„Napoleon,“ ſagte de Coy, »vergeſſen Sie Ihren Na— 
men nicht, bleiben Sie ruhig.“ 

Nap hatte ſein Alles verloren und ſtand da wie einge— 
wurzelt, während ihn die Zeugen ſeines Unglücks anſtarrten, 
die wahrſcheinlich erwartet hatten, er werde Tauſende daran 
wagen. 

»Warum ſetzen Sie nicht weiter und zwar hoch? fragte 
de Coy. 

„Wollen Sie mir Geld leihen?“ entgegnete Nap. 

»Leihen? Sie haben ja noch gar nicht verloren. < 

„Nur fünfzig Dollars, « ſagte der Bankhalter. 

„Ja außer dem, was ich am vorigen Abende gewann,“ 
entgegnete Nap. 

»Was will das ſagen?« meinte de Coy. »Brachten 
Sie ſonſt kein Geld mit?“ 

„Nein.“ 

„Sie können aber Geld ſchaffen?« 

„Nein. « 

„Sie haben ja eine Stadt und unbeſchränkten Credit.“ 

„Nein. Meine Stadt hat nur ein Dutzend Einwohner 
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und würde bei der Verſteigerung nicht ſo viel einbringen, als 
ich verloren habe. Ich wurde in New-Pork irregeleitet. Ich 
bin ein ruinirter Mann und nur deshalb kam ich hierher. Ich 
wollte Geld gewinnen, keines verlieren.“ 

»Iſt das wahr?“ fragte de Coy, der feinen ſogenann— 
ten Freund ſcharf anſah. 

„Auf meine Ehre.“ 

»Und ich habe mehr als fünfzig Dollars aus der Bank 
an Sie oder vielmehr Ihretwegen verſchwendet. So war alles 
leerer Schein?⸗ ; 

»Wahrſcheinlich, wenn Sie mich für einen reichen 
Mann bielten?« 

»Und was wollen Sie nun thun?“ 

»Das weiß ich nicht ... können Sie mir einen guten 
Rath geben? Mit dem Spiele iſt es nichts. Wiſſen Sie etwas 
Beſſeres?« 

„Ja. Folgen Sie mir.« 

Nap that es und ſie traten in ein kleines Zimmer, das 
nur matt beleuchtet und ärmlich möblirt war. 

»Hier,« ſagte de Coy, » ,iſt das letzte Mittel und ich 
rathe Ihnen, daß Sie davon Gebrauch machen und ſich von 
Ihrer Noth befreien. Es iſt unfehlbar und hat ſchon Vielen 
geholfen. « 

»Was ſoll ich damit machen?« fragte Nap, indem er 
ein Piſtol anſtarrte, das ihm de Coy in die Hand gegeben 
hatte. 

„Sich die Kugel durch den Kopf jagen.“ 

»Baumeln will ich, wenn ich das thue.“ 

»Baumeln können Sie, wenn Sie es nicht thun. Schie— 
ßen Sie los. Ich möchte Sie erlöſet ſehen. Ich habe es gern, 
wenn Leute aus dem Wege gehen, die als Zeugen gegen mich 
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auftreten könnten. Todte Hunde beißen nicht. Nun, warum 
erſchießen Sie ſich nicht?⸗ 

»Baumeln will ich, wenn ich es thue.«“ 

»Sie werden es thun. Wenn Sie es nicht ſelbſt thun. 
thue ich es für Sie.⸗ 

»Nein, nein! Ich habe keine große Courage, ich läugne 
es nicht, wenn es noch eine Möglichkeit gibt, der Gefahr 
zu entrinnen; wenn es aber ſo weit iſt, daß ich mich entweder 
ſelbſt oder meinen Feind erſchießen muß, dann bin ich kaltblü⸗ 
tig und gefährlich. Wenn Sie an den Hahn Ihres Piſtols 
greifen, ſchieße ich Sie nieder, darauf verlaſſen Sie ſich. Ich 
werde dann meine Geſchichte erzählen und das Publicum wird 
auf meiner Seite ſeyn. Nehmen Sie ſich alſo in Acht! Man 
hängt mich nicht, weil ich einen Spieler erſchoß, welcher 
ſelbſt geſteht, daß er zu Selbſtmord verleitet hat und mir 
droht mich zu erſchießen, wenn ich es nicht ſelbſt thue.« 

Wenn de Coy auch den Worten ſeines Opfers nicht 
glaubte, ſo glaubte er den Blicken desſelben und dieſe ſagten, 
Jap würde ſeine Drobuag ausführen. Er glaubte auch die 
That desſelben werde den Beifall des Publicums finden und 
da er ſelbſt eine feige Memme war, fo verſuchte er einen ande— 
ren Ton anzunehmen, lachte und betheuerte, es ſey Alles 
Scherz geweſen. 

„Wohl moglih!« entgegnete Nap, „aber ich bin gar 
nicht in der Stimmung darauf einzugehen. Machen Sie die Hin— 
terthür auf und gehen Sie dahin voraus. Ich werde folgen 
und Sie nicht aus den Augen laſſen bis wir auf der Straße 
iind. Gehorchen Sie oder ich ſchieße. Meine Sand tft nie ſiche— 
rer geweſen als eben jetzt. 

Das war wahr und Nap wunderte ſich ſelbſt über f 
eigene Kaltblütigkeit. Der Spieler gehorchte. An der Ter 
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des Hötels entließ ihn Nap, der ſich mit feinen nicht eben erfreu— | 
lichen Gedanken in feinem Zimmer einſchloß. In diefer Nacht 
ſchnarchte er auch nicht. In keiner Lage, welche er in ſeinem 


Bett verſuchte, konnte er Schlaf finden. 
Er warf ſich unruhig hin und her und ächzte oftmal 
laut. Man hatte ihm geſagt, ſeine zu großen Einkäufe wer— 


den ihn ruiniren und er glaubte es ſelbſt. Wie konnte er nur 
die Koſten der Waaren hereinbringen? Die Ausſicht war 


eine troſtloſe und wohin er blickte, er fand keine beſſere. 
Der arme Nap zweifelte nun ſogar, ob Molly ihm ihr 


Wort halten würde, wenn ſie von ſeinem Unglück höre. Ihr 
Vater wenigſtens gab unter ſolchen Umſtänden feine Einwil- 


ligung gewiß nicht. Und wenn Molly von ihm zurücktrat, 
würde Polly ihm bleiben? Er fühlte ſich geneigt eine ſehr 
fromme alte Jungfrau zu heirathen, die er an der Table 
d' Höte des Hötels hatte kennen lernen und die reich ſeyn ſollte. 
Sie ſaß da faſt immer mitten unter den Herren und war mit un— 
ſerem Helden recht vertraut geworden, aber ſie ſprach faſt immer 
von geiſtlichen Dingen oder vielmehr gegen unkirchliche und 
darum verdammungswürdige. Wenn ſie ſich ſetzte, bog fie 
immer den Kopf vor und betete ſtill; wenn aber keine Fremden 
da waren, die auf ſie achten konnten, und nur wenige Perſo— 
nen in ihrer Nähe ſaßen, machte ſie es mit ihrem Gebete 
ſehr kurz. 

Miß Pucher und Nap waren immer in Allem einig ge— 
weſen, über das ſie geſprochen. Er hatte ſie auch zweimal 
in die Kirche begleitet und ſie die Hoffnung ausgeſprochen, 
ihr Freund aus dem Weſten möge ein Mitglied der Kirchengeſell— 
ſchaft werden, der ſie angehörte. So ſtanden die Dinge, als 
in der fraglichen Nacht Nap daran dachte, er könne wohl die 
Hand und das Vermögen der reichen Miß Pucher gewinnen. 
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Dann wollte er auch den Weiten verlaſſen und das Geſchäft 
„an den Nagel hängen. « 

Nach dieſer unruhigen Nacht kleidete er ſich ſorgfältiger 
an als gewöhnlich, denn er glaubte die Dame am Frühſtücktiſch 
zu finden. Auch irrte er ſich in feiner Erwartung nicht. Sie 
ſaß ihm gegenüber und las ſo aufmerkſam in einer Zeitung, 
daß ſie Nap's Gruß gar nicht bemerkte. Er verbeugte ſich 
zweimal vor ihr, ohne daß es half. Auch als ſie die Zei— 
tung hingelegt und ihr Gebet verrichtet hatte, erging es ihm 

nicht beſſer. Ihre Augen blieben hartnäckig in anderer Rich— 
tung hingewandt. Ihm ſchenkte ſie nicht die mindeſte Auf— 
merkſamkeit, bis er ſie mit ihrem Namen anredete. Da 
reichte fie ihm, ohne die dünnen Lippen zu öffnen, das Zei— 
tungsblatt ... das Geheimniß war verrathen. Da ſtand ein 

Artikel, in welchem ſein Verfahren in New-Pork erzählt 

war. Seinen Namen hatte man zwarnicht genannt, aber ſeine 

Perſon war beſchrieben. 

| »Man hat Ihnen wohl geſagt, Miß Pucher, auf wen 

das gehen ſoll,« ſagte unſer Freund Nap. 

Sie ſah nach einer andern Seite hin und wollte ihn 
nicht anhören. Sie hatte beſchloſſen mit ihm zu brechen und 
that es in ſehr entſchiedener Weiſe vor der anweſenden menſchen— 
freundlichen Geſellſchaft. Sie ſuchte ſelbſt nach Reichthum 
| hatte gehofft Naps angeblich ſo großes Vermögen zu 
theilen. 

Nap fühlte ſich tief verletzt und das Blut drang ihm 
nach dem Geſicht. Aber im nächſten Augenblicke war Miß 
Pucher vergeſſen, denn es war ihm ein anderer Gedanke in 
den Sinn gekommen. Sein Auge hatte einen Zeitungsartikel 
aus Waſhington erblickt, in welchem es hieß, es ſolle in 
ſeiner Gegend ein Landamt eingeſetzt werden und Oberſt Ben— 
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ton habe Venedig als den geeignetſten Ort für dasſelbe vor- 
geſchlagen. Nap entſchloß ſich ſofort, für die Stelle des Ein— 
nehmers da ſich zu melden. Er zweifelte keinen Augenblick, 
daß er ſie erhalten werde. Wenn die Regierung das Amt in 
ſeine Stadt legte, mußte er doch die beſte Anſtellung dort in 
Anſpruch nehmen können. Er verſchaffte ſich denn ſofort 
Geld, um nach Waſhington hin und nach Philadelphia rei— 
ſen zu können, wo er Handy zu erwarten gedachte. 

In Waſhington begabeer ſich ſofort zu dem Oberſt Ben— 
ton, der ihn herzlich empfing; aber die Stirn des alten 
Mannes verdüſterte ſich dann, als Nap ihm ſagte was ihn 
in die Stadt führe. 

„Welche Anſprüche haben Sie?« fragte der Oberſt. 

»Ich bin ein Whig, aber .. 

»Daß Sie ein Whig ſind, dürfte für Sie gerade kein | 
Hinderniß ſeyn, eine Anſtellung unter dieſer demokratiſchen 
Verwaltung zu erhalten, wie viele Andere, aber aus welchen 
Gründen ſonſt bewerben Sie ſich?“ | 

»Ich mochte nicht für General Scott ſtimmen, weil Ä 
meiner Meinung nach erfahrenere Staatsmänner, wie Webfter, 
Clay oder Fillmore gewählt werden ſollten. Ich ſtimmte aller— | 
dings auch für keinen von diefen, weil mir die Art nicht ge- 
fiel, wie man zu Werke ging; aber mein Einfluß und Bei— 
ſpiel veranlaßte denn auch andere Whigs ihre Stimmen für 
Scott zurückzuhalten und ſo half ich doch eigentlich Pierce mit 
wählen. | 

„Sie verſtehen mich noch nicht. Ich meine nicht was 
Sie für den jetzigen Präſidenten gethan haben können, der 
nun natürlich vergeſſen hat, wem er feine Erwählung ver- 
dankt. Dankbarkeit hat es in der Politik niemals gegeben. | 
Und aus Dankbarkeit werden keine Stellen vergeben.“ | 
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»Aus welchem Grunde ſonſt?« 

„Nun, der Präſident möchte das nächſte Mal wieder 
gewählt werden. Können Sie ihm dazu behilflich ſeyn? Iſt 
das der Fall und Sie vermögen ihm das nachzuweiſen, ſo iſt 
Ihr Geſuch bewilligt. Bedenken Sie, Präſidenten und die 
Miniſter derſelben vergeſſen die Vergangenheit vollſtändig. 
Sie belohnen Dienſte, die ihnen geleiſtet werden ſollen, oder 
ſchließen vielmehr einen Contract dieſelben zu bezahlen. Sie 
fragen ſich ſtets: was kann er für uns thun, wenn 
wir ihn anſtellen? oder: inwieferne kann er uns 
ſchaden, wenn wir ihn nicht anſtellen? Werden Sie das in 
Erinnerung behalten?“ 

»Ja wohl, aber ich ſehe nur nicht ein, was ich für den 
Präſidenten ſpäter ſollte thun können.« 

»Für wen denken Sie bei der nächſten Präſidentenwahl 
zu ſtimmen?⸗ 

»Für Sie, Oberſt, aber wenn Sie erwählt find, dür— 
fen Sie nicht für Abſchaffung der Sclaverei ſeyn. Sie ſagen, 
in der Politik gibt es keine Dankbarkeit; aber baumeln 
will ich, wenn ſte im Privatleben nicht noch beſteht. Sie ſind 
immer mein Freund geweſen und ich habe nicht viel Freunde 
in meinem Leben gehabt. Sie riethen mir das Land zu kaufen 
und die Stadt Venedig abſtecken zu laſſen. Es koſtete mir etwa 
fünfzig Dollars und ehe ich von Haufe abreifte, hätte ich alle 
noch übrigen Plätze für eintauſend Dollars verkaufen können. 
Aber ich bin doch unglücklich geweſen.« Und Nap erzählte von 
ſeiner unglücklichen Speculation in Waaren, während der 
Oberſt abwechſelnd zuhörte und ſchrieb. 

»Sie ſind alſo unglücklich geweſen? Es ſchadet nichts, daß 
Sie mir das ſagen, aber hüten Sie ſich wohl gegen den 
Präſidenten etwas davon zu erwähnen. Es würde Ihnen alle 
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Ausſicht nehmen. Die Hälfte der Thoren, die daherkommen 
und ſich um Stellen bewerben, fangen ihre Erzählung mit 
Unglück, Krankheit oder ſonſtiger Noth an, aus welcher das 
Amt ſie befreien ſoll. Ich habe nie gehört, daß ein ſolcher 
Bewerber ſeinen Zweck erreicht hätte. Was können denn auch 
Arme und Kranke für die thun, welche Präſidenten werden 
wollen? Der, welcher auf ſeine Fähigkeit vertraut, für den 
Präſidenten thätig zu ſeyn, auch wohl droht bei Nichtgewäh— 
rung ſeines Geſuches für den Gegencandidaten zu ſtimmen, 
wird viel leichter zu dem Ziele kommen. Es mag gut ſeyn, 
aus dem eigenen Beutel mildthätig zu ſeyn; aus der Staats— 
caſſe dürfen keine Almoſen gegeben werden. Da habe ich ein 
kurzes Geſuch für Sie geſchrieben und meinen Namen darunter 
geſetzt. Laſſen Sie alle Miſſourier, die in der Stadt ſind, ſich 
ebenfalls unterſchreiben und dann gehen Sie damit zum Präſi— 
denten ſelbſt; aber — vergeſſen Sie das nicht! — treten Sie 
nicht bittend und bettelnd auf.“ 

Nap ging, da er recht wohl wußte, daß in dem Vor— 
zimmer eines großen Mannes immer Viele auf Audienz war— 
ten. Es wurde ihm nicht ſchwer andere Unterſchriften zu 
erhalten, auch nicht zu dem Präſidenten zu gelangen, 
denn als er an der Thür klingelte und der Portier ihm ſagte, 
es ſey Cabinetstag, folglich könne Riemand mit dem Präſidenten 
ſprechen, antwortete er keck, er werde und müſſe mit ihm reden 
und er habe ein Schreiben des Oberſt Benton an ihn. Der 
Name des Oberſt Benton erſchütterte den Willen des Por— 
tiers. Portiere in dem Weißen Hauſe (der Präſidentenwohnung) 
hören gar viel, wenn ſie gute Ohren haben. Dieſer hatte 
vielleicht gehört, daß es nicht gut ſey mit dem Oberſt Ben— 
ton in Oppoſition zu kommen, genug er eilte die Treppe hin- 
auf und meldete, es ſey ein Mann mit einem Schreiben des 
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Oberſt Benton da. Das brachte eine ungeheuere Wirkung 
bervor. Die Cabinetsſitzung wurde vertagt. Eine ganze 
Compagnie von Secretären kam heraus und ſchritt an Nap 
vorüber, der nach der erhaltenen Inſtruction Allen keck in das 
Geſicht ſah. 

Dann folgte der Portier und meldete, der Präſident 
würde Herrn War ſogleich empfangen. So ging denn Nap die 
breite Treppe mit hinauf und trat muthig in das Cabinet des hoͤch— 
ſten Beamten der Vereinigten Staaten. Seine Hand wurde herz— 
lich gedrückt und er empfing die Aufforderung auf einem ſehr 
bequemen und eleganten Stuhle Platz zu nehmen. Der Prä— 
fident ſelbſt ſetzte ſich auf einen weit ſchlechteren mit Lederſitz 
freilich hatte ſchon General Jackſon darauf geſeſſen. 

»Sie haben ein Schreiben?« fragte der hohe Beamte in 
ſanftem Tone und mit freundlichem Lächeln. 


»Es tft nicht gerade ein Brief, « antwortete Nap, indem 


er das Papier aus dem Hute nahm, Haber ſo gebrochen. Da 


tt es; hoffentlich hilft es.“ 

Der Präſident nahm das Papier und erkannte die Hand. 
Dies erregte ſeine Aufmerkſamkeit, aber als er ſah was es 
enthielt, drückte ſich die Enttäuſchung deutlich in ſeinen Zü— 
gen aus. 

»Es iſt ein Geſuch um eine Anſtellung,« ſagte er. 
»Sie find Herr War?« 

Ja und ich hoffe, daß Sie mich anſtellen.“ 

»Ich muß Sie an den Staatsſecretär weiſen. Er über- 
nimmt alle Geſuche Das Ihrige wird alle Beachtung fin— 
den, da es von fo achtbaren Männern unterſtützt iſt.« 

„Ich danke. Wollen Sie mir wohl jagen, wo ich den 
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Staatsſecretär finde? Ich habe gar keine Zeit, denn ich muß 


nach wenigen Stunden wieder nach Philadelphia reiſen.“ 


»Im Schatzgebäude werden Sie ihn finden. Jedermann 
weiſet Sie zurecht; aber bleiben Sie noch einen Augenblick, 
vielleicht können Sie mir Auskunft über Einiges in Ihrem 
Staate geben .. . Ich weiß nicht wie die Parteien dort ge— | 
theilt find, aber ich ſehe, daß Whigs dort von Demokraten 


gewählt wurden. « 


»Die Locofocos,« antwortete Nap, »zerfallen in zwei | 
Parteien, — in die Harten und die Weichen. Die Harten 
ſind die echten, alle für Benton, baares Geld und keine 
Banken. Die Weichen ſind die Papiergeld- und Bankmän⸗ 
ner. Man nennt dieſe manchmal auch die Verfaulten. Die 
Harten ſind am zahlreichſten und wenn ein Locofoco verfault, 


werden zwei Whigs hart.“ 


»Ich geſtehe, daß Ihre Erläuterung mir die Sache | 
nicht klar macht. In New-Pork haben wir auch Harte und 
Weiche, aber dort bezeichnen ſie etwas Anderes. Dort haben 


die Harten keineswegs die Anſichten des Oberſt Benton.“ 
»Dann haben fie in New-Pork die Namen angenom- 


men und die Sache nicht recht verſtanden. Ueberhaupt wird 
dem Oberſten Alles, was er erdenkt, von Anderen geſtohlen. 


Texas war ſonſt ſein Donner, aber die Anhänger Tylers ha— | 
ben ihn geftohlen. Die große Eiſenbahn nach dem Stillen 


Meere iſt ſeine Erfindung und man will ſie ihm nun auch | 
jtehlen. < | 
»Warum nennen Sie aber die Demokraten Locofocos? 0 
Das thun die Whigs.“ | 
»Ich bin ein Whig.« 
»Ein Whig?⸗ | 
»Das heißt, ich war einer.“ ö 
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»Und Sie kommen zu mir, um eine Stelle zu juchen ?« 

„Allerdings. Es ſitzen ja in Ihrem Cabinete Whigs; 
auswärtige Geſandte, Einnehmer, Poſtmeiſter und Andere 
ſind Whigs . . . Was macht das uns?“ 


„Nichts, wenn Sie jetzt Demokrat find... Sie 
ſtimmten für . .. Sie unterftügten Scott! « 

»Nein, ich bin gegen alle Generale.“ 

»Ich wurde doch aber gewählt,« antwortete der Prä— 
ſident lächelnd. 


»Sie find auch kein rechter General und waren in Ihrem 
Leben kein eigentlicher Militär . . . Ich will aufrichtig ſeyn. 
Ich ſtimmte auch nicht für Sie; ich blieb neutral und ver- 
anlaßte dadurch die andern Whigs auch zu Hauſe zu bleiben. 
Es ſah aus, als verkaufe man das Amt an den Meiſtbie— 
tenden. Daß Sie Candidat waren, wußte man gar nicht, 
die ganze Nation ſchien vergeſſen zu haben, daß ein 
Mann wie Sie lebe; die Meiſten hatten wohl nie ein Wort 
von Ihnen gehört . . . Aber nehmen Sie mir das nicht übel: 
ich rede mit Ihnen wie mit anderen Leuten.“ 

„Allerdings,« entgegnete der Präſident trocken. »Für 
wen werden Sie das nächſte Mal ſtimmen?«“ 

»Ich will nicht lügen. Ich bin für den Oberſten Ben— 
ton, immerdar. Ich habe große Verbindlichkeiten für ihn. 
Er ſchuf eigentlich Miſſouri. Drei Viertheile — nein, ein 
Viertel eines Jahrhunderts iſt er bekannt geweſen als der 
größte Senator auf dieſer Seite des Hauſes. Sein Name 
ſtrahlt über die ganze Welt hinweg und ſeine Reden findet 
man in jedem Documente des Archivs. Für ihn werden wir 
alle ſtimmen. Wir Whigs haben es nicht nöthig noch einmal 
einen Demokraten zu wählen .. .« 
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Hier wurde er durch eine Verbeugung des Präſidenten 
unterbrochen, die er nicht verſtand; er blieb deshalb ſitzen 
und nickte nur wieder. 

»Guten Morgen,“ ſagte der Präſident, der ſich noch 
einmal verbeugte und aufſtand. 

»Guten Morgen,“ entgegnete Nap, der ebenfalls noch 
einmal nickte, aber trotzdem ſitzen blieb. „Sie haben gewiß 


mit vielen Leuten zu ſprechen. Soll ich warten bis Sie wie⸗ 


der kommen?“ ſetzte er hinzu, als er ſah, daß der Präſident 
nach einer Seitenthür fortgehen wollte. 

»Nein,« lautete die Antwort und im nächſten Augen— 
blicke war Nap allein. Nach etwa zwei Minuten ſtand er auf 
und ging hinweg, um ſich zu dem Schatzgebäude zu begeben. 
In dieſem mußte er lange herumgehen, ehe er das Bureau 
des Staatsſecretärs fand, weil er von allen Leuten nur kurze 
und oft ungenügende Auskunft auf ſeine Fragen erhielt. 

Als er endlich die rechte Thür erreichte, verſah er es 
wieder in den rechten Mitteln ſofortige Zulaſſung zu erlan— 
gen. Er ſagte dem Diener, er habe einen Bief von dem 
Oberſten Benton an den Secretär. Obgleich dieſer Beamte 


hohe Beamte und ſogar einen demokratiſchen Gouverneur ab⸗ 


gewieſen hatte, flüſterte er doch Nap zu, wenn er zwei Se— 
cunden warten wolle, ſolle er eingelaſſen werden. Er ver— 
ſchwand und kam lächelnd zurück. Nap wurde eingeführt und 
da aufgefordert, Platz zu nehmen. 

Der Secretär hielt die Hand hin, um den Brief in 


Empfang zu nehmen. Nap gab ihm das Schreiben. Er las 


es und zog die Stirn in Falten. | 

»Iſt das Alles? Zu dieſer Stelle haben fich bereits 
viele Männer gemeldet. Sie ſind alle bekannt; von Ihnen 
hat man noch nie etwas gehört. < 
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„Macht das einen Unterſchied?« fragte Nap. 

»Ich denke wohl.“ 

»Der Präſident war auch ein Mann, von dem Nie— 
mand etwas gehört hatte, als er ernannt wurde, und gleich— 
wohl bewarben ſich Leute, wie Buchanan, Caß und Ben— 
ton. Von Ihnen haben auch nicht viele Leute gehört, als 
Sie Ihre Stelle erhielten, und ich zweifle nicht, daß viele an— 
geſehene und bekannte Männer fi um dieſelbe bewarben.“ 

»Das iſt eine ganz ungewöhnliche Sprache von einem 
Manne, der ſich um eine Gunſt bewirbt.“ 

»Nein, ich bewerbe mich nicht um eine Gunft.« 

»Warum alſo bewerben Sie ſich um die Stelle?“ 

»Wegen der Empfehlung des Oberſten Benton, wegen 
meiner Popularität und meines Einfluſſes in dem Staate 
Miſſouri und wegen meines Intereſſes an Venedig.“ 

»Ich werde Ihr Geſuch zu den anderen legen.“ 

»Ich möchte lieber eine Antwort haben, ehe ich abreife.“ 

»Das iſt kaum möglich.“ 

»Eine Antwort zu bekommen oder die Stelle?“ 

» Beide. « 

»Auch wenn Oberſt Benton mich empfiehlt?« 

»Oberſt Benton iſt nicht allmächtig. Nicht alles ge— 
ſchieht was er empfiehlt.“ 

„Aber ich muß die Stelle haben.“ 

»Warum müſſen Sie?« 

„Weil die ganze Stadt bis auf Weniges mein iſt und 
ich das Amt da nicht einrichten laſſe, wenn ich es nicht 
erhalte. 

»Das iſt allerdings ein Grund. Iſt nicht Venedig der 
Hauptort des Bezirkes?“ 

»Allerdings und ich bin unumſchränkter Herrſcher da. 


38 


Ich habe dem Bezirke ein Stück Land geſchenkt, damit das 
Gerichtshaus darauf gebaut werden könne. Jetzt wird das 
Gericht in der Scheune von Sam Marſh gehalten. « 

„In einer Scheune?« 

»Am Ufer einer Lache. Es ſind Pfähle am Ufer einge— 
trieben und darauf ſteht die Scheune. Darunter iſt ein Stall, 
in dem Sam ſeinen Eſel hat und Sie würden manchmal la— 
chen müſſen, wenn Sie den Eſel ſchreien hörten, während 
der Richter fpricht.< 

»Wax, woher ſtammen Sie eigentlich?⸗ 

»Aus Kentucky.⸗ 

»So? Nun jetzt bin ich ſehr beſchäftigt, aber Sie ſol— 
len die Stelle bekommen, wenn mein Einfluß etwas gilt.« 

»Der Präſident ſchickte mich ja zu Ihnen. Sie haben 
nichts zu thun als ja zu jagen. « 

»Das ſagte er nur; die Stelle hat der Präſident ſelbſt 
zu vergeben. Sie verſtehen das nicht. Verlaſſen Sie ſich auf 
meinen Einfluß. Guten Tag.« 

»Leben Sie wohl. Ich werde es dem Oberſt Benton 
ſagen, daß Sie ein Dutzend Penny-Präſidenten werth find. < 

»Penny-Präſidenten?“ 

»Ja, Fupferne. « 

»So dürfen Sie nicht fprechen, wenn Sie angeſtellt 
ſeyn wollen. 

»Ich ſage es Ihnen auch nur im Vertrauen. Leben 
Sie wohl.« 

Nap ging und begab ſich wieder zu dem Oberſt Benton, 
dem er alles erzählte und der herzlich lachte, auch meinte, 
es ſey nicht unwahrſcheinlich, daß der Präſident ſein Wort 
halte, weil eine ſolche Art von Bewerbung nicht leicht ver— 
geſſen werde. 


| 
f 
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Drittes Capitel. 


Nap und Jack trafen einander in dem Höͤtel zu Phila— 
delphia, wo ſie in einem Tage anlangten. Handy zeigte die 
Facturen von den Waaren vor, die er in New-York gekauft 
hatte und welche bewieſen, daß Nap bedeutend übertheuert 
worden und daß es doch auch ehrliche Kaufleute in der gro— 
ßen Stadt gebe. 

Nap erzählte dagegen dem Freunde im Vertrauen ſein 
Abenteuer in dem Spiel hauſe, ſowie den Erfolg ſeiner Reiſe 
nach Waſhington. Da er fein Geld mehr hatte, borgte er 
von Jack. 

Darauf beeilten ſie ſich, ſich reifefertig zu machen, und am 
nächſten Tage fuhren ſie ab. Es begegnete ihnen nichts Be— 
ſonderes bis ſie Kentucky erreichten und in Bullock's Gaſt— 
haus abſtiegen. 

Handy hatte ſeinen Freund doch beredet ihn nach Ken— 
tucky zu begleiten und bei ſeiner Verheirathung zu ſeyn. Er 
hatte keinen Brief von Kate erhalten, eben ſo wenig andere 
Andeutungen, daß ſein Glück durch den Beſuch gefördert 
werden dürfe, hoffte aber das Beſte. 

»Guten Morgen, ſehen Sie!“ ſagte Bullock als er die 
beiden jungen Männer erkannte. »Ich freue mich, daß Sie 
wieder da ſind, denn ich habe oft gehört, ſehen Sie, daß 
junge Männer oft geſünder abreiſen als wieder kommen.“ 

»Wir ſind immer geſund und Nap iſt auch noch immer 
dick, wie Sie ſehen.“ 

»Ganz fo ſchwer bin ich doch nicht mehr,« meinte 
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Nap. »Mein Rock geht beſſer zu und ich ſehe auch bläf— 
ſer aus. 

»Roth genug ſind Sie, ſehen Sie und auch dick genug. 
Sagten Sie aber nicht, Sie kämen erſt im nächſten Jahre 
wieder? ⸗ N 

»Bullock, ich will Ihnen ein Geheimniß anvertrauen,“ 
ſagte Jack dem Wirthe laut in das Ohr; „können Sie 
ſchweigen?⸗ 

»Ei wohl! Sambo!« rief er einen Neger, der vor— 
über ging. 

»Meinen Sie mich, Herr?“ 

»Ja. Kann ich ſchweigen, Sambo?« 

»Als wenn Sie ſtumm wären. Der Herr ſagt nichts 
und wenn ihm der Rücken weh thäte. « 

»Packe Dich!« 

»Nun, Bullock, Nap iſt wieder gekommen, um zu hei— 
rather: Die Molly will er mit ſich nach Miſſouri nehmen. 
Sie können alſo für Morgen Abend eine Stube für Braut— 
leute bereit halten.“ 

»Da werde ich meine Alte aus der Liebesſtube bringen, 
ſehen Sie. Wir nennen ſie immer die Liebesſtube, ſeit wir 
in der erſten Nacht darin ſchliefen. Die guten Vorhänge ſoll 
ſie aufſtecken und zwei Betten hinein thun. Ich meine nicht 
zwei Bettſtellen, ſondern zwei Betten aufeinander, damit 
Nap weich liegt, ſehen Sie, da er fett und ſchwer iſt. Ich 
habe auch einen Truthahn und Schinken und Eier .. 
Eierpunſch können wir machen ... 

»Bullock, kein dummes Zeug!“ fiel Nap ein. 

»Gut! Aber, ſehen Sie, Heirathen und Hochzeiten 
habe ich immer gern gehabt. Sie ſind die einzigen Feſte, bei 
denen es Einem wirklich wohl iſt; Kopfſchmerzen kommen 
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freilich auch manchmal hinten nach, ſehen Sie. s freut mich, 
daß Sie die Molly bekommen. Das Mädchen gefiel mir im— 
mer, aber ihr Vater iſt ein — Nap, ich weiß, ſehen Sie, 
daß Sie in der Welt vorwärts kommen; wäre das nicht, 
gäbe der Alte Ihnen feine Tochter gewiß nicht, ich kenne ihn.“ 

»So reden Sie von Naps Schwiegervater?“ 

„s iſt die Wahrheit, ſehen Sie, und den Alten heira— 
thet er ja auch nicht; er hat es nur mit dem Mädchen zu 
thun und die iſt gar hübſch.« 

Nap war nicht ſehr redſelig, denn er dachte ſich, daß 
die Veränderung in ſeinen Umſtänden auch eine Veränderung 
in den Geſinnungen des Mädchens und Vaters herbeiführen 
würde. 

Am nächſten Tage kamen die jungen Männer in ihrer 
Heimat an, wo ſie von ihrer Mutter freundlich empfangen 
wurden. Nachdem ſie ſich herausgeputzt, ſuchten ſie die Mäd— 
chen zu ſehen. 

Nap begab ſich ohne weiteres in das Haus Brook's, da 
er bei ſeiner letzten Abreiſe mit der ganzen Familie gut ge— 
ſtanden hatte. Diesmal wurde er indeß nicht ſo freundlich 
empfangen; Brook nahm nicht einmal die ihm gebotene 
Hand an. 

»Was gibt's? ſtotterte Rap. 

»Das will ich ſagen. Unſere Handelsleute hier hörten 
ſeltſame Dinge aus Philadelphia. Was Nap Wax in New— 
Pork gethan, hat in den Zeitungen geſtanden. Jedermann 
hält ihn für einen ruinirten Mann; manche ſagen ſogar, 
er habe ſich nicht ganz ehrenhaft benommen.“ 

»Das iſt eine Lüge!« fiel Nap ein. 

»Es mag ſeyn, weil man nicht unehrenhaft zu ſeyn 
braucht, um ſich zu ruiniren ... Aber ruinirt find Sie.“ 
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»Ich bin in einige Verlegenheit gekommen, aber meine 
Freunde meinen, ich würde nicht viel verlieren. Verliere ich 
aber auch alles, die Kaufleute in Philadelphia wollen mir 
doch wieder Waaren auf Credit geben. Wenn Sie das thun, 
habe ich wieder Gewinn. In Miſſouri iſt Credit ſo gut wie 
Geld, wenn man Freunde im Oſten hat.“ 

»Mag ſeyn; aber Molly bekommen Sie nicht. Sie 
kann eine beſſere Partie machen und wäre dumm, wenn ſie 
es nicht thun wollte. < 

Ehe Nap ſich beſann, welche Antwort er darauf geben 
ſollte, trat Molly ſelbſt ein und reichte ihm ſchweigend und 
kalt die Fingerſpitzen. 

»Nein, Nap,« ſagte fie. »Sie müſſen ohne mich nach 
Miſſouri gehen. Ich ſchlage Sie nicht aus, weil Sie unglück— 
lich waren und ich ſchäme mich, Vater,“ ſetzte fie gegen dieſen 
hinzu, »daß Sie dies als Entſchuldigung anführen.“ 

»Du willſt mich alſo nicht haben, Molly? Sage ja 
und wir heirathen uns ſogleich.« 

„Ich ſage nicht ja.“ 

»Macht das unter einander aus,“ ſagte Brook, der 
fortging, um die Neuigkeit zu erzählen, daß ſeine Tochter 
Nap nicht nehme. 

»Du wirſt mir doch wenigſtens einen Grund für deine 
Weigerung angeben.“ 

„Ja wohl,« antwortete Molly, indem ſie einen Brief 
aus der Taſche nahm und ihn Nap hinhielt. »Den Brief er— 
hielt ich vor wenigen Tagen. Es war zu ſpät, noch einmal 
nach Philadelphia zu ſchreiben.“ 

Nap riß die Augen weit auf und ſein Herz zitterte als 
er las. Der Brief war von Polly Hopkins und eine directe 
Anfrage, ob ſie Nap zu heirathen gedenke oder nicht, ob ſie 
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ihn liebe und ob ſie wirklich wieder geliebt werde. Sie er— 
zählte dann, Nap habe ihr auch ſeine Liebe geſtanden und 
wolle ſie heirathen, aber Sie wiſſe, daß er mit ihr (Molly) 
verſprochen ſey und ſo habe ſie ſich geweigert, ſeine Wünſche 
zu erhören, bis er ſeine Geliebte in Kentucky noch einmal ge— 
ſehen. Es ſey ſeitdem Zeit genug vergangen, aber er habe 
ihr noch keine Nachricht gegeben. Um nun nicht länger im 
Ungewiſſen zu ſeyn, ſchreibe ſie geradezu ſelbſt an Molly und 
bitte um umgebende Antwort. 

»Antworteteſt Du?« fragte Nap. 

»Ja, und ich war eben ſo aufrichtig; ich ſagte ihr, 
daß ihre Mittheilung mich veranlaſſe mein Verſprechen nicht 
zu halten und daß ich Sie nicht nehmen würde, bis ich über— 
zeugt ſey, daß Sie mich allein liebten.“ 

»Ach, Molly! Willſt Du mir glauben? Verlaß Dich 
auf mein Wort, Du biſt in dieſem Augenblicke das einzige 
Mädchen, das ich liebe.“ 

»Das glaube ich; Sie ſehen jetzt keine Andere; aber ich 
glaube nicht, daß Sie Miß Hopkins nicht wieder lieben wer— 
den, wenn Sie wieder bei ihr ſind. Vielleicht könnte ich Dich 
.. Sie treu machen, wenn wir erſt verheirathet wären, 
aber es wäre doch zu viel gewagt und ich mag den Verſuch 
nicht machen. Das iſt mein Entſchluß und bei ihm bleibt es. 
Kehren Sie nach Miſſouri zurück und wenn Sie noch glauben 
meine Hand erhalten zu können, ſo thun Sie ein Jahr lang 
Buße. Entweder enthalten Sie ſich Andere zu lieben oder 
heirathen Sie die, welche Sie gerade lieben, und denken nicht 
mehr an mich. Wenn Sie nach einem Jahre Beweiſe bei— 
bringen können, daß .. . dein Herz mir allein gehört, fo 
höre ich doch vielleicht noch auf deine Bewerbung, voraus— 
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geſetzt, daß ich nicht bereits verheirathet bin oder mein Herz 
einem Andern geſchenkt habe.“ 

»Das iſt nicht ehrlich,« ſagte Nap. 

»Es mag ſeyn wie es will, es bleibt dabei. Ich lege 
mir keine Beſchränkung auf, weil ich nie untreu gewe— 
fen bin. 

»Du wollteſt mich ja nicht nehmen, als ich nach Miſ⸗ 
ſouri ging. 

»Ich weiß es wohl und that Recht daran. Man muß 
das eigene Schiff durch die Welt ſteuern können, ehe man 
Paſſagiere auf eine ſo lange Fahrt einnehmen will. Du hat— 
teſt damals noch keine Erfahrung.“ 

»Dann muß ich auch eingeſtehen, daß es in meiner 
Natur liegt, wenn mir ein hübſches Mädchen gefällt, das 
ich ſehe.⸗ 

»Wie würde es Dir gefallen, wenn ich mich in jeden 
hübſchen Mann verlieben wollte?“ 

»Das würde ich nicht dulden.« 

»Es könnte ja auch in meiner Natur liegen. — Lebe 
wohl!« 

Sie reichte ihm die leicht zitternde Hand und wendete 
ihr Geſicht ab. 

„Molly, verlaß mich nicht! Um deinetwegen will ich 
ſogar meine Natur ausrotten. Wir hatten einander lieb, als 
wir noch Kinder waren, und jetzt liebe ich Dich wahrhaftig 
ganz allein und mehr als je. Das Glück kann mir auch wie— 
der lächeln. « 

»Nap, und wenn Du alles Gold Californiens bejäkeft, 
mein Entſchluß würde nicht erſchüttert werden. Wäre deine 
Unbeſtändigkeit nicht, ich nähme Dich ohne einen Cent in der 
Tafche. « - 


| 
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Und fte verſchwand. 

Nap ging muthlos nach Hauſe. Eben als er durch das 
Thor ſeiner Mutter ging, kam Brook heraus. Er ſchien ihn 
nicht zu bemerken. 

Brook hatte Naps Mutter erzählt was er aus Phila— 
delphia und New-York erfahren hatte. Sie hörte die Nach— 
richt zuletzt, nahm aber doch den Sohn ganz freundlich an, 
denn ſie wußte, daß er einer unehrenhaften Handlung nicht 
fähig ſey und glaubte, er werde ſich von den unklugen Ein- 
käufen bald erholen; daß eine Aenderung in der Stimmung 
Molly's vorgegangen, wußte ſie, ſie ſchrieb dieſelbe aber der 
Geſchäftsſache nicht zu. 

Nap ſagte der Mutter alles und fie entgegnete, fie könne 
Molly darum nicht tadeln, Molly ſey ein gutes Mädchen und 
werde eine paſſende Frau für ihn ſeyn. Sie ſey aber auch 
charakterfeſt und würde alſo bei ihrem Vorſatze bleiben. Die 
Mutter glaubte auch, Molly liebe ihn wirklich und rieth 
darum dem Sohne, geduldig ein Jahr zu warten und in die— 
ſer Zeit ſich gut zu halten. 

In dieſem Augenblick kam Handy und brachte einen 
Brief und eine telegraphiſche Depeſche für Nap. 

»Was ſoll ich zuerſt leſen, Jack?« fragte Nap, der 
wirklich beſorgte noch ſchlimmere Nachrichten zu erhalten 

»Erſt die Depeſche,« ſagte Jack, „da ſie wahrſcheinlich 
das Wichtigſte meldet. Schlechte Nachrichten ſcheint ſie nicht 
zu bringen, da ſie bezahlt war. Indeſſen warte noch eine 
Zeit lang und ſammle Dich.“ 

»Jack, der alte Bullock braucht ſeine Liebesſtube nicht 
einzurichten, Du müßteſt denn Kate bereden mit Dir zu ge— 
hen. Baumeln will ich, wenn Du da nicht roth wirſt. Jack, 
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denke Dir, Polly hat alles ausgeplaudert und einen langen 
Brief an Molly gefchrieben. < 

»Das erwartete ich immer von dem Mädchen. Ich freue 
mich nur, daß Molly Dich nicht abwies wegen der New— 
Porker Verleg . . .« 

»Sind vorüber! Sind vorüber! Hurrah!“« rief Nap, 
der doch in die Depeſche geſehen hatte. Er tanzte in der 
Stube herum, warf Stühle und Tiſche um, ſchrie „Hurrah!“ 
aus Leibeskräften und hielt die Depeſche hoch empor. 

»Biſt Du toll, Nap?« fragte feine Mutter. „Einen 
Blumentopf herunter geworfen, da . . . die Milch umge- 
ſchüttet. 

»Untergegangen, untergegangen! das Schiff iſt auf 
dem Erie-See mit allen meinen New -Morfer Waaren unters 
gegangen. « 

»Gott ſtehe uns bei! Was für ein Unglück!« jammerte 
die Mutter, welche die Hände zuſammenſchlug. »Mein Sohn, 
Du ſcheinſt zu Unglück geboren zu ſeyn.“ 

»Zu Glück, Mutter! Zu Glück! Das Glück lächelt 
mir zu. 

„Armer Sohn, verliere den Verſtand nicht!“ ſagte die 
Mutter weinend. 

„Mutter, es iſt die beſte Nachricht, die ich in meinem 
Leben erhalten habe. Tauſende bringt fie in meine Tajche « 

»Das verſtehe ich nicht . . . das Schiff iſt ja mit deiner 
Waare untergegangen.“ 

„Ja, die Depeſche jagt, alles ſey verloren.“ 

„Wie kannſt Du da gewinnen?“ 

»Die Waaren waren verfichert. « 

»Berfichert? Dann verliert die Verſicherungsanſtalt.“ 


— = = — 


»Das iſt nicht meine Sache. Wäre das Schiff nicht ö 
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geſunken, ſo hätte die Anſtalt ſechshundert Dollars an mir 
verdient. 

Die Nachricht kam von R. in Philadelphia, der angab, 
es würde am beſten ſeyn, wenn Nap ihm eine Vollmacht 
ſende, um das Geld von der Vericherungsanitalt für ihn in 
Empfang nehmen zu können. Man hatte die Waaren waren 
überdieswie gewöhnlich zehn Procent über den Werth verfichert, 
was dreitauſend Dollars ausmachte. Nach Abzug der Verſi— 
cherung von ſechshundert Dollars blieb alſo Nap immer noch 
der ganz ſchöne Gewinn von zweitauſend vierhundert Dol— 
lars. Aber das war nicht alles. R. konnte Disconto zu fünf 
Procent von allen New-Porker Wechſeln erhalten, was wie— 
derum fünfhundert Dollars mehr für Nap Gewinn gab. 

Kein Wunder alſo, daß Nap vor Freuden tanzte und 
jubelte. 

„Nun den Brief,“ ſagte er; »jetzt fürchte ich mich 
nicht, es mag darinſtehen was will. Ah, er iſt von meinem 
Jim Rue in Venedig, ich kenne feine Hand. Ich ſchrieb. Leis 
der ſchrieb ich ihm auch, daß ich Molly heirathen würde. 
Das hat er gewiß Polly erzählt und nun bekomme ich weder 
die Eine noch die Andere.“ 

Er erbrach den ſchlecht geſchriebenen Brief, den er nun 
langſam entzifferte. Es ſchienen viele Anträge auf Landkauf 
in Venedig eingegangen zu ſeyn und Bruder Keene hatte 
einen Laden an einen Juden Rhino vermiethet, der nun bil— 
liger verkaufte als es Nap bisher gethan, der alſo einen Con— 
currenten ganz in der Nähe hatte. Jim erzählte, es wären 
zwanzig neue Häuſer ſchon erbaut oder im Erbauen begriffen. 
Zwanzig Bauſtellen wären beſtellt, zuſammen für mehr als 
zweitauſend Dollars und Nap würde gewiß, wenn er ſein 
Land dort verſteigere, mindeſtens zehntauſend Dollars erhalten. 
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Das Geſchäft, fuhr Jim fort, ſey ganz gut gegangen, bis 
der verfluchte Jude ſeine Bude nahm und aufgemacht habe. 
Er habe auch viel Geld eingenommen. In einer Nachſchrift 
erwähnte er, er habe Polly geſehen, die nicht ſo muthwillig 
mehr ſey wie ſonſt, ſeit er ihr erzählt, Nap werde Molly 
heirathen. 

Alſo wieder angenehme Nachrichten für Nap. Er konnte 
nicht mehr ſtill ſitzen; bald ſetzte er ſich da- bald dorthin, 
dann ſprang er wieder auf und ging raſch hin und her. 

Jack war fortgegangen, ohne daß Nap es bemerkt hatte. 

»Mutter,« ſagte er, indem er ſich zu der Daſitzenden 
wendete, »jetzt bin ich ein Mann von zwanzigtauſend Dol— 
lars wenigſtens, vielleicht von noch einmal ſo viel; ich 


werde ein Mann von hunderttauſend ... ich reiße dies 
Haus nieder . . .« 
»Das wirft Du nicht thun, Nap ... biſt Du toll?« 
»Ich baue ein anderes ... das beſte Haus im Orte 


ſollſt Du haben, Mutter, einen wahren Palaſt.«“ 

»Ich brauche keinen Palaſt; das alte Haus da paßt 
ganz gut für mich. Es gefällt mir, auch der Garten und der 
Hof; ich erfrene mich an den Roſenbüſchen, dem Weine, den 
Bäumen und dem grünen Graſe. Ich will nichts verändert 
haben. Ich fühle mich glücklich, mache mich alſo nicht un— 
glücklich, Nap, durch Veränderungen. Es wird ſo in der 
Welt genug geändert, das wir nicht verhüten können.“ 

»Ich bin ja aber reich, Mutter, und kann meinen Reich⸗ 
thum nur an Dich wenden.“ 

»Ich brauche ihn nicht; ich bin zufrieden mit dem We— 
nigen, das ich habe; ich habe ein Haus und was ich brauche. 
Ach, ich habe in meinem Leben auch reiche Leute geſehen und 
was für Mühe und Noth hatten ſie! Warum? Was half 
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es ihnen? Sie können doch nur ſich ſatt eſſen und anziehen. 
Ich habe ſie nie beneidet, denn ich wußte, daß ich ſo glück— 
lich war als ſie und glücklicher. Dort kommt ein Narr, der 
Brook, Jack hat ihm die Neuigkeit gewiß ſchon erzählt. 

»Nap, vergeſſen iſt vergeſſen und was vorbei iſt, iſt 
vorbei,« begann Brook, der haſtig eintrat. „Es war nur 
en Verſehen . . . ſiehſt Du, ich war es meiner Tochter ſchul— 

Wenn Du Molly wirklich lieb haft, wirft Du mich 
darum ale tadeln, daß ich ihr Glück zu befördern ſuchte. 
Wollen wir vergeſſen, Nap, was zwiſchen uns vorgekom— 
men iſt?⸗ 

„Ja wohl, ich vergeſſe und vergebe alles.“ 

»So gib mir die Hand! Ich gratulire . . . Du biſt nun 
der Reichſte im Orte und ich ſage es, obgleich ich vielleicht 
ſchweigen ſollte, daß Du ein Mädchen bekommſt, das die 
ſchönſte Frau werden wird, die aus Kentucky hervorgegan— 
gen iſt.⸗ 

»Es iſt ſchade, daß es nicht ſo ſeyn kann,« ſagte Nap. 

»Warum? Willſt Du ſie ſitzen laſſen? Wenn Du das 
thuſt, verklage ich Dich wegen Bruches von Eheverſprechen.“ 

»Das wird nicht nöthig ſeyn. Vom Flecke weg heirathe 
ich fie, wenn fie wollte ... 

»Du glaubſt, ſie wollte Dich nicht und biſt ein Mann 
von mehr als zehntauſend Dollars, < 

»Ich weiß, daß ſie mich ein ganzes Jahr lang nicht 
mag. Sie ſagte es und was fie jagt, thut ſie.“ 

»Das war als ſie glaubte, Du ſäßeſt in der Tinte; 
jetzt wird fte beſſer von Dir denken.“ 

»Du kennſt deine eigene Tochter nicht, Brook, fiel 
Naps Mutter ein; „ſte hat den Charakter ihrer Mutter.“ 

Leben u. Abenteuer, III. 4 
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»Sie ſoll ihn nehmen. « 

»Willſt Du ihr das fagen?« 

»Wenn auch nicht gerade mit den Worten; aber ich 
werde mit ihr reden, komm mit, Nap, und rede ihr auch zu.“ 

»Nein, ich habe es ſchon gethan und nun, da ich reich 
bin, ändert fie ſich gerade nicht; ich kenne fie.« 


»So rede ich allein mit ihr. Die größte Hochzeit richte 


ich ihr ein, von der fie jemals geträumt hat.“ 


»Das beſticht fie nicht ... Wir wären zwanzig Minu⸗ 


ten nach der Trauung ſtill fortgefahren. « 

»Nap, drohe ihr, Du würdeſt fie wegen Heirathsver— 
ſprechensbruch verklagen.“ 

„Nein. « 


»Ich ſchnappe über, wenn Ihr kein Paar werdet. Ich 


habe einmal mein Herz daran gehängt.“ 
Mit dieſen Worten lief er fort und nach Hauſe. 


»Er iſt fein Leben lang nicht recht bei Verſtande aber 


ein Verehrer des Reichthums geweſen, in dem er allein das 
Glück ſucht. An General Froſt hängt er ſich auch nur, weil 


der reich iſt. Ich glaube, wenn der Böſe aus der Hölle käme 
und brächte viel Geld mit, der alte Narr kröche vor ihm. 
Nap, wenn Du ja noch Molly heiratheſt, nimm den Alten | 


nicht in dein Haus. « 


„Mutter, gehe Du noch einmal zu Molly und ſprich 


mit ihr, während ich an fie ſchreibe. Wenn fie bei dem Auf- 


ſchub von einem Jahre bleibt, ſo geſchieht, fürchte ich, etwas, 


das uns ewig auseinander hält.“ 


Die Mutter ging und hatte eine lange Unterredung mit 
Molly, die von ihrem Vorſatze nicht abzubringen war und 


der Alten den Brief Polly's vorlas. 
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»Das hat er von feinem Vater,“ ſagte Naps Mutter, 
„und er kann es alſo nicht ändern. Sein Vater liebte auch 
eine Andere, als er um mich anhielt, und ich wies ihn auch 
ab. Je länger ich ihn aber abwies, um ſo mehr verliebte er 
ſich in die Andere. So heirathete ich ihn denn, um der Sache 
ein Ende zu machen. Später hat er Keine wieder lieb gehabt. 
Er war curirt. So wird es auch bei Nap ſeyn. Wenn Du 
ihn nicht nimmſt, verliebt er ſich in alle hübſchen Mädchen, 
die er ſieht; heiratheſt Du ihn, To iſt er zufrieden. 

Es half alles nichts, Molly blieb bei ihrem Vorſatze, 
aber ſie ließ Nap doch freundlich grüßen. 

Jack Handy hatte ſeine Angelegenheiten unterdeſſen auch 
nicht vernachläſſigt und eine Unterredung mit Kate gehabt, 
ſogar in dem Zimmer des Generals, da dieſer gerade ausge— 
ritten geweſen. Seltſamer Weiſe beſchäftigten ſie ſich nach 
der erſten Begrüßung vorzugsweiſe mit Nap und Molly. 

»Er hätte es wiſſen ſollen, daß ſie von ſeiner Liebelei 
in Miſſouri hören würde; von der Art bleibt nichts lange 
verſchwiegen,« ſagte Kate, die Jack mit ihren klaren blauen 
Augen anſah. 

»Polly ſchrieb ihr ſelbſt.« 

»Und das war recht. Warum verliebt er ſich in eine 
Andere, da er in Kentucky ein Mädchen hat, dem er Treue 
geſchworen?“ 

»Sie hat nie verſprochen ihn zu heirathen; er wußte 
nicht, daß Molly auf ihn warten würde. Polly war ſchön 
und ſchien bereit zu ſeyn . . .« 

»Und die Verſuchung war groß.“ 

»Sehr; kein Wunder, daß der Arme nicht zu widerſte— 
hen vermochte.“ 
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„Nein; ich glaube, es wird allen Männern ſchwer, 
ſolchen Verſuchungen zu widerſtehen. Du mußt auch recht in 
Noth geweſen ſeyn und an Verſuchungen wird es Dir auch 
nicht gefehlt haben,« ſagte Kate, welche die glänzend weißen 
Achſeln zuckte. 

»Allerdings, ich habe aber keiner Verſuchung nachge— 
geben. « 

»Wie kann ich das wiſſen?“ 

»Du weißt auch das Gegentheil nicht. An Dich hat 
keine geſchrieben und darf mich alſo keiner Untreue beſchul— 
digen. « 

»Warum nicht? Du biſt jung, Du biſt fern von mir, 
ſiehſt oft andere Mädchen .. .< 

„Darin liegt nichts Tadelnswerthes.“ 

»Aber Verſuchung. Geſtehe, daß Du auch in Verſu— 
chung geweſen biſt.« 

»Ich bin jetzt in ſtarker Verſuchung, Dir einen Kuß 
zu nehmen.“ 

»Haſt Du nie einer Andern einen genommen?“ 

„Niemals,« antwortete Jack und er gab der Verſu— 
chung nach. 

»Molly gibt nicht nach, ich weiß es,“ ſagte Kate, 


ohne ein Wörtchen gegen das zu ſagen, was eben geſche— | 


ben war. 

„Das thut mir leid. Sie würde ihn ganz heilen. 
So gibt es alſo keine Hochzeit und wir N doch ein Zim⸗ 
mer für ein Brautpaar beſtellt!“ 

„Er? MWo?« 

Jack ſagte was in Bullock's Gaſthauſe geſchehen war 
und dann ſetzte er hinzu: 


| 
| 
N 
I 


I) 
| 
| 
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»Aber mir wird doch auch nur aus Eigenſinn das 
größte Glück vorenthalten, das ich geträumt, gehofft . . .« 

»Weißt Du gewiß, daß es dein Glück ſeyn würde?« 

»Ich weiß es! Ah, Kate, warum den Augenblick nicht 
benutzen und . . .« 

»Damit Bullock nicht umſonſt ſeine Einrichtungen ge— 
troffen? Ha, ha, ha!“ 

»Lache und ſpotte nicht; mir thut das Herz weh dabei. 
Wer weiß ob wir jemals wieder zuſammentreffen, wenn wiruns 
diesmal trennen. Krankheit, Tod, Unfall kann ewige Schei— 
dung herbeiführen. Wenn ein Dampfkeſſel platzt .. ., wenn 
die Cholera, die jetzt in Miſſouri iſt . . . aber nein, ich will 
Dich nicht erſchrecken.« 

»Jack,« fiel Kate ein, »ſprich nicht von den Gefahren, 
denen Du ausgeſetzt ſeyn kannſt, ich komme ſonſt von Gedan— 
ken. Ich habe meinem Vormund mein Wort gegeben, wie 
Du weißt, das muß ich halten . . . Hätte ich es noch, ich 
ginge mit Dir und dein Schickſal würde das meinige ſeyn.“ 

»Würde er Dir dein Wort nicht zurückgeben? Er iſt 
ja ein trefflicher Mann. Als wir ankamen, begegnete er 
uns und grüßte mich ſehr freundlich.“ 

»Er ſah Dich?“ fragte Kate eifrig. 

»Ja, warum fragſt Du?“ 

»Weil er früher zurückkommen könnte als ich glaubte 
und er hielte es gewiß für unverſchämt, daß ich den Mann, 
deſſen Beſuche er unterſagte, in ſein Zimmer geführt. Aber 
er bewundert Dich jetzt. 

»Er bewundert mich?« 

»Ja, jo wenig er es ſich merken laſſen will. Manch— 
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mal ift er plötzlich zu mir getreten und hat mich geſcholten, 
daß ich ſo blaß ausſähe und zu viel an einen Abweſenden 
denke. Er lobt Dich ſogar manchmal. 

»Ich habe den General ſtets als einen Mann aus der 
alten virginiſchen Schule verehrt und weiß recht wohl, daß 
er meinen Plänen nur aus edlen Abſichten entgegen iſt. Er 
hält mich einfach Deiner nicht würdig, wie jeden Mann ... 

»Solche Worte ſprichſt Du in meiner Gegenwart aus 
und dann. 

»Bitte ich um deine Hand? So iſt es, aber es iſt auch 
wahr was ich ſagte. Dein Vormund möchte Dich als Frau 
eines Mannes von größerem Vermögen, aus beſſerer Fami— 
lie, in höherer Stellung ſehen . .. 

»Genug, Jack!« 

»Nicht blos ſeinetwegen, ſondern deinetwegen.“ 

»Meinetwegen? Sollte ich nicht ſelbſt am beſten wiſſen, 
was mich am glücklichſten macht? Was iſt das?“ ſetzte fie 
hinzu, als ſie Jemanden nieſen hörte. 

»Der verfluchte Schnupftabak!« ſagte der General, der 
hinter einem Vorhange hervortrat und geradezu auf die Lie— 
benden zuging, die in ſchweigendem Staunen da ſtanden. 

»Herr,« begann er zu Jack, deſſen Hand er zugleich 
ergriff, »Sie find bei mir eingeſtiegen wie der junge Romeo 
und fanden Julien ganz ſo romanhaft und nachgebend wie 
die Bühnenheldin. Aber eine Fehde beſteht nicht zwiſchen un— 
ſeren Familien. Nehmen Sie das Mädchen hin!“ 

Er legte dabei die Hände der Liebenden in einander und 
wendete ſein Geſicht ab. Sie ſanken einander in die Arme. 

»Halt!« rief der General dazwiſchen. „Vor meinen 
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Augen keine ſolchen Geſchichten! Noch ſeyd Ihr nicht Mann 
und Frau, ſondern erſt verlobt. Kate, was ſoll ich nur an— 
fangen ohne Dich? Ich kann mich nicht von Dir trennen. 
Herr, Sie bekommen das Mädchen doch nicht. Wie können 
Sie ſich unterſtehen, einem alten Mann die einzige Freude 
nehmen zu wollen? Und Du, Kate! biſt Du ſo kalt und 
grauſam, daß Du mich allein hier laſſen willſt? Wer ſoll 
mich pflegen, wenn ich krank werde? Lange freilich wird es 
nicht dauern.« Die Augen des Generals wurden naß. Kate 
küßte ihm die Hand und ſchlang ihre Arme um ſeinen Nacken. 
»Ich weiß, Kate, daß Du mich lieb haſt, aber da begreife 
ich eben nicht, wie Du mich umbringen kannſt. Die verfluchte 
Gicht hatte ich ſo lange Du in der Schule wareſt, aber ich 
hoffte immer, die Lehren des Geiſtlichen würden Dich für Ehe— 
loſigkeit gewinnen. 

»Onkel, wir hatten uns mit einander ſchon vorher 
verſprochen.⸗ 

»Den Teufel auch. Iſt das wahr, Herr?“ 

»Es iſt jo. « 

»Als ob kindiſche Verſprechungen gehalten werden 
müßten! ⸗ 

»Onkel, Sie haben mich immer gelehrt, ſtets mein 
Wort zu halten, auch in jeder unbedeutenden Sache ſogar.“ 

»In Geſchäftsſachen, Mädchen, in Ehrenſachen.“ 

»Unſere Ehre war auch dabei betheiligt, Herr Ge— 
neral. 

„Freilich, die Ehre verlangte es, daß Sie ein Mädchen 
heirathen und einem alten Manne das einzige Glück nehmen. 
Ich habe einiges Vermögen und Sie ſollen es bekommen, 
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aber, wenn Sie mir meine Mündel nicht ganz nehmen 
wollen. « 

»So will ich meine Geſchäfte in Miſſouri abwickeln 
und Kate dann in Ihr Haus zurückbringen.“ 

»Damit bin ich zufrieden; aber das Zurückbringen ge- 
fällt mir nicht.⸗ 

»Nicht?« fiel Kate ein. 

»Nein, Jungfer Naſeweis, weil ſie dann doch erſt mit 
fortgenommen ſeyn muß.“ 

»Wir kommen bald zurück.« 0 

»Je eher deſto beſſer wenn Ihr mich noch am Leben 
finden wollet. Alle Morgen Püre ich die Gicht in den Bei— 
nen ... Sie kann mir in den Leib treten ... Herr Handy, 
ich glaube, Sie haben etwas gutes Blut in ſich, ſonſt be— 
kämen Sie meine Kate nimmermehr. Blut iſt wie Waſſer 
unter der Erde. Es kann ganze Generationen hindurch lau— 
fen, ohne daß es geſehen wird, es bleibt aber doch. Ich will 
Ihnen da eine Anekdote erzählen. Der Herzog von B., der 
kinderlos war, berief eines Tages alle ſeine Pächter und gab 
ihnen ein Feſt. Er erklärte dabei, ſeine Familie erlöſche mit 
ſeinem Tode und er wiſſe nicht wer ſein Nachfolger ſeyn 
werde. Während er ſo ſprach, fiel ſein Blick auf einen jungen 
Mann mit hoher Stirne und ſtolzer Haltung. Dann wendete 
er ſich nach einem alten Porträte, das wohl dreihundert 
Jahre an der Wand gehangen hatte, und es fiel ihm die Aehn— 
lichkeit zwiſchen dem Bilde und dem jungen Manne auf. An- 
dere bemerkten ſie auch. Es wurden Nachforſchungen ange— 
ſtellt und die Kirchenbücher wieſen nach, daß der junge Mann 
ein directer Nachkomme eines der Vorfahren des Herzogs und 
der rechtmäßige Erbe ſey. So wurde es denn auch ... Se— 
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hen Sie, wo gutes Blut iſt, kann es ſich nach langer Zeit 
wieder zeigen. Sie haben auch ſolches Blut in ſich, ſonſt 
würden Sie nicht gewagt haben nach der Hand meiner Nichte 
zu ſtreben und meine Nichte würde Sie nicht wieder geliebt 
haben. « 

„Ohne Zweifel,“ ſagte Kate. 

»Das verſtehſt Du nicht,« antwortete ihr der General, 
der gegen Jack fortfuhr, „ehe ich meine ſchließliche Zuſtim— 
mung gebe, müſſen Sie einige Verſprechungen eingeben. « 

„Nennen Sie dieſelben.« 

»Zuerſt, wenn Sie ſich einmal mit Politik befaſſen, 
dürfen Sie kein Demokrat werden.“ 

„Das verſpreche ich. « 

»Erſt müſſen Sie von mir erfahren, was ein Demagog 
iſt. Ich wurde zum Gouverneur erwählt, ohne daß ich mich 
bemühte die Stimme des „ſüßen Pöbels« zu erhalten und 
ich hätte wieder gewählt werden können, wenn ich mich vor 
den Demagogen und Dummfopfen gebückt, was ich natür— 
lich nicht that. Ich würde keine Maßregel unterſtützen, die 
ich nicht wirklich der Unterſtützung werth hielte.“ 

»Ich auch nicht. « 

»Dann unterſtützen Sie nie das Geſetz wegen des Ver— 
kaufs von geiſtigen Getränken, denn das fanatiſirt die Men— 
ſchen, auch das nicht wegen der öffentlichen Schulen . . .< 

»Iſt das ein ſchlechtes Geſetz?“ 

»Es iſt gegen die Conſtitution. Erziehung und Bildung 
iſt etwas Gutes, das gebe ich gerne zu. So auch Nahrung 
und Kleidung . . . Almoſen müſſen wir geben aus Menſchen— 
liebe, alſo freiwillig. Wer will ſich aber beſteuern laſſen, da— 
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mit Brot und Fleiſch und Kleidung für faule und nachläſſige 
Arme gekauft werde? Und doch würde es eben ſo conſtitutionell 
ſeyn als andere, ſogenannte populäre Maßregeln von allge— 
meinem Schulgelde und dergleichen. < 

»Es ſcheint ſo.⸗ 

„Es iſt fo. Die Demagogen werden nächſtens öffentliche 
Getreideſpeicher haben wollen, wie man ſie in Rom hatte. 
Sie werden bald alle Macht in Händen haben, dann werden 
fie unter einander uneinig werden und über einander herfallen, 
wie es früher in Frankreich geſchah. Darauf wird eine Pu- 
rification erfolgen und Männer von Ehre und Verſtand werden 
die Zügel der Regierung ergreifen. Bis dies geſchieht, müſ— 
ſen und werden die achtbarſten Bürger unbeachtet bleiben. 
Der ehrenhafteſte Poſten iſt jetzt das Privatleben. Gemeine 
Menſchen beherrſchen das Land und kein anſtändiger Mann 
wird ſich mit ihnen einlafjen.< 

Jack fand es nicht ſo gar ſchwer in dieſe Bedingungen 
zu willigen und erlangte dadurch das Glück, noch dieſen 
Tag mit Kate getraut zu werden. 


Viertes Capitel. 


»Wo iſt denn Molly, Nap?« fragte Bullock, als die 
Geſellſchaft vor dem Wirthshauſe abſtieg. 

»Schweigen wir von ihr,« ſagte der Unglückliche in 
Troſtloſigkeit. N 

»Alſo einen Korb gegeben? Hören Sie, ſehen Sie, da 
müſſen Sie mir Sicherheit für Ihre Rechnung geben. Ich 
kenne Brook; er würde Ihnen ſein Mädchen gewiß gegeben 
haben, wenn Sie es zu etwas gebracht hätten. Sie müſſen 
gar kein Geld mehr haben.“ 

Jack Handy theilte ihm mit, daß dies durchaus nicht 
der Fall ſey, ſtellte ihm dann Kate als ſeine Frau vor und 
flüſterte ihm zu, die Ausſchmückung des Brautzimmers wäre 
alſo nicht umſonſt geſchehen. 

»Das iſt mir lieb, ſehen Sie. Meine Alte ſoll alles 
ſchön machen. Schlafen ſollen Sie und eſſen — vortrefflich, 
aber Sie bedaure ih, Nap.« 

»Bullock,« ſagte Nap, der den Wirth bei Seite nahm, 
als Jack mit der jungen Frau in das Haus ging, »ich möchte 
nicht, daß es die Leute erführen, ich hätte das Brautzimmer 
für mich und Molly beſtellt, he?“ 

»Es iſt aber doch ein zu guter Spaß, als daß man ihn 
für ſich behalten ſollte, ſehen Sie, das Geheimniß kann ich 
nicht bei mir behalten.“ 

»Dann behalte ich auch das Ihrige nicht.“ 
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»Welches? Ich und meine Alte, ſehen Sie, haben 
keine Geheimniffe. « 

»Befinnen Sie ſich einmal auf die Nacht, als Jack und 
ich bei unſerer Reiſe nach Philadelphia bei Ihnen blieben.“ 

»Ich beſinne mich ganz gut.“ 

»Sie werden ſie auch nicht leicht vergeſſen.“ 

»Nein ... aber was haben Sie damals geſehen oder 
gehört? 

»Das Fenſter der Stube, in der ich ſchlief, ging nach 
dem Garten. ⸗ 

»Sahen Sie da etwas?“ 


„Alles. « 
»Der Taujend!« 
»Alſo . . . ſchweigen Sie von mir und ich ſchweige von 


Ihnen. 
»Wie das Grab.« 
»Die Neger haben nicht geplaudert?“ 
„Nein... Ich hätte es ihnen auch nicht rathen 
mögen.“ 


Nap ſchnarchte die Nacht wenig oder gar nicht, denn 


er ſchlief erſt gegen den Morgen ein, da er die Gedanken 


von Molly nicht abwenden konnte und ſein trauriges Geſchick 
fortwährend mit der Glückſeligkeit Jacks N Früh erſt 


ſchnarchte er tüchtig. 


»Was iſt das, Jack?“ fragte Kate als tr erwachte und | 


auf die Töne in dem Nebenzimmer horchte. 

»Ein Organ, das ich ſchon oft gehört habe. Ich werde 
es bald zum Schweigen bringen. Schlaf nur und laß Dich 
nicht fioren. < 
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„Ich habe nie in meinem Leben etwas der Art ge— 
bört .. Was iſt es?⸗ 

„Der arme Nap iſt wahrſcheinlich eben erſt eingeſchla— 
fen und dann ſchnarcht er immer.“ 

„Weiter nichts? Dann laß ihn in Ruhe.“ 

Jack that es. 

Das junge Paar und Nap jagen ſpät am Frühſtücktiſch 
und ließen es ſich ſchmecken. Bullock ſprach von Naps 
Korbe nicht einmal. Vor Abend gelangten fie an einen Punkt 
am Ohio, wo ein Dampfſchiff lag, das nach St. Louis fah— 
ren ſollte. Es war das alte „Meteor“ mit ſchlechten Einrich⸗ 
tungen für Paſſagiere. Da aber vielleicht ein ganzer Tag ver— 
ging, bis ein beſſeres Schiff kam, ſo begaben ſich unſere 
Freunde auf dasſelbe. 

Zu ihrem Bedauern ſahen ſie indeß, als ſie etwa zehn 
Minuten gefahren waren, daß ein ſchönes neues Dampfſchiff 
»der Kaufmann im Werten« herankam, das vielleicht noch 
vor dem „Meteor“ nach St. Louis gelangte. Die Paſſagiere 
ſprachen dies laut aus und der Capitän, der es hörte, nahm 
ſich vor ſein Aeußerſtes zu thun. Er ließ ſtärker heizen und 
konnte wirklich von dem neuen Dampfer vierundzwanzig 
Stunden lang nicht eingeholt werden. Die Wettfahrt unter- 
hielt ſelbſt die Paſſagiere; einige derſelben ließen ſich gern 
einige Gefahr gefallen, um nur nicht überholt zu werden, 
andere fürchteten, das Ende werde eine Kataſtrophe ſeyn. Zu 
den letzteren gehörten Jack und Nap. Nap fürchtete jede Ge— 
fahr für ſich, Jack dagegen ſchien hauptſächlich wegen ſeiner 
jungen Frau beſorgt zu ſeyn, obgleich dieſe ſelbſt lachte. 

Erſt um Mitternacht, als alle Paſſagiere zur Ruhe ge— 
gangen waren, gedachte der neue Dampfer den alten endlich 
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zu überholen; der alte merkte es und ſprühte allen Dampf aus. 
Die Folge davon war das Zerſpringen eines Keſſels auf dem 
»Meteor.« Mehre Herrencajüten wurden hinweg geriſſen. 
Drei oder vier Paſſagiere fanden ihren Tod durch Eiſenſtücke, 
die ſie trafen, und etwa eben ſo viele erſtickten. Die Beſtürzung 
unter den überlebenden Paſſagieren, beſonders unter den 
Frauen, die durchaus nicht beſchädigt worden waren, ließ 
ſich nicht beſchreiben. Man brachte Lichter, um den Schau— 
platz des Unglücks überſehen zu können. Jack eilte ſofort nach 
der Cajüte ſeines Freundes. Da lag dieſer auf dem Rücken 
am Fußboden im feſten Schlafe und ſchnarchte. Die Explo— 
ſion des Keſſels hatte ihn nicht geſtört, nicht geweckt. Sein 
Schlafnachbar lag dagegen todt im Bett; ein Eiſenſtück von 
mehren Pfunden hatte ihm den Kopf zerſchlagen. 

„Wache auf, Nap! Stehe auf!“ rief Jack. 


„Nein, ich bleibe hier liegen. Ich mag kein Bett, ob- 


gleich ich Geld genug habe, « antwortete Nap, indem er ſich 
die Augen rieb. 

Die Paſſagiere wurden auf das nachfolgende Dampf— 
ſchiff gebracht, das nun allein ſeine Fahrt fortſetzte. 


Nap war entſetzt über das was er auf dem »Meteor« 


ſah. Obgleich er nichts von der Gefahr gewußt hatte, als die 


Kataſtrophe erfolgte, zitterte er doch bei dem bloßen Gedan— 


ken daran, daß er ſein Leben hätte verlieren können. 


Am Morgen nach der grauſigen Nacht und nach einem 
ſehr mäßigen Frühſtücke ſaß unſer Held blaß und allein hin- 


ter dem Radhauſe. Er ſtützte das Kinn in die Hand, den 


Ellenbogen auf das Geländer und ſchien über die Wechſelfälle 
des Lebens nachzudenken. Es war ein ſtiller, warmer trüber 
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Tag. Lange faß er fo da, ehe ihn Jemand anredete. Kein 
Wunder alſo, daß ſeine Augenlider allmälig niederſanken; 
ja er würde feſt eingeſchlafen ſeyn, hätte er nicht ſo laut ge— 
ſchnarcht, daß er ſich ſelbſt geweckt. Da wollte er aufſtehen 
und in ſeiner Cajüte bequem weiter ſchlafen, als ihn Jemand 
leiſe auf die Achſel klopfte. Er drehte ſich langſam um, und 
blickte ſchweigend, ſtaunend, bewundernd vor ſich, denn Miß 
D. ſtand vor ihm. Sie ſchien ſich ſeiner Ueberraſchung zu 
freuen und reichte ihm dann freundlich die Hand. 

Bleiben Sie figen,« ſagte fie, „ich fee mich zu Ih— 
nen ... Erzählen Sie mir wie es Ihnen ergangen iſt.« 

Das Zerſpringen des Keſſels hatte Nap ruhig weiter 
ſchlafen laſſen, ſolcher freundlichen Herablaſſung der gefeier— 
ten Künſtlerin aber vermochte er nicht zu widerſtehen. Sie 
war ſeiner Anſicht nach nicht blos das geiſtvollſte, ſondern 
auch das ſchönſte Mädchen, das er bis dahin geſehen, und er 
erkannte dann auch, daß ſein Herz, das ſo ſchmählich von 
Molly behandelt worden, augenblicklich auf Gnade und Un— 
gnade ſich zu ergeben bereit ſey. Alle feine trüben Gedanken 
ſchwanden wie durch Zauberei; er vergaß Molly und Polly 
für den Augenblick gänzlich, denn Miß D. war der Engel 
ſeines Paradieſes und da ſie in guter Stimmung ſich befand, 
lächelte fie ihn zauberiſch an. 

Nap erzählte ſeine Abenteuer ziemlich getreu bis auf 
einige nächtliche Abenteuer, deren er ſich ſchämte. 

»So ſind Sie alſo nun reich? Darüber freue ich mich. 
Und Molly gab Ihnen einen Korb? Seltſam! Wunderbar! 
Sie muß ein ungewöhnliches Mädchen ſeyn und verdiente ge— 
wonnen zu werden.“ 


N 
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»Ich bemühe mich nicht mehr um fie.< 

»Sie wollte ihr Verſprechen nicht halten, weil eine 
Andere Eindruck auf Ihr Herz gemacht hatte? War das klug 
von ihr gehandelt? Man ſagt, ſolcher Eindrücke könne ſich 
das Herz nicht erwehren. Wenn ſie mit ihr verheirathet wä— 
ren und Polly erſchiene wieder vor Ihnen, würden Sie ſicher 
ſeyn vor einem neuen Eindrucke auf Ihr Herz? Nein, aber 
die Frau iſt im Stande ihren Mann vor ſolchen Dingen zu 
wahren. « 

„Das verſteht ſie vielleicht nicht,« ſagte Nap, »jeden— 
falls thut es mir nicht leid, daß ſie ſo handelte, wenn ich nur 
die kleinſte Hoffnung hegen darf. . .« 

»Und was wird die Andere thun?« fuhr Miß D. fort, 
ohne darauf zu achten was Nap ſagte oder vielmehr ſagen 
wollte. 

»Sie wird mich wahrſcheinlich abweiſen, weil ich Molly 
wieder Anträge machte, aber ... 

»In dieſem Falle bekommen Sie keine von Beiden zur 
Frau und Sie möchten doch Beide heirathen. Daraus ließe 
ſich ein hübſches Luſtſpiel machen, wenn wir nur dramatiſche 
Dichter hätten. g 

»Ich laſſe Beide fahren und bekümmere mich weder um 
die Eine noch um die Andere mehr, wenn Sie mich haben 
wollen . . . Ich biete mich Ihnen an mit Allem was ich 
habe. 

»Ah, das Schickſal ſparte Sie alſo für mich auf!“ 

„Meinen Sie?“ 

»Ich meine es, und ich fürchte auch keinen Eindruck 


von anderen Damen auf das Herz meines Mannes Leider bin | 


ich ſchon verheirathet.« 
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»Das iſt nicht moglich !« rief Nap aus, indem er 
auffprang. 

„Bleiben Sie ſitzen, ich will Ihnen Alles erzählen. Ich 
bin nicht an Einen Mann gebunden.“ 

»Nicht an Einen?“ 

»Nein, ſondern an Alle, d. h. an den Beifall Aller. 
Ich bin an das Theater gebunden und muß da das Höchſte 
erreichen. Vielleicht hätte ich eine andere Antwort gegeben, 
ehe ich.. 

»Und jo wollen Sie gar nicht eigentlich heirathen?“ 

»Doch .. . wenn ſich einer findet, der mich auf der Bahn 
des Ruhmes unterftügt.< 

„Kann ich das nicht beſorgen?“ 

Nein... Ich will aufrichtig mit Ihnen ſeyn. Sie 
würden meine Perſon lieben und ich muß Einen haben, der 
meinen Ruhm mehr liebt als meine Perſon, Einen... .« 

„Könnten Sie denn nicht das Komödienſpielen ganz auf— 
geben? Ich hätte Bermögen genug .. .< 

»Um Ihrer Frau vielleicht einige nutzloſe Diamanten 
zu kaufen? Zurücktreten? Nein, Sie wiſſen nicht und kön— 
nen ſich nicht vorſtellen, wie ich gekämpft und welche Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe ich überwunden habe, ehe ich die 
Höhe erreichte, auf der ich nun ſtehe. Träte ich jetzt von 
meinem Berufe ab, wäre es ſo gut, als gäbe ich mein Le— 
ben auf.. 

„Nun gut,“ fiel Nap ein, „ſo will ich auch und mit 
Ihnen unſterblichen Ruhm erlangen.“ 

»Unmöglich! Schon Ihre Geſtalt, die Form Ihrer 
Füße, die Größe Ihrer Hände allein würde hinreichen Sie 
gänzlich zu ſtürzen. « 

Leben u. Abenteuer. III. 5 
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Nap muſterte feine breite Bruſt, feine riefigen Beine 
und breiten Hände und die Bemerkung kam ihm gehäſſig vor. 


»Kann ich denn nicht wenigſtens ein berühmter Dichter 


werden?“ fragte er. 

»Haben Sie einen poetifchen Genius? Haben Sie ſchon 
etwas gefchrieben?« 

»Nein, niemals, außer einigen Kleinigkeiten, welche 


die Zeitungen nicht drucken laſſen mochten; aber Talent und 


Genie beſitze ich, es liegt nur noch unentdeckt, wie vor einigen 
Jahren das Gold in Californien.“ 

»Haben Sie Alles geleſen?“ | 

»Ja, Shakeſpeare, Tom Jones und unfere Zeitung.“ 

»Ich meine alle großen Werke aller Zeiten und Natio— 
nen. Haben Sie die Welt durchwandert und die Wunder der 
Kunſt und Natur betrachtet? Sind Sie in Geſellſchaft von 
Fürſten wie von Bettlern und Räubern gewefen?« 

»Das nicht. 

»Dann können Sie auch kein großer Dichter werben... 
Bleiben Sie was Sie ſind, das iſt mein Rath, und ſetzen 
Sie Ihr Geſchäft fort. Jedes Geſchäft kann Glück und Reich- 
thum bringen und durch Ausdauer wird es errungen .. 
dann .. gibt es auch in der Schriftſteller-, Buchhänd ler⸗ 
und Künſtlerwelt Pikes und de Coys.“ 

»Es hat mir keinen großen Schaden gethan.“ 

„Der Zufall begünſtigte Sie, aber das Glück iſt unbe— 
ſtändig .. Nehmen Sie mir meine Offenheit übel?“ 


| 
| 
| 


„Nein .. Ihr Rath iſt gut, ich ſehe es ein und werde 


ihn befolgen. « 
»Thun Sie dies und Sie werden es nicht bereuen. Ge⸗ 
denken Sie meiner freundlich. « 
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„Das will ich .. . Sie find die größte ... 

„Keine Schmeichelei! Nur Ihre gute Meinung wünſche 
ich mir. Unſer Ruf iſt in de Hand des Volkes. Wenn dies 
für uns, mögen parteiiſche Kritiker ſagen, was ſie wollen. 
Wenn alſo einmal in Ihrer Gegenwart mein Name von 
einem Ungünſtigen oder Mißgünſtigen erwähnt wird . . .« 

»Schlage ich ihn nieder,« betheuerte Nap, der die 
Fauſt ballte. 

»Nein, das wünſche ich nicht; ſagen Sie nur, ich ſey 
einſt ein armes freundloſes amerikaniſches Mädchen geweſen, 
das ſich bemüht habe, auf der Bühne ſich auszuzeichnen, 
trotz den Gegenbemühungen Fremder, in deren Händen alle 
unſere Theater ſind. Sagen Sie, es ſey mir gelungen, ich 
habe Ruhm und Geld erworben und ſey keiner Sünde ver— 


fallen . . . Sprechen Sie fo und ich werde Ihnen dankbar 
ſeyn. Leben Sie wohl!« 
»Baumeln ... begann Nap, aber die Stimme ver— 


ſagte ihm vor Rührung und Miß D. verſchwand. 

Am nächſten Tage kamen unſere Freunde in St. Louis 
an. Nap und Jack fanden da die Waaren, welche ſie in 
Philadelphia gekauft hatten und die den Miſſouri hinaufge— 
ſandt werden ſollten. 

Von den Kaufleuten in New-Pork war bereits ein Ad— 
vocat nach Venedig geſchickt worden, welcher fi bemüht 
hatte, Beſchlag auf die Habe Naps legen zu laſſen. Seine 
Freunde dort und in St. Louis hatten indeß Alles verhin— 
dert und jetzt noch erbot ſich ein angeſehener Kaufmann in 
St. Louis, der von der glücklichen Wendung der Angelegen— 
heiten Naps noch nichts wußte, ihn mit Allem, was er wünſche, 


zu unterſtützen. 
* 


68 


„Ich danke, ich danke,« antwortete Nap dankbar; »ich 
habe ein Papier da, das die Advocaten ſchon zur Ruhe brin— 
gen wird. 

Er zeigte dabei die telegraphiſche Depeſche vor. 

Dies Alles geſchah an Bord des Dampfſchiffes, auf das 
die Leute aus St. Louis gekommen waren. In einem Briefe 
dagegen, den Joſeph Handy an Jack geſchrieben hatte und 
den er hier erhielt, ſtand: Joſeph habe gehört, daß Polly 
Hopkins, weil Nap ſeine Molly als Frau mitbringe, ſich 
mit einem Schulmeiſter in der Nähe von Venedig verheira— 
thet. Der arme Nap wurde bald roth bald blaß und wußte 
nicht was er ſagen oder thun ſollte. Er ging deshalb auf 
und ab und pfiff . . . Jack auf der andern Seite fragte ſich 
in Gedanken, was wohl ſein Bruder ſagen werde, wenn er 
eine Frau mitbringe, namentlich wenn er höre, daß er ſich 
verbindlich gemacht habe, das Geſchäft aufzugeben und nach 
Kentucky zurück zu kommen. 


Ihre Reiſe ſetzten ſie auf einem andern Dampfer fort, 
der auch ihre ſämmtlichen Waaren mitnahm und in gehoͤri— 
ger Zeit ſtieg Nap in Venedig ans Land. Seine Waaren 
wurden gleich hinter ihm her ausgeladen. Obgleich es ein 
ſchöner heller Tag war, konnte Nap doch ſeine Stadt kaum 
erkennen, die Stadt, die er angelegt hatte. Nach allen Sei— 
ten hin hörte er hämmern. Bäume waren gefällt und Büſche 
ausgerodet. Auf allen Plätzen, die er verkauft oder ver— 
ſchenkt hatte, ſtiegen Gebäude empor. Das Gerichtshaus war 
faſt fertig und hatte dem Kreiſe ſiebentauſend Dollars geko— 
ſtet. Sam Marſh hatte fein Hötel vergrößert und noch einen 
Stall gebaut. Mehr als ein halbes Dutzend Handwerker hat— 
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ten ſich da niedergelaſſen und Rhino der Jude gehörte zu den 
Thätigſten. 

„Mögen Sie! .. .« jagte Jim. „Sie machen ſie reich. 

Wenn nur der verfluchte Jude nicht gekommen wäre.“ 

»Wir wollen ihn ſchon unterbringen, < antwortete Nap 
vertrauensvoll. 

»Ich weiß nicht wie wir das anfangen follen.« 

»Er kaufte ſeine Waaren in St. Louis und bezahlte ſie 
zwanzig Procent theurer als ich.« 

»Das macht keinen Unterſchied. Nach dem Einkaufs— 
preiſe rechnet er nicht. Er verkauft immer billiger als wir 
und als jeder Andere.“ 

»Dann verdient er nichts. 

»Das weiß ich nicht. Vielleicht bezahlt er ſeine Waa— 
ren nicht und dann verdient er immer.“ 

»Das werden wir nach wenigen Monaten ſehen.“ 

Dies Geſpräch fand ſtatt als Nap mit Jim von dem 
Fluſſe nach Hauſe ging, während die Waaren aufgeladen 
wurden. Gern hätte er auch etwas über Polly erfahren, aber 
er fürchtete zu fragen. 

Den ganzen erſten Tag nach der Ankunft und einen 
Theil der Nacht über brachte Nap mit ſeinem getreuen Jim 
zu, die Kiſten zu öffnen und die Waaren auszuzeichnen. Da— 
bei wurde er fortwährend durch Bewillkommnung und Be— 
grüßungen von ſeinen Freunden unterbrochen. Ja, Freunde 
und Kunden ſchienen ſich herbeizudrängen, um ihm die 
Hand zu drücken. Ein Kaufmann iſt immer beliebt, wenn er 
nur Waaren auspackt. Seine kurze Abweſenheit glich man— 
chen Streit aus. Wäre Nap in Venedig geblieben, würden 
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manche feiner Feinde ihm nie verziehen haben, jetzt gehörten 
Jack Grove und Bruder Keene zu den erſten, welche ihm zum 
Zeichen der Verſöhnung die Hand ſchüttelten. Selbſt Moſes 
Rhino, der Jude und nächſte Concurrent, begrüßte ihn in 
der freundlichſten Weiſe. 

Nap benahm ſich dabei ganz ruhig und gemeſſen, ob— 
gleich es ihm vorkam als ſey er der populärſte Mann, Oberſt 
Benton ausgenommen, der jemals am Miſſouri gewandelt. 
Er mußte ſich wirklich anſtrengen, ſeine Eitelkeit niederzu— 
halten. War er doch der Herr faſt alles Landes, das er über— 
ſehen konnte, und er mußte gewiſſermaßen ſich als „Herr“ 
fühlen. Auch regte ſich in ihm bisweilen eine Neigung zur 
Tyrannei. Es verdroß ihn, daß der Jude Flaggen an ſeinem 
Laden ausgeſteckt hatte, und er würde ihn gezwungen haben, 
ſie wegzunehmen, wenn es in feiner Macht geſtanden hätte; 
denn ſie waren ganz ſo wie die ſeinigen. Hing er ein Stück 
rothen Flanells oder blauen Gattung aus, ſofort that der 
Jude dasſelbe. Stellte Jim auf die Kiſte vor der Thür eine 
Bratpfanne, ſo ſtellte der Jude zwei aus. Ja der Jude hatte 
ſeinen Laden genau ſo wie den Naps einrichten laſſen, innen und 
außen, ſo daß Viele, die aus der Ferne kamen, unbewußt 
ihm in die Hände fielen. Er enttäuſchte ſie natürlich auch 
nicht; im Gegentheil, wenn man fragte, ob dies der Laden 
des Herrn War ſey, antwortete er immer: „Ja, das iſt Herrn 
War's Platz.« 

Die Sache war demnach gefährlich, denn ein Kaufmann 
leidet nie mehr, als wenn ein Concurrent in ſeiner Nähe bil— 
liger verkauft als er. Selbſt die beſten Freunde und die Ver— 
wandten tragen ihr Geld zu dem Feinde; aber Naps Ruhe 
und Gleichmuth blieben unerſchütterlich. Alle ſeine Waaren, 
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alle ſeine Beſitzungen waren bezahlt und Herr R. in Phila— 
delphia meldete ihm, es bleibe nach Bezahlung aller Schul— 
den eine hübſche Summe übrig, die er ihm mit ſechs Procent 
verzinſen werde, wenn er ſie ſtehen zu laſſen gedenke. 

Wenn er müßig in dem volken Laden ſtand, während 
ſich die Käufer bei dem Nachbar drängten, legte er die 
Hände auf dem Rücken übereinander, wie er es bei einigen 
Capitaliſten geſehen hatte, und ging bedächtig, ſtolz und trium— 
phirend über den Raum ſeiner Stadt, die bereits ganz zu 
Bauplätzen abgeſteckt war, von denen manche hundert Dol— 
lars werth waren, obgleich ſie meiſt in Folge ihrer tiefen 
Lage und des letzten Regens ein paar Zoll unter Waſſer 
ſtanden. 

Schnepfen und wilde Enten hatten ſich in Menge ein— 
gefunden. In Philadelphia hatte Nap ſich ein gutes neues 
Gewehr gekauft uud mit ihm wanderte er eines Tages an 
dem Wirthshauſe hin nach dem Fluſſe zu. 

»W .. w.. w . . w. . . wo wollen S. .. Sie 
h . . . hin?« fragte Sam Marſh, der an dem Stalle 
fand und den Eſel, der Fluchtverſuche machte, an einem 
Ohre hielt. 

»Ein paar Vögel zum Mittagseſſen ſchießen.« 

»Sch . .. Sch. .. Schnepfen?« 


„Ja, 9 .. Es ſind ſehr viele da. 

»J . . . Ich w. . . we . . . weiß, a. . aber ſie w. 
wer .. den f. . . fo ... fort .. . fl. . fl. . . fliegen 
ehe Sie h. . . hin k. . . k. .. kommen. J. . . Ich ver. 
verſuchte CV ern m. .. mitm. . mei. 


mei . . . ner al. . alten Fl... Fl. . . Flinte, aber ich 


a 
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E. ik, am la nicht einm . mal zum Sch 
Sch. .. Schuß. Ich k.. ko .. konnte ſie im G.. G. 
Graſe nicht.. .. Sehen, aber ſie ß. fſahen 
m. . . mich. Sie fl. flo. gen auf unde f fielen 
w. wieder nieder.“ 

»Wie weit von Ihnen?« 

„M. Manch m malz zw zwan⸗ 
zig Sch . .. Schr. .. Schritte.« 

»Sagen Sie Ihrer Frau, ich würde ihr Schnepfen 


bringen. Ich ſchieße fie im Fluge .. . Haben Sie mich ſchie— 


ßen gehort?« 

„Ja... W.. was t r trafen Sie? 

»Nichts. Ich traf eine Rübe, die Jim für mich empor 
werfen mußte. Sie werden ſehen, ich ſchieße die Schnepfen 
vierzig Schritte von mir.“ 

Nap ging und Marſh ſah ihm ungläubig nach. Er war 
noch nicht zweihundert Schritte weit gekommen, als Vögel 
aufflogen. Er war noch nicht ſchußfertig, merkte ſich aber die 
Stelle, wo ſie wieder eingefallen. Als er, das Gewehr zum 
Schießen angelegt, hinkam, flog ein ganzer Schwarm auf, 
mehre hundert. Nap ſchoß beide Läufe ab. Der Stoß be— 
täubte ihn faſt und vor Rauch konnte er nicht ſehen. Er hatte 
vielleicht doppelt geladen. Als er ſich geſammelt, ſah er mit 
Freuden einige Vögel todt da liegen. Was aus den übrigen 
geworden, wußte er nicht. Nach der Regel der Jäger im 
Weſten lud er vor allen Dingen ſein Gewehr wieder, dann 
erſt ſuchte er die Gefallenen auf, nicht weniger als ſiebenund— 
zwanzig. “) 


*) Der Verf. ſchoß einmal in Miſſouri mit einem Schuſſe 
fünfzehn. 


| 
| 


| 
| 
| 
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»Das war ein Hauptſchuß!« ſagte ſich Nap, der fie 
alle mit den Hälſen an einen Faden band und dann an das 
Waſſer ging, wo er fünf Enten auf einmal ſchoß, die er 
aber nicht erlangen konnte, da er weder einen Hund noch ein 
Boot hatte. 

»Ich werde fie von Sam holen laffen,« dachte er und 
machte ſich auf den Rückweg. Noch war er nicht weit gegan— 
gen, als das ganze Schnepfenvolk ſich wieder zeigte. Wie 
ſehr ihn auch ſein Gewehr geſtoßen hatte, nahm er ſich doch 
vor, noch einmal beide Läufe nach den Vögeln abzuſchießen. 


Er that es unter vielen Schmerzen, denn er wußte nicht wie 


viel Pulver zu einem Schuſſe gehöre und hatte ſehr viel ge— 
nommen. Gleich nach dem Knalle hörte er. Marſh's Eſel 
jämmerlich ſchreien und ſah ihn fortlaufen. Dann las er die 
neuerlegten Vögel auf. 

»Was iſt mit dem Langohr?« fragte er Sam Marſh, 
der ſein Thier ſtreichelte. 

IR EN Sieh haben Ding 5 ang. Auges 
ihoffen.« 

„Geſchoſſen?“ 

an und ich d id. n danke. Ichu h 
habe ihn m. . . mit der Pei . .. Peitſche, m. . . mit dem 
St. . . Stocke ge. .. geſchlagen und er k. .. kam nicht 
Ein P. .. P. .. Paar Sch . . . Schrote und es hat ge... 
ge. . wirkt. W. Wie ein 2. Lämm. . Lämm⸗ 
chen iſt er.“ 

»Ich ſchoß ja aber nach den Schnepfen und erlegte 
zwanzig. Da find ſie.“ 

S. Sehen S Sien nur w. wie er b. 
bl. blutet. 
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Sam konnte ſich über die gute Wirkung der Schrote 
auf ſeinen dickhäutigen Eſel nicht freuen genug und erklärte, 
ſobald er wieder einmal ſtöckiſch werde, wolle er Nap bitten, 
ihm noch einmal eins aufzubrennen. 


Fünftes Capitel. 


Wochen vergingen, ohne daß etwas Auffälliges ſich zu— 
trug, der Jude machte noch immer gute Geſchäfte; Nap war— 
tete vergeblich, daß derſelbe nach Verkauf der Waaren ſein 
Schleudern einſtellen werde, denn er ſorgte immer wieder für 
neuen Vorrath, den er aus St. Louis ſelbſt holte oder von 
da kommen ließ. Er verkaufte nur gegen baar und ſandte 
das erlöſete Geld immer nach einigen Tagen ein. Die Leute 
kamen aus großer Entfernung, um ſo wohlfeile Einkäufe zu 
machen, während Nap wohl gar nichts verkauft haben 
würde, wenn er nicht langen Credit gegeben hätte. 

Den größten Dienſt endlich leiſtete dem Juden Jim 
durch eine Bemerkung, mit der er ihm ſchaden wollte. Er 
ſagte nemlich, der Jude habe in St. Louis Gehilfen oder 
Theilnehmer, die ausländiſche Waaren einſchmuggelten und 
verkauften. Wenn dies wahr ſey, dachten die Leute, könne 
Rhino ihnen allerdings gute Waare billiger verkaufen als 
irgend Jemand und ſo trugen ſie ihm ihr Geld noch eifriger 
zu. Ob das Verfahren des Juden moraliſch ſey oder nicht, 
kümmerte ſie nicht. 

In anderer unerwarteter Weiſe nutzte dagegen der Jude 
unſerem Helden. Das Geſchäft Rhino's zog die Aufmerkſam— 
keit der Leute in weitem Umkreiſe an und ſteigerte den Ver— 
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kehr der „Stadt« uber alle Berechnung. Es wurden bald Häuſer 


für zweihundert Dollars das Jahr vermiethet und die Bau— 
plätze waren geſuchter als je. Selbſt Tom Hazel ließ ſich in 
Venedig nieder und zwar als „Materialiſt« und Schnaps— 
verkäufer trotz den Vorwürfen Darling's. Sein erſter Kunde 
war der Prediger und Hufſchmied Smith, welcher meinte, 
man müſſe den Branntwein als Arznei genießen, um vor 
Anfällen des Fiebers ſich ſicher zu ſtellen. 

Um dieſe Zeit erhielt Nap einen Brief von dem Ober— 
ſten Benton und es war ein großer, ein ſtolzer Augenblick 
für ihn, als er das Siegel erbrach. Einige Freunde befanden 
ſich eben bei ihm und alle waren neugierig, was der Oberſt 
wohl melde. Der Oberſt Benton ſchrieb, Nap wäre eben von 
dem Präſidenten als Regiſtrator in dem neuen Landamte er— 
nannt worden, er rathe aber, die Stelle nicht anzunehmen, 
da ſie ihn von wichtigeren Dingen abziehen werde. Er müſſe 
Bürgſchaft oder Caution ſtellen und einen Seeretär halten, 
der ihm mehr koſte, als die Stelle einbringe. Da das Amt je— 
denfalls nach Venedig komme, werde Nap von demſelben 
doch Vortheil haben, wenn auch in anderer Weite. 

»Ich nehme das Amt nicht an,« ſagte denn auch Nap 
ſogleich, „ich paſſe nicht dafür. Ich werde das dem Oberſten 
ſchreiben und ihn bitten, es einem andern Freunde zuzuwen— 
den. Ich hielt mich für verarmt als ich zu dem Präſidenten 
ging. Aemter paſſen nur für Leute, die für ſonſt nichts tau— 
gen und nichts haben. Aber der Oberſt Benton iſt doch der 
größte Mann in Amerika, nicht Sam?« 

Sam glaubte es ſo ziemlich, auch Tom Hazel. Er hatte 
die Stadt eigentlich ins Daſeyn geweckt und ſeinem Einfluſſe 
war es gewiß auch zuzuſchreiben, daß das neue Landamt in 
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die neue Stadt kommen ſollte. Das zog denn nothwendig 
viele neue Gäſte in das Wirthshaus und in den Material— 
waarenladen. 

Nap galt aber auch für einen großen Mann, da ja 
Benton mit ihm in Briefwechſel ſtand, wenn auch Rhino 
billiger verkaufte. Nap konnte in die geſetzgebende Verſamm— 
lung des Staates gewählt werden, denn alle Patrioten ga— 
ben ihm gewiß ihre Stimmen, wenn ſie auch bei dem Juden 
kauften. 

Naps Ruf als glücklicher Speculant im Landkauf war 
ſo groß, daß viele andere Kaufleute ſeinem Beiſpiele zu fol— 
gen ſuchten; es war aber bei den Meiſten zu ſpät. Nur ein 
Mann von Scharfblick kann und wird unfehlbar ſein Glück 
machen in Miſſouri, Nebraska oder irgend einem andern 
neuen Staate. Er geht dahin, wo es nur noch einige Anſied— 
lungen gibt. Fruchtbaren Boden findet er leicht, denn er fin— 
det ſich in den Wüſten überall im Ueberfluß. Er bedenkt ſich 
alles genau und ſucht die beſte Stelle zu einer neuen Stadt 
aus; da kauft er Land. Er braucht nicht viele hundert Dol= 
lars dazu. Dann richtet er einen Verkaufsladen ein und die 
Bevölkerung findet ſich. Die Leute kommen aus weiten Ent— 
fernungen her und er verkauft feine Waaren gewiß. Viele 
Kaufleute in den älteren Städten in Miſſouri verkaufen ge— 
genwärtig nicht ſo viel, als die erſten Handelsleute vor zwan— 
zig Jahren. Damals freilich gab es einen Laden, wo man 
jetzt zwanzig zählt. Aber ſo viel iſt richtig, daß die Kaufleute 
die Städte gründen. Iſt der Laden eingerichtet, ſo folgen 
bald die Handwerker und dann kommen die Farmer von allen 
Seiten herbei. Die Bevölkerung nimmt zu und nach wenigen 
Jahren bringt das Land, das vielleicht mit fünfhundert Dol— 
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lars gekauft wurde, nicht weniger als fünftauſend oder gar 
fünfzigtauſend ein. Es gibt Beiſpiele, daß der Werth binnen 
wenigen Jahren auf eine Viertel Million ſtieg. 

Kein Wunder, daß Nap in ſeiner eigenen Meinung mit 
dem Werthe ſeiner Beſitzung ſtieg. Gr verkaufte Plätze und 
darin hatte er in dem Juden keinen Concurrenten, die Juden 
im Weſten kaufen ſelten Land, bis ſie ſehr reich ſind und dann 
predigen ſie Ehrlichkeit über alles. 

Nap ließ fünfzig Plätze verſteigern und ſie brachten ihm 
viertauſendachthundertundfünfzig Dollars ein. Noch immer 
beſaß er über hundert und jo ſchritt er umher wie ein Gapi- 
taliſt, zumal er täglich corpulenter wurde. 

Das „Geldmachen« lag ihm jo am Herzen, daß er eine 
lange Zeit an ſonſt nichts dachte. Er hatte ſich nach Polly's 
Heirath nicht erkundigt; er fragte nicht einmal nach dem Na— 
men ihres Mannes und er hörte auch von ihr nichts; aber 
er träumte wenigſtens noch von ihr und bisweilen dachte er 
auch mit Trauer an fie. Tadeln indeß konnte er ſte nicht, 
wenn er ſich auch ſagte, daß ſie doch einigermaßen inconſe— 
quent gehandelt. Er hatte ſie gewiß geliebt und würde ſie 
vor ſeiner Reiſe nach Kentucky geheirathet haben. Sie dage— 
gen hatte verſprochen ihn zu nehmen, wenn er in redlicher 
Weiſe ſeiner Verpflichtungen mit Molly entbunden jey. Und 
nun einen Andern heirathen, ohne ihn erſt zu ſehen, ohne 
zu hören wie es in Kentucky ſtehe, das war ein für ihn un— 
lösliches Räthſel. 

Um ſolche Gedanken zu verſcheuchen, fing er an zu rech— 
nen wie Joſeph Handy. Er rechnete aber in rieſenhaftem 
Maßſtabe. Ein Bekannter in Venedig, der Agent eines Ca— 
pitaliſten im Oſten, welcher allen Tabak in der Gegend auf— 
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kaufte, hatte damit im vorigen Jahre auf einmal ſechzigtau— 
ſend Dollars verdient. Nap fühlte ſich verſucht, dieſes Jahr 
ihm zuvorzukommen und den Tabak ſelbſt zu kaufen. Er 
ſchrieb an ſeinen Freund R. in Philadelphia, erzählte die 
Sache und meldete, daß er binnen acht Tagen, wenn er ſich 
anſtrenge, allen Tabak kaufen könne, den man in ſeiner Ge— 
gend baue. 

Der Handelsfreund ſchrieb ihm zurück: ſeiner Meinung 
nach werde die Speculation nicht gut ausfallen; Nap ver— 
ſtehe nichts davon; es ſey am beſten, wenn man bei einer 
Sache bleibe. Nap könne thun und laſſen was er wolle, aber 
als Freund rathe er ihm ab. 

Nap hatte indeß nicht gewartet bis der Brief ankam, 
obgleich derſelbe ſofort abgeſandt worden war. Jeder Tabaks— 
bauer, der in Venedig geweſen, hatte Nap bereits die ganze 
Ernte verkauft und zwar zu ziemlich hohem Preiſe. Zwar 
zahlte er wenig aus und ſo hoffte er mit dem Erlös in St. 
Louis ſeinen Verpflichtungen nachkommen zu können, weil 
es der Agent früher ſo gethan und den großen Gewinn ge— 
macht hatte, ohne das Capital ſeines Principals anzugreifen. 
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Sechstes Capitel. 


Es nahte nun auch die Zeit, in welcher Nap über 
das Schickſal Polly's nicht in Ungewißheit bleiben konnte, 
denn er hielt es für nöthig zu dem Oberſten Hopkins 
zu reiſen, welcher Tabak baute und noch nicht in Venedig 
geweſen war. 

Nap beſtieg ſein Pferd und ritt nach der Pflanzung des 
Oberſten durch die üppig grünende und blühende Gegend: 
Seine Gedanken beſchäftigten ſich, was er auch dagegen vor— 
nahm, faſt ausſchließlich mit Polly. Warum Hatte fie gehei— 
rathet? fragte er ſich wobl hundertmal, er konnte es aber 
nicht errathen. Um nicht ganz in Trauer zu verſinken, fing 
er an die Tabakſpeculation zu berechnen, wie viel er einkau— 
fen und wie viel er dabei verdienen könne. Um nicht zu irren, 
nahm er den höchſten Einkaufs- und den niedrigſten Ver— 
kaufspreis an, — immer erwartete ihn ein reiner Gewinn 
von fünfundzwanzigtauſend Dollars, vorausgeſetzt, daß die 
Preiſe ſich nicht änderten. 

Bei dieſer frohen Ausſicht war er, als er einen alten 
Bekannten, einen jungen Freund ſah, Ben Handy, der eben— 
falls rechnete, wahrſcheinlich wie reich er ſeyn werde, wenn 
er ſein dreißigſtes Jahr erreicht, denn an etwas Anderes als 
Dollars dachte er nie. Vor den Mädchen ſchien er einen wah— 
ren Abſcheu zu haben. 

Die Pferde, auf denen die jungen Männer ſaßen, muß— 
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ten ſchlafen oder wie die Reiter in tiefe Gedanken verfunfen 
ſeyn, denn ſie rannten mit den Köpfen an einander. 

»Nun! Heda?« rief Nap. 

»Ah, Nap!« antwortete Ben Handy, „ich bin auf dem 
Wege nach Venedig. Ich wollte fragen, ob Du Miſſouri— 
banknoten für Gold und Silber habeſt. Du remittirſt doch 
nach Oſten und wirft Geld brauchen.“ 

»Ich habe etwas, wenig.“ 

»Wie viel?« 

»Etwa ſechstauſend Dollars ... Genügt Dir das 
Wenige? ⸗ 

»Das Wenige? Was nennſt Du viel?“ 

»Warte bis zum Frühjahr, dann will ich Dir es ſa— 
gen,« antwortete Nap bedeutungsvoll. 

»Ich weiß noch nicht wie viel ich brauche; ich komme 
auf dem Rückwege zu Dir.“ 

»Gut .. . Ich werde Dir das Papier aufheben. Sag' 
einmal, Ben,“ fuhr er fort, indem er ſich wie ein Frauen— 
zimmer in den Sattel ſetzte, »kannſt Du mir nicht ſagen, 
wen Polly Hopkins geheirathet hat, als ich auf meiner großen 
Reiſe war?“ 

»Das kann ich nicht, Niemand kann es. Ich komme 
eben von ihrem Vater und holte Geld von ihm, das er uns 
achtzehn Monate ſchuldig geblieben. < 

„Du ſahſt alſo Polly?“ 

»Ich mußte wohl.« 

»Ihren Mann auch?“ 

»Ihren Mann? Ich glaube fie wollte mich nehmen. < 

„Dich? Wie könnte fie das?« 
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»Ich weiß es nicht und habe keine Luſt es verſuchen zu 
laſſen.« 

»Joſeph ſchrieb mir doch, er habe von ihrer Heirath 
gehoͤrt.⸗ 

»Ja; aber Du kennſt doch Joſeph ... Er dachte an 
fein Geſchaft und ſchrieb dann einen falſchen Namen hin.“ 

„Einen falſchen Namen?“ 

»Ja. Mary Townley hat geheirathet, nicht dieſe 
Polly.« 

»So iſt Polly nicht verheirathet?« 

»Ich weiß nichts davon und nach ihrem Benehmen ge— 
gen mich ſollte ich ſchließen, fie wäre noch zu haben. « 

„Ben, Du biſt ein Weiberfeind.« 

»So mögen fie mich in Ruhe laſſen.« 

»War der Oberſt zu Hauſe?“ h 

»Ja, aber er wollte eine große Reiſe antreten. « 

„Mohin?« 

»Nach St. Joſeph. Er hatte gehört, dort ſey eine 
Hündin, die der gleiche, welche er verloren hat, und meint, 
es müſſe die feinige ſeyn.“ 

„Lebe wohl, Ben! Ich muß mit ihm reden, ehe er auf— 
bricht. 

»Sey kein Narr, Nap, und laß Dich nicht von Polly 
fangen. < 

Sie ritten in entgegengeſetzter Richtung fort, 

Als Nap in die Gegend kam, wo er ſein Jagdabenteuer 
mit der Hündin beſtanden hatte, ritt er an Ort und Stelle, 
wo er die Hühner und den Hund geſchoſſen. Es war da üp— 
piges Gras gewachſen und noch lagen Knochen von dem 
Thiere da. Nap ſtieg von dem Pferde, ſuchte dürres Holz 
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zuſammen und warf dies auf die Ueberreſte. Es war ihm als 
verſtecke er die Spuren eines Verbrechens. Als er ſich wieder 
aufrichtete, ſah er den Oberſten ſelbſt herankommen. Er ritt 
mit zwei oder drei Negern raſch über die Prairie. | 

Nap ſchwang fich in den Sattel und ſpornte fein Pferd, 
um von der fatalen Stelle hinwegzukommen, aber bald rief 
ihn der Oberſt an. 

»Wohin? Wohin, Nap?« ſchrie der Ken 

»In Ihr Haus, Oberſt.« 

»So warten Sie ein paar Minuten und wir reiten zus 
ſammen. Ich will nur den Leuten zeigen, wo ein neues Feld 
einzuzäunen und zu umbrechen iſt. Hier,“« ſagte er zu feinen 
Schwarzen; „der Zaun ſoll an dem Buſche dort hin laufen 

Was ſuchten Sie eben dort, Nap?« 

»Ich?« wiederholte Nap in großer Verlegenheit. 

„Ja; ich ſah Sie abfteigen. « | 

»Ich habe in der letzten Zeit einige leichte Anfälle von 
Dyſenterie gehabt.“ 

„Niemand wird die Cholera bekommen, wenn er Brannt⸗ 
wein trinkt,« antwortete der Oberſt. „Kommen Sie, Polly 
wird Sie curiren. Sie lieſt Alles, ſelbſt die mediciniſchen 
Bücher ihres Großvaters, der ein tüchtiger Arzt war 
Warum haben Sie ſich aber ſeit Ihrer großen Reiſe nicht 
ſehen laſſen? Schon ſtolz? Ein reicher Mann ſind Sie! Und 
doch konnten Sie das Mädchen nicht bekommen, das Sie ha— 
ben wollten? Handy erzählt es. Ha, ha! Er ſagt, Polly 
habe es angerichtet. Das würde mich nicht wundern. Sie iſt 
ein Genie. Wäre ſie ein Mann, ſie würde ein ſo großer 
Künſtler wie Bingham. Er will Ihre Stadt malen zum 
Wahltage. Sie ſollen darauf kommen und ich auch mit mei⸗ 
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nem dicken Bauche und alle Bekannten. Ich babe den Ent⸗ 
wurf geſehen; ein famoſes Bild wird es.“ 
»Kommt das Wirthshaus und mein Laden auch darauf?⸗ 

»Ja wohl, das iſt beſſer als eine Ankündigung.“ 

Den Laden des verfluchten Juden darf er nicht mit 
darauf malen.« | 

»Warum nicht? Alles malt er und ſo natürlich wie es 
it... Aber da find wir. Steigen wir ab ... Dick, unſere 

Pferde und hübſch abreiben! Mein's wird En etwa einer 
Stunde geſattelt .. . Ich reite nach St. Joſeph und erwürge 
den Kerl, der mir meine Hündin geſtohlen hat.“ 

8 traten in das Haus. Naps Herz klopfte unge— 
ſtüm, als er Polly's Kleid noch aus der Stube ſchwinden 
ſah. Die Mutter aber begrüßte ihn freundlich. 

»Wo iſt Polly?“ fragte der Oberſt. 

»Eben ging fie hinaus.“ 

„Sie fell hereinkommen und Nap eine Branntweinme— 
diein machen; er hat die Dy... 

»Laſſen Sie es gut ſeyn, Oberſt; ich fühle mich wie— 
der ganz wohl.« 

»Wenn Sie nicht krank werden, werden Sie Polly 
ſchwerlich ſehen. Sie kann die reichen Leute nicht leiden; fie 
verachtet Geld und Gut, glauben Sie mir das. Wenn Sie 
das Mädchen ſehen wollten, rathe ich Ihnen krank zu 
werden. ⸗ 

»Ich wollte eigentlich Sie ſehen, Oberft. s 

»Ich ſtehe zu Dienften.« 

»Ihren Tabak will ich kaufen.“ 

„Den können Sie haben.“ | 

Der Handel wurde geſchloſſen. Nap gab einen halben 
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Dollar auf hundert Pfund mehr, als er einigen Andern ae 
aber das follte ein Geheimniß bleiben. 

»Und nun, Oberſt,« fuhr Nap fort, als der Alte 
fortgehen wollte, feſt entſchloſſen, ſein Abenteuer mit der 
Hündin zu geſtehen, »Sie reiſen wirklich des alten Hundes 
wegen? ⸗ 

„Ja. An dem Hunde liegt mir wenig, aber viel an 
dem Kerl, der ihn ſtahl.“ 

„Wenn er aber von Niemand geſtohlen wurde? Wenn 
die alte Hündin krank wurde und ſtarb?« 

»Da hätte ich ihre Gebeine gefunden.“ 

„Wenn ſie ein Nachbar aus Verſehen erſchoſſen?« 

„Hätte er es gleich geſagt, ſo wäre es gut geweſen; 
etwas Anderes iſt es, da er es fo lange berſchwiegen.« 

„Freilich ... Hoffentlich finden Sie das Thier.“ 

„Das muß ich und wäre es am Nordpole.“ 

Der Oberſt ſchwang ſich auf ſein Pferd und ritt davon. 
Seine Familie erwartete ihn erſt nach acht oder zehn Tagen 
zurück. 

Nap plauderte wohl eine Stunde lang mit der Haus— 
frau; kurz vorher, ehe das Eſſen gemeldet wurde und als 
Nap ganz allein war, trat Polly ein, eee geklei⸗ 
det, mit freundlichem Lächeln. 

»Nap,« ſagte fie, indem fie ihm die Hand bot, »Sie 
ſehnten ſich gar nicht nach mir?“ 

„Ja wohl, fchr, « ſtammelte er, denn er ſtand wie ge- 
blendet vor der ſtattlichen Figur. »Ich glaubte aber, Sie 
würden wie ſonſt einmal kommen. 

„Ich habe mich ſeitdem geändert Warum ſollte ich 
es auch nicht? 
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„Habe ich mich auch geändert?“ | 

»Sie find reich geworden ... Mit reichen Leuten 
kann ich nicht vertraulich ſeyn, ſie könnten ſonſt ſagen, ich 
ſuchte auch nach Geld und das ertrüge ich nicht. Ich bin zu 
ſtolz dazu. Nur einen Mann ſuche ich. Warum ſind Sie 
nicht früher gekommen? Nach Venedig wäre ich nicht früher 
gekommen, bis Sie wieder arm ſind. Es war eigentlich Ihre 
Pflicht, daß Sie ſich hier zeigten.“ 

»Ich hörte, Sie wären verheirathet.“ 

»Handy ſagte es mir. 

»Und Sie riſſen mich nicht aus dem Irrthume?“ 


»Warum ſollte ich das? Wollten Sie ſich nicht mit 


Molly Brook verheirathen? Theilten Sie mir mit, daß aus 


der Heirath nichts geworden? Ich wußte es.“ 

»Und Sie waren Schuld daran.“ 

»Sagte ich eine Unwahrheit? Sie ſchalten wohl, daß 
ich den Brief ſchrieb?⸗ 

»Nein, Polly ... Sie ſagten die Wahrheit und da 
ich Sie wiederſehe, unverheirathet wiederſehe, bedauere ich 
es gar nicht, daß Molly mich nicht haben wollte.“ 

»Nur keine Scene vor dem Eſſen, Nap! Ich bin über 
Alles klar. Nach Tiſche wollen wir ſpaziren gehen und dar— 
über reden. Wände haben Ohren und Augen. Die kleinen 
Neger horchen und gucken. Richten Sie ſich ein, Worte zu 


hören, die Ihre Seele ergreifen werden. Auch ein Bild habe 
ich für Sie ... Jetzt kommen Sie zum Eſſen.“ 


Das ſeltſame Mädchen zog den gehorſamen Nap an den 
Tiſch im Nebenzimmer und legte ihm Fleiſch und Gemüſe in 
Menge vor. Er aß auch mit gutem Appetit wie gewöhnlich, 


86 


aber jeine Blicke wanderten fortwährend nach Polly hin, die | 
ihm ſchöner vorkam als je. Zwiſchen dem Eſſen und Sehen 
hatte er nicht Zeit viel zu ſagen, dagegen dachte er viel. Er 


dachte und ſann, was wohl Polly thun und ſagen wolle und 


was er unter gewiſſen Umſtänden zu thun habe. Vor einiger | 
Zeit hatte er fich vorgenommen, keinem Mädchen wieder 
Heirathsanträge zu machen, bevor er nicht ein anſehnliches 
Vermögen erworben, und er wurde einigermaßen ungewiß, ob 


er feinen Vorſatz ausführen könne. 


Nach dem Eſſen ging Polly mit ihm nach dem kryſtall— | 
klaren Fluſſe. Die Lerchen fangen und wilde Blumen aller | 


Farben durchdufteten die Luft. 


»Wir wollen zu dem wilden Roſenbuſche gehen, an 
welchem einſt feierliche Gelübde geſprochen wurden ... Ich 
habe ihn zu einer Laube gezogen und oft ein Stündchen in 
völliger Einſamkeit da verbracht. Es iſt meine kleine Welt, 


von der ich Alle fern halte. 

Als ſie jo geſprochen hatte, ſtand ſie an der Stelle. Es 
war ein reizendes Plätzchen geworden, dem wilde Reben 
kühlen Schatten gaben. 

„Setzen Sie ſich, Nap,« ſagte Polly. 

Er gehorchte und ſie ſetzte ſich neben ihn. Sie trug einen 
einfachen Strohhut mit breitem Schirm, der Nap jetzt hin⸗ 
derte ihr Geſicht zu ſehen, fo daß er nicht wußte, ob fie Tä- 


chelte oder ernſthaft war. Er wußte auch nicht was er ſagen 


ſollte und ſo ſagte er nichts, er wartete aber mit einer ge— 
wiſſen Beſorgniß was geſchehen werde. 

„Nun, Nap,« fragte fie, „find Sie bereit mein Bild 
zu ſehen?⸗ 
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„Ja wohl.« 

„So ſehen Sie einmal hier durch,“ fuhr fie fort und 
drückte auf eine kleine Oeffnung in der Laube auf der rechten 
Seite. „Sie ſehen den Wald dort und die wogenden Felder 
dazwiſchen. Die Sonne gießt ihr goldenes Licht darauf her— 
unter. Wie ſtill und ſchön! Näher heran ſehen Sie ſchnee— 
weiße Schafe und unſchuldige Lämmer, die ſpielend herum— 
hüpfen. Wie friſch und ſchön iſt die Wieſe! Alles überſtrahlt 
vom Sonnenlichte und kein rauher Wind brauſet darüber 
hin. Wie friedlich! Sie können hören wie leiſe murmelnd 
das Waſſer hier über die Steine fließt. Sehen Sie, da 
ſprang eben ein Fiſch empor und ſeine Schuppen glitzerten 
in der Sonne. Auch er freut ſich ... Hören Sie den flöten— 
gleichen Geſang der Blauvögel? Sie wiegen ſich dort auf 
den Zweigen und ſingen ihre Jungen in Schlaf. Erquicken 
Sie ſich an dem lieblichen Hauche der Millionen Blumen um 
uns her, und dann ſagen Sie mir, ob das nicht ein Bild iſt, 
das der Menſch nicht anſehen kann, ohne daß ſein Herz in 
Glück und Freude ſchlägt.« 

»Es iſt fo, Polly .. . Sie find ja eine Dichterin. Ich 
freue mich ſehr ein ſolches Bild zu ſehen und mein Herz iſt 
voll von Liebe. Ich glaubte ich könnte es im Zaume halten, 
damit meine Gedanken ſich ausſchließlich auf mein Geſchäft 
richteten, aber ſeit ich Sie wiedergeſehen, und Ihre Stimme 
wieder gehört habe und Ihr reizendes Bild geſehen habe, 
ſchwinden alle meine Vorſätze und ich weiß nicht was aus 
mir geworden iſt. Ich fürchte, Sie wollen mich nicht haben, 
Polly, wenn ich Ihnen noch einmal meine Hand anbiete; 
ich fürchte ... «4 

»Fürchten Sie ſich nicht, ich thue Ihnen nichts zu 
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Leide,« antwortete fie raſch, wobei fie eben fo viel von ihrem 
Kinn und der Unterlippe erkennen ließ, daß Nap ſehen 
konnte, ſie lache. 

»Ein für allemal, Rolly, « fagte Nap wahrhaft Erampf- 
haft und er wagte es ihre Hand zu faſſen, „laſſen Sie 
Ans 2° f 

»Nichts übereilt, Nap! Sie haben mein Bild noch 
nicht ganz geſehen. Kommen Sie an das Ufer des Fluſſes.“ 

Sie überließ ihm ihre Hand und ſo gingen ſie aus der 
Laube einige Schritte weit hin. 

»Wie lieblich die Blüthen und wie weiß ſie ſind!« fagte 
ſie, indem ſie einen Zweig von einem Buſche brach. 

»Weiße Blumen bedeuten Hochzeit, nicht wahr?“ 
fragte Nap. 

»Unſchuld,« antwortete Polly. »Heirathen ſind manch— 
mal grauſam und fündhaft. Herzen werden für Geld geopfert. 
Nap, Sie müſſen aufhören reich zu ſeyn. Reichthum nützt 
Ihnen nichts; er macht Sie nur zur Zielſcheibe von Schwind— 
lern, niemals glücklich, wenn meine Bücher nicht lügen. 


Wenn Sie reich werden, gefällt es Ihnen nicht mehr hier 


und Sie werden fortgehen, um beſſere und zahlreichere Ge— 
ſellſchaft zu ſuchen. Sind Sie dann in einer Stadt, ſo ſehen 
Sie Leute, die noch reicher ſind als Sie und vor denen Sie 
wie arm ſtehen, das macht Sie unglücklich.“ 

»Ich theilte ja mit Ihnen mein Vermögen und Sie gä— 
ben mir Ihren guten Rath.“ 

„Niemals! Nicht vier Wochen könnte ich es in einer 
modiſchen Geſellſchaft aushalten, welche Vortheile auch der 
Aufenthalt in einer Stadt haben mag. Meine Mutter ver- 
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brachte in ihrer Jugend einen Monat in einer der großen 
Städte. Sie ſagt, die Mode wechſelte ſo geſchwind, daß 
man nicht Schritt mit ihr halten könnte. Einen Monat vor— 
her hatte ſie ſich die modiſchſten Sachen kommen lafjen und 
als ſie in der Stadt ankam, wurde ſie als altväteriſch aus— 
gelacht. So ging es auch meinem Vater, als er ſie dort be— 
ſuchte Er trug den Hemdkragen ſtehend, als Jedermann 

it zehn Tagen ihn umlegte. Er trug vorn breite Stiefel und 
runde waren in der Mode. So würde es uns Beiden auch 
gehen. 

„So wollen wir nicht hingehen,« fiel Nap ein. »Ich 
kann auch bereits ein Lied davon fingen, wie fie höhniſch la— 
chend auf meine Beine und Hände ſahen als ich in der Stadt 
war und mit einander flüſterten. Ich dachte erſt, ſie bewunder— 
ten meine Stiefel und lobten meine Ringe, aber man ſtach 
mir den Staar.« 

»Alſo, Nap, die Stadt iſt nicht die Heimat des Glü— 
ckes, wenn man nicht in ihr geboren und aufgewachſen iſt, 
und dann, höre ich, ſehnt und ſeufzt man, um heraus auf's 
Land zu kommen. Sagen Sie mir, was könnte einen Men— 
ſchen hier an dem klaren tanzenden Fluſſe unglücklich mas 
chen? Warum könnten Sie hier nicht glücklich ſeyn?“ 

„Ach, ich könnte ſchon glücklich ſeyn, wenn Sie nur 
mit mir glücklich ſehn wollten! Ich weiß, daß ich hier, mit 
Ihnen, mein Leben zufrieden verbringen würde.“ 

Irgendwie — denn er wußte damals nicht was er 
that — legte ſich der Arm Naps um Polly und er blieb 
da, als wiſſe ſie auch nichts davon, während ſie auf- und ab— 
gingen und von dem glücklichen Leben auf dem Lande ſprachen. 


» 
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„Würde aber Molly dann nicht unglücklich ſeyn? Nie— 
mand kann vollſtändig glücklich ſeyn, der Andere in Unglück 
bringt. Sind Sie nicht noch immer an fie gebunden?“ 

»Ich weiß nichts davon ... Sie wies mich noch für 
ein Jahr ab, aber ich verſprach nicht wieder zu kommen. 
Ich gab meine Zuſtimmung zu dieſer Einrichtung nicht.« 

Sie können ſich ihr aber doch nicht entziehen,« meinte 
Polly lachend. 

Vielleicht könnte ich es doch . . . Es gibt andere Mäd— 
chen als Molly ... 

»Was wird aber Molly's Vater thun, wenn Sie ſeine 
Tochter verlaſſen? Jack hat mir geſagt, er wünſche die Ver— 
bindung jehr.< 

»Das iſt wahr . . . Ich habe ſchon drei Briefe von 
ähm erhalten.“ 

»Und wie viele von Molly?“ 

»Nicht einen, aber ihr Vater droht mir mich um zwan— 
zigtauſend Dollars Schadenerſatz zu verklagen, wenn ich feine 
Tochter nicht heirathe.“ 

»Und davor fürchten Sie fich?« 

„Nein. Ich ſchrieb wegen der Sache an Oberſt Benton 
und er antwortete mir, Brook ſey ein Narr. Da ich bereit 
und gewillt geweſen ſey, Molly zu heirathen, als ich nach 
Kentucky zurückkehrte und ſie mich abgewieſen habe, könne 
ich mich, wenn ich wolle, aller Verpflichtung gegen 1 für 
entledigt halten.“ 

»Oberſt Benton hat Recht, Nap, ich glaube, Ihre 
Molly treibt den Kentucky =» Stolz zu weit. Vielleicht 
wünſcht ſie, Sie möchten vorerſt etwas mehr Schliff und 


1 


Politur erlangen, denn auf größern Reichthum, wie ihr 
Vater, wartet fie wohl nicht. < ö 

»Nein, nach Reichthum ſtrebt ſie nicht, aber fie kleidet 
ſich ſo weit als möglich wie die Damen im Oſten, und 
ſteht a. junge Doctoren und Advocaten, wie ihr Vater 
geſteht. Die verſtehen Franzöſiſch und Lateiniſch und ich nich 

505 ſie thun was ſie will, ſagen Sie ein Wort, Pella 
und wir .. 

Er konnte nicht weiter ſprechen, drückte aber das la— 
chende und nicht widerftrebende Mädchen noch feſter an ſich. 

„Nap,“« fragte fie und er hörte mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit auf ihre Worte, »ſchnarchen Sie noch?« 

»Schnarchen? Ich glaube es. Lachen Sie mich nich: 
aus, Polly, ſondern antworten Sie mir,“ ſagte er, faſt 
jinnlos durch die Gedanken und Leidenſchaften, die in ihm 
tobten. 

»Auf was ſoll ich antworten? 

»Wollen Sie mich haben?“ 

»Sie haben? Und jetzt? Nap, Sie haben mich ja 
ſchon. Warum drücken Sie mich ſo? Laſſen Sie mich los. 
Das thaten Sie nie vorher. Laſſen Sie mich los, Tage ich,⸗ 
fuhr ſie fort und ſuchte ſich vergebens frei zu machen. 

»Ich kann nicht, auf mein Wort, ich kann nicht 
Verzeihen Sie mir, Polly, aber ich kann wahrhaftig nicht 
Mein Arm iſt da wie feſtgewachſen. Sagen Sie „ja« und 
erlauben Sie mir einen einzigen Kuß... 

„Ha! Ha! Ha! Dann würden Ihre Lippen am Ende 
da auch feſtwachſen. Genug nun! Sie haben mich lange ge— 
nug gehalten, laſſen Sie mich jetzt los.« 
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Ihr veränderter Ton wirkte zauberhaft. Nap that fo- 
fort, was ſie ſagte. 

»Und nun, Nap, ſollen Sie auch meine Antwort ha⸗ 
ben; ich werde die Ihrige ſeyn, wenn ich Ihre ganze Liebe 
haben kann. Unterbrechen Sie mich nicht. Jack Handy ſagte 
mir, Sie hätten an einen erfahrenen Freund im Oſten wegen 
einer großen Tabaksſpeculation geſchrieben und ſich in das 
gefährliche Geſchäft eingelaſſen, ehe Sie die Antwort erhiel— 
ten ... Ich weiß, wie die Antwort lautete. Hätten Sie 
die Antwort abgewartet und den Rath befolgt, würde ich 
Sie dieſen Sommer geheirathet haben, aber jetzt gelten alle 
Ihre Gedanken der rieſenhaften Speculation und fo könnten 
Sie weder glücklich ſeyn, noch mich glücklich machen. Sie 
werden viel verlieren, hoffentlich nicht Alles. Es find Ber 
richte da, daß der Tabak fünfundzwanzig Procent gefallen 
iſt. Sf die Sache vorbei, dann können Sie kommen und 
Troſt bei mir holen. Verſprechen Sie mir auch, das Beſtre— 
ben aufzugeben, einmal eine große Figur in der Welt ſpielen 
zu wollen, für welche die Natur Sie einmal nicht geſchaffen hat; 
verſprechen Sie mir, mit mir immer in beſcheidener Zufrie— 
denheit leben zu wollen ...“ 

„Man muß aber doch etwas haben, um leben zu kön— 
nen,« ſagte Nap. | | 

„Ja wohl; Sie mögen in aller Ruhe Waaren verkau— 
fen oder die Farm da kaufen, die zu haben iſt, eine Mühle 
anlegen, eine andere Stadt da gründen, wenn Sie Venedig 
Verlieren 

„Das will ich! Aber meine Tabaksſpeculation ... 

Er wurde durch das laute Geſchrei eines Negers des 
Oberſten unterbrochen, der eilig von dem neuen Felde herge— 
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laufen kam und die Knochen der Hündin trug, die Nap einft 
aus Verſehen erſchoſſen und neuerdings bedeckt hatte. 

„Miß Polly! Miß Polly,« ſagte Agrippa; »da iſt 
Juno! Ihre Knochen! Ich fand fie da unter dem wilden 
Kirſchbaume. Ein ſchlechter Kerl erſchoß ſie. Da hat die Ku— 
gel die Rippen zerfchlagen. « 

»Woher weißt Du, daß dies Juno's Knochen find?« 
fragte Polly. 

»Sehen Sie, da war ihr Hinterbein gebrochen.“ 

»Ach, was ſoll ich .. .?« jammerte Nap, als der 
Neger fort ging. 

»Was iſt's, Nap?« fragte Polly. 

Nap bekannte vollſtändig und Polly ſchien ſich zu freuen, 
daß er ihr das Geheimniß mittheilte; auch forderte ſie ihn 
auf, darum nicht mehr beſorgt zu ſeyn, ſie würde mit 
Agrippa reden und ihm ſagen, was er ihrem Vater erzählen 
ſolle. Sie ſetzte ſogar hinzu, wenn Nap mit ihr von allen 
ſeinen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten ſpreche, werde 
ſie dieſelben immer beſeitigen oder doch wenigſtens Alles zu 
dieſem Zwecke thun. Er verſprach ihr denn auch, ſich in 
Allem von ihr leiten zu laſſen und erhielt zum Lohne dafür, 
als ſie im Abenddunkel nach dem Hauſe zurückkehrten, den 
Kuß, um den er gebeten hatte. 


— [en 
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Siebentes Capitel. 


So ſpät es auch war nach dem herrlichen Spazir— 
gange, ſchwang ſich Nap doch auf ſein Pferd und galoppirte 
nach Venedig, um ſeinem getreuen Jim den Auftrag zu ge— 
ben, keinen Tabak mehr zu kaufen. Welche Umänderung in 
ſeinen Gedanken und Vorſtellungen hatte ein einziger Tag 
hervorgebracht! Am Morgen hatte er ſich mit der ziemlich 
ſichern Erwartung auf das Pferd geſetzt, durch eine einzige 
Speculation ein reicher Mann zu werden und Abends ſtieg 
r mit der Befürchtung ab, daß er ſein Vermögen vielleicht 
ganz, wenigſtens einen großen Theil verlieren werde. Dafür 
hatte ſich ihm aber das Bild eines Glückes anderer Art ge⸗ 
zeigt, das ihn, wie er glaubte, für alles Andere reichlich 
entſchädigen werde. 

Auch in dem Geſchäfte in Venedig war eine Verände⸗ 
rung vorgegangen und Naps Waaren fanden endlich allmä— 
lig Käufer. Es ſchien insgeheim ein Gerücht verbreitet wor⸗ 
den zu ſeyn, daß eine Klemme in dem Geldmarkte eingetreten 
ſey und mehre große Tabak- und Fleiſchſpeculanten Bankerott 
gemacht hätten. Tabak und Fleiſch waren deshalb ſehr be— 
deutend im Preiſe gefallen. Der Abſchlag war ſo bedeutend, 
daß die Agenten in Miſſouri den Auftrag erhielten, von den 
Pflanzern nur dann noch Tabak zu kaufen, wenn ſie ihn 
fünfundzwanzig Procent unter dan Preiſe abließen, den Nap 
gegeben hatte. 
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Daraus ſchloß man denn ſofort, Nap werde auch Ban— 
kerott machen müſſen und ſeinen Verpflichtungen nicht nach— 
kommen können. Das ängſtigte die Pflanzer, die denn auch 
in Menge in Naps Laden erſchienen. Er war durchaus nicht 
verpflichtet ſie vor der beſtimmten Zeit zu bezahlen, aber 
Waaren mußte er ihnen ablaſſen, die ſie zu erwerben wünſch⸗ 
ten. Natürlich ließen ſie Alles auf Rechnung ſetzen. 

Jim trat Nap mit behäbigem Lachen entgegen. Er hatte 
an dem Tage über den Juden triumphirt, der in der letzten 
Zeit viele Waaren erhalten hatte, jetzt in ſeiner Thür ſtand 
und nicht begreifen konnte, warum mit einem Male der Ver- 
kauf in dem Laden ſeines chriſtlichen Concurrenten ſo zunehme. 
Er ſah aus wie ein Bild der Verzweiflung. Die Juden laſſen 
überhaupt ihre Gefühle leicht in ihren Zügen leſen. 

»Die reichſten Leute im Lande,“ berichtete Jim jubelnd, 
»ſind heute dageweſen und ich habe ungeheuer viel an fie ver— 
kauft. Rhino verkaufte gar nichts. « 

„Ganz gut, Jim, aber wir können nicht mehr ...“ 

»Allen Tabak in der Gegend können wir kaufen und 
alle unſere Waaren verkaufen. Juchhe!« 

»Jim, wir dürfen keinen Tabak mehr kaufen.“ 

» Was ?« i 


„Keinen Tabak mehr. Der Preis iſt in Europa herun— 
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tergegangen und ich werde viel an dem verlieren, den ich 


fi 


| 


ſchon habe ... Du mußt fo viele Contracte als möglich rüc- 
gängig machen. Lieber bezahlen wir etwas für das Aufgeben 
s Contractes.“ 

»So reite ich morgen aus! Einige kriege ich “zZ 
herum. Laſſen Sie mich nur machen. 

Ich würde Dir ehr dankbar ſeyn, Jim. Wenn fie 
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alle bei dem Preiſe bleiben, den ich bewilligt habe, bin ich 
— pfutſch!⸗ 

„So reite ich noch in der Nacht fort. Dort kommt Sam 
Marſh; ich miethe ihm fein Pferd ab.“ 

Er that es und bald galoppirte er in die Prairie hinaus, 
ſo groß war ſeine Anhänglichkeit an Nap, den er für den 
größten Mann im ganzen Staate hielt. Er ritt die ganze 
Nacht und ſprach mit etwa einem Dutzend Pflanzern, die von 
der Sache noch nichts wußten. Ueberall hielt er ſich nicht 
auf und that als müſſe er weiter. Man wollte Neuigkeiten 
von ihm wiſſen und er antwortete ſtets in großer Halt, es 
gebe nichts Wichtiges, nur ſpreche man von einer ungeheuern 
Steigerung des Tabakspreiſes. Das genügte den Meiſten, zu— 
mal er auch andeutete, es ſey nicht viel mehr zu haben. Sie 
boten eine hübſche Summe für die Löſung ihrer Contracte 
mit Nap; Jim war großmüthig und verlangte nichts; die 
Pflanzer, ſagte er, wären die beſten Kunden Naps und es 
würde unrecht ſeyn, ihnen den Tabak unter dem Preiſe ab— 
zunehmen. Er hatte die Vollmacht, die Contracte zu löſen 
und er that es. In weniger als achtundvierzig Stunden 


machte er ſo Käufe von mehr als fünfzigtauſend Dollars rück 


gängig. Dies und der raſche Abgang der Waaren in Venedig 
rettete Nap von dem Verderben, wie ſich nach einigen Mona— 
ten ſonnenklar herausſtellte. 

Als Jim zurück kam, war Nap kaum im Stande alle 
Käufer zu befriedigen, während der Jude in ſeinem Laden müßig 
ſtand und alle mit giftigen Blicken anſah, die aus dem Ge— 
ſchäfte ſeines Concurrenten kamen. Alle Pflanzer, welche 
Nachricht von dem Umſchwung auf dem Tabakmarkte und 
der Wahrſcheinlichkeit des Bankeroues Naps erhalten hatten, 
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waren aufgefordert worden die Sache geheim zu halten, um 
den Sturz nicht zu beſchleunigen. Jeder bewahrte alſo in ſei— 
nem eigenen Intereſſe das Geheimniß. Nap wußte natürlich 
von dem Allen nichts. 

Der Zudrang der Käufer hielt ſo lange an bis alle 
Waaren abgeſetzt waren, und Nap hatte überdies ſo viele Be— 
ſtellungen, daß er nicht die Hälfte unter mehren Monaten 
ausführen konnte. Auf Polly's Rath verſchob er jeden neuen 
Waarenankauf bis zum Ausgange der Tabakſpeculation. An 
eine Reiſe nach dem Oſten dachte er noch weniger, zumal er 
einen heftigen Brief von Brook erhielt, der ihm Vorwürfe 
machte, daß er ſich in die große Tabakſpeculation eingelaſſen 
habe, die ihn zum Bettler machen müſſe. Molly, ſetzte 
er hinzu, werde aber auch nimmermehr ſeine Frau werden. 
Er könne ſeine Tochter einem ſolchen Thoren unmöglich geben. 

Nap lachte von Herzen über dieſe Epiſtel und Polly 
wünſchte ihm Glück, da er nun ja feiner Beſorgniß entbun- 
den ſey, wegen Nichtheirathen verklagt zu werden. 

Der Jude Rhino wurde melancholiſch, aber er hatte 
noch nicht alle Karten ausgeſpielt. 

Spät in einer Nacht wurden Nap und Jim durch hef— 
tiges Pochen an der Thür geweckt. 

»Sieh zu, was es iſt, Jim, « ſagte Nap, ohne ſich von 
ſeinen Decken auf dem Ladentiſche zu erheben. 

Jim nahm ein Schwefelholz und zündete ein Licht an; 
dann öffnete er vorſichtig die Thür; da war Niemand, aber 
auf der Stufe an der nächſten Thür ſah er den Commis des 
Juden, der ein Glaubensgenoſſe des Principals und nicht 
lange vorher aus Deutſchland angekommen war. Er ſchluchzte 
und weinte laut, antwortete aber auf Jims Fragen nicht, 
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der dann näher trat, um zu ſehen was es gebe. Es zeigte 
ſich bald, denn es brannte in dem Laden des Juden. 

Jim fluchte entſetzlich und fragte: »Warum ſitzeſt Du 
hier ruhig, während es drinnen brennt? Warum habt Ihr 
das gethan? Nap! Nap!« 

»Was iſt's, Jim?« fragte Nap, der nun auch auf— 
ſprang. 

„Feuer! Feuer!« lautete die Antwort Jims, der dann 
an das Haus Sam's lief und Lärm machte. Alle Bewohner 
der Stadt waren bald geweckt, aber Jim ließ bei ſeinem ha— 
ſtigen Hin- und Herlaufen einen Stiefel in einem Moraſte 
ſtecken mitten in der Straße. 


»Lauft in unſern Laden und rettet!« ſchrie Jim einigen 
Farbigen zu, die allmälig aus den Küchen und Ställen kamen. 
Sie gehorchten bereitwillig, Nap ſelber aber war ein Heer, 
denn er beſaß Kraft für Viele. Fäſſer, Ballen und Packete 
ſchleuderte er hinaus auf die Straße. Als die Helfenden ka— 
men, lud er dieſen Maſſen auf, die ſie hinaustragen ſollten. 
In weniger als zehn Minuten waren faſt alle ſeine Vorräthe 
ausgeräumt und mitten auf der Straße aufgeſchichtet. 


Rhino ſeinerſeits machte gar keine Anſtrengung etwas 
zu retten, denn — er war vollſtändig und hoch verſichert. 
Zum Glück eilte dagegen Bruder Ben hinzu, der ihm das 
Haus vermiethet und nicht verſichert hatte und löſchte zeitig 
genug das Feuer mit naſſen Decken. Freilich vrrbrannte er 
ſich die Hände entſetzlich, aber er rettete doch ſein Eigenthum 
und damit auch Naps, das nur durch eine dünne Bretterwand 
von ihm getrennt war. 

Als die Gefahr vorüber war, mußten Naps Waaren 
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wieder in den Laden gebracht werden, was mehr Zeit er= 
forderte. 

Der Jude ſeinerſeits wollte nicht wiſſen wie das Feuer 
bei ihm ausgekommen ſey. Am andern Tage berechnete er 
ſeinen Schaden, der ſich auf zweitauſend Dollars belaufen 
follte. Nicht ein Viertel fo viel an Waaren war verbrannt, 
aber faſt alles durch den Rauch verdorben worden. Die Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft mußte bezahlen. 

Und nun wurde es wieder lebhaft bei dem Juden. Die 
beſchädigten Waaren zogen Kunden herbei, da ſie alles ſehr 
wohlfeil erhielten. Die Freude dauerte indeß nicht lange. 
Rhino machte nach etwa einem Monate ſeinen Laden zu. Die 
Gläubiger hatten nahe an dreißigtauſend Dollars zu fordern 
und mit dem Gelde, das Rhino verdiente, verſchwand er. 


Nap war den einen Concurrenten allerdings nun los, 
aber gleich nach dem Falle desſelben thaten ſich zwei auf, 
Chriſten zum Glücke. Auch tröſtete ſich Nap mit dem Gedan— 
ken, daß, je mehr ſich das Geſchäft in ſeiner Stadt aus— 
dehne, je mehr Einwohner ſie bekomme, deſto höher er die 
Bauplätze verwerthen könne. 

Einer der neuen Kaufleute, Jameſon, war unverheira— 
thet und ſehr höflich. Nach einem Aufenthalte von etwa zwei 
oder drei Monaten in Venedig ritt er ſehr häufig fort, „der 
Wahlen“ wegen, wie er ſagte, aber Sam Marſh, bei dem 
er wohnte, verſicherte, »der Mädchen“ wegen. Auch bei dem 
Oberſten Hopkins war er geweſen. Eines Tages erſchien Polly 
mit ihrer Mutter in der Stadt; ſie ritten beide ohne anzu— 
halten an Naps Laden vorüber und ſtiegen vor dem Jameſon's 
ab, der ſelbſt dabei behilflich war. Nap ſah es und erhielt 
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einen unbeſchreiblichen Anfall von Eiferſucht. Jim ſtand ne⸗ 
ben ihm und ſah ihn zittern. Er errieth was in dem Prin— 
cipale vorging und begann alfo troͤſtend: 

»Laſſen Sie fie laufen!“ 

Nap warf ſich, wie es ſeine Gewohnheit im Aerger 
war, ungeſtüm nieder, antwortete nicht, aber ſeufzte auch 
nicht. Er lag regungslos da. 

Jim erſchrak und fragte: 

»Sind Sie verletzt?“ 

Ja. 

»Wo?“ 

„Hier!« ſagte Nap, der ſich auf dem Rücken herum— 
drehte und die Hand auf die Bruſt legte. 

Jim holte ein Glas mit Opodeldoc und zog raſch den 
Stöpſel davon ab. ; 

»Zeigen Sie her,« fagte er theilnehmend; »ich reibe 
Sie ein und es wird bald wieder gut.“ 

Er fing auch eifrig an zu reiben, ehe Nap ihn hindern 
konnte. 

»Polly hat mich verwundet, « ſagte er endlich; »inwen— 
dig ſitzt es. Und ich hielt ſie gar nicht für ein ſolches Mäd— 
chen! Sechs Monate lang wenigſtens habe ich ſie alle Sonn— 
tage beſucht! Ach!« 

»Sie ſtellt Sie am Ende auf die Probe. Sie will ſe— 
hen, ob Sie eiferſüchtig find. Sie hat mich ſchon einmal dar⸗ 
nach gefragt. Ich antwortete ihr, Sie wären gar nicht eifer— 
ſüchtig, und da fagte fie, wer liebe, müſſe auch eiferfüch- 
tig fegn. « 

»Und wenn es ſo ift, handelt fie graufam!« 

»Vielleicht kommt ſie auf dem Rückweg zu uns.“ 
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» Zuerft hätte fie zu uns kommen follen. Sam Marſh 
und Alle werden mich beim Eſſen verſpotten und jagen, James 
ſon habe mich »ausgebiſſen.« Sie hätte den auch nicht gleich 
im Anfange begünſtigen ſollen. Er iſt vierzig Jahre alt.“ 

»Und trägt eine Perrüde!« 

»Was?⸗ 

»Ich will's beſchwöͤren. Sein Kopf hat fo wenig Haare 
wie eine Eiſchale. Das weiß Polly nicht. « 

»Ich ſag's ihr und wenn ich's nicht kann, ſo mußt Du 
es thun. 

Jim verſprach es und Nap athmete etwas leichter, aber 
das Herz pochte doch noch immer ungeſtüm in ſeiner Bruſt. 
Bisweilen keuchte er wie eine Schildkröte und alle Augen— 
blicke lief er an die Thür, um nach dem Laden Jameſon's 
zu ſchauen. 

»Da find ſie!« flüſterte er endlich. 

»Kommen ſie ?« fragte Jim, der die Lagerdecken unter 
den Ladentiſch ſchob. 

»Nein! Hol der Teufel den Kahlkopf! Jim, er hilft 
ihr beim Aufſteigen, ſie ſprechen bei uns nicht ein. Jim, 
vergiß ihr nicht zu ſagen, daß er eine große Platte hat.“ 

Nach dieſen Worten ſtürmte Nap hinaus und lief rechts 
bis zu den rieſigen Bäumen vor der Stadt. Da blieb er ſte— 
hen und verſteckte ſich hinter einer großen Eiche, von wo aus 
er ſehen konnte, ob Jim die Damen im Vorbeireiten anredete. 
Bald bückte er ſich, ſtemmte die Hände auf die Kniee, die 
ſichtbar zitterten, und blickte unverwandt hin was wohl ge— 
ſchehe. Er ſah ſie halten und Jim hinausgehen zu ihnen, 
hören aber konnte er nichts. Polly und deren Mutter ritten 
dann weiter. Nap ſprang etnige Schritte weiter von der 
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Straße weg hinter einen andern großen Baum. Er hörte die 
Hufſchläge der Pferde auf der harten Erde, denn es hatte 
ein paar Monate nicht geregnet, — dann lautes Lachen Pol— 
lĩy's, das wie Glockentöne an einem klaren Wintermorgen 
klang. Worüber lachte ſie wohl? fragte ſich Nap, deſſen 
Kniee wie im Fieber zitterten. Auch die Mutter lachte. Dann 
ritten ſie raſch vorüber. 

Nap warf ſich — da er ſich ärgerte — mit dem Ge— 
ſichte an den Boden nieder und ſchlug mit den Beinen um 
ſich. Er ballte die Fäuſte und ſtieß ſie ſich ſelbſt an den Kopf. 

So fand ihn der Geiſtliche Snorter, der die Nacht in 
dem Gerichts hauſe predigen ſollte. Sein Pferd ſcheute ſich vor 
der Bewegung der Füße Naps, und als er geſehen hatte was 
es war, ſtieg er ab und kniete neben ihm nieder. Vergib 
ihm, Herr, feine vielen Sünden, begann er zu beten, und 
gewähre ihm dein ...* 

Nap ſprang auf und ſtierte den Geiſtlichen an als wäre 
derſelbe ein reißendes Thier. 

»Mein junger Bruder, « ſagte Snorter, »ich glaubte 
Sie rängen mit dem Tode oder mit dem Geiſte, und ſo fühlte 
ich mich verpflichtet Ihnen beizuſtehen. Ich vergeſſe keinen von 
denen, die wir belehrt haben . .. Auch Sie kamen einmal 
an unſern heiligen Altar ... in dem Camp-Meeting ... 

»Ich glaube an Camp-⸗-Meetings nicht eben, antwor⸗ 
tete Nap mürriſch. | 

»Nicht? Dann möge Gott Ihrer Seele gnädig feyn... 
Wie iſt Ihnen aber? 5 

„Ach . . . ich glaubte das Fieber zu bekommen und 
trank zu viel Branntwein, antwortete Nap, der nach ſeinem 


103 


Laden zurüdging, während der Geiftliche neben ihm ritt und 
auf dem Wege feine Ermahnungen fortſetzte. 

»Haſt Du es ihr geſagt, Jim?“ fragte Nap, indem er 
in den Laden ſprang, ohne Abſchied von dem Geiſtlichen zu 
nehmen. 

»Freilich.⸗ 

»Und was antwortete fie?« 

»Sie lachte ſich halb todt.“ 

» Sonſt ſagte fie nichts? 

»Es dauerte lange, ehe ſie vor Lachen reden konnte ... 
dann fragte fie nach Ihnen. « * 

»Was ſagteſt Du da ?« 

»Sie wären eben aus der Stadt gegangen. 

»Und was ſagte ſie dann?“ 

»Sie möchte mit Ihnen reden; fie hätte Nachrichten 
aus Kentucky. 

»Ich weiß was ſie meint, Molly iſt mit Auguſt Smart 
verheirathet. Polly weiß, daß ich nun nur noch fie habe und 
deshalb ritt ſie zu Jameſon, ohne erſt hier einzuſprechen. 
Sagte fie ſonſt etwas?“ 

»Ja; als fie fortritt, rief fie mir zu, ich ſolle auf Sie 
Acht geben, damit Sie ſich nicht etwa im Walde henkten. 
Dazu lachte ſie und ich hörte ſie noch weithin lachen.“ 

Naps Eiferſucht, das »grünäugige Ungethüm« wurde 
für einen Augenblick durch den Eintritt Smith's, des Predi— 
gers, Hufſchmieds und Poſtmeiſters, verſcheucht. Er brachte 
einen Brief von dem Oberſten Benton, die Antwort auf ein 
Schreiben Naps wegen Polly, die ſelbſt dazu gerathen hatte, 
den Oberſt zu fragen, wie er ſich wohl am beſten aus der 
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Tabaksſpeculation helfe. Es ſchien, als werde Polly wirklich 
die Zeit lang. | 

Der Brief begann mit großen Lobſprüchen auf Polly 
Hopkins und endigte mit dem Rathe, Nap möge ſich ſobald 
und fo gut als moglich mit den Pflanzern vergleichen, da ein 
Vergleich allemal beſſer ſey als ein Prozeß. Sobald die Sache 
in Ordnung gebracht ſey, möge er ohne allen weitern Ver— 
zug Polly Hopkins zur Frau nehmen und immer deren Rathe 
folgen, denn ſie ſey gar klug. 

„Jim, ſagte Nap, als Smith ſich entfernt hatte, 
„wie kann ich fie heirathen, wenn fie mit dem kahlköpfigen 
Jameſon ſchön thut?« 

»Sie wollte Sie auf die Probe ſtellen. Machen Sie es 
eben ſo. Thun Sie mit der Sally Weighton ſchön und gleich 
heute Abend in der Predigt und dann immer, ſo lange der 
Gottesdienſt dauert. Polly kommt gewiß jeden Tag.“ 


Nap gefiel der Plan und er fühlte ſich erleichtert; dann 
ſchrieb er an einen Advocaten, derſelbe möge zu ihm kommen 
und für ihn fein Tabaksgeſchäft ordnen. 

Er that richtig ſchön mit Sally am andern Tage unter 
dem Singen und Predigen. Polly, die zugegen war, ohne 
von Nap geſehen zu werden, beobachtete ihn aufmerkſam. 
Sie wußte wie leicht auf ſein Herz Eindruck zu machen war 
und glaubte auch nicht, daß Sally nur auf den Prediger 
höre. Sie hatte einen ſchönen Fuß und ließ ihn gern ſehen; 
ſie hatte ſchöne Schultern und bedeckte ſie ungern und ſelten. 
Polly verſtand ſich darauf und nahm ſich alſo vor, der Sache 
ein Ende zu machen, ehe ſie ſchlimm werde. 

Nach dem Gottesdienſte, eben als Nap Sally den lin— 
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ken Arm bieten wollte, fühlte er einen tüchtigen Schlag auf 
der rechten Schulter. Er drehte ſich raſch um und ſah in das 
zornige Geſicht Polly's. Er wurde blaß und dann ſehr roth. 
Was er empfand, läßt ſich nicht wohl beſchreiben, aber er 
ließ Sally allein gehen. 

Nap und Polly blieben bis Alle ſich entfernt hatten. 

»Was ſoll das heißen, Nap?“ fragte Polly. 

„Heißen?“ 

„Ja. Was heißt das, daß Sie der Sally nachgehen?“ 

»Was heißt es, daß Sie zu Herrn Jameſon gehen?“ 

„Ah, das iſt's,« entgegnete fie lachend. »Sie trauen 
mir doch nicht etwa zu, daß ich mich in einen kahlköpfigen 
Vierziger verliebe?« 

»Ich weiß nicht. Sam ſagt, alle Glatzköpfe wären wie 
der Teufel auf die Mädchen.“ 

»Forderte Sally Sie auf mit ihr in die Kirche zu 
gehen? ⸗ 

„Nein. Es war ein Plan von Jim. 

»Das dachte ich mir. Sagen Sie Jim, ich würde ihn 
an den Ohren ziehen, wenn er ſich um Anderer Angelegen— 
heiten bekümmere. Nap, laſſen Sie das Mädchen und ich 
verſpreche mich nicht in Jameſon zu verlieben. « 

Alles war ausgeglichen, als ſie mit einander fortgin— 
gen, und unterwegs erzählte Nap, was ihm Oberſt Benton 
geſchrieben, namentlich den Schluß des Briefes. Polly hielt 
den Rath auch für gut und verſprach den Hochzeitstag zu 
beſtimmen, ſobald der Advocat die Sache mit den Tabaks— 
pflanzern geordnet habe. 

Im Verlauf von wenigen Wochen hatte der Advocat 
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mit allen Pflanzern geſprochen, mit denen Nap in Contract 
fand, und an einem beſtimmten Tage berief er fie in das Ge— 
richtshaus zu einem billigen Vergleiche. Sie kamen und er 
hielt eine glanzende Rede an fie, in welcher er hervorhob, 
welche große Dienſte ſein Freund Nap der Gegend und dem 
Staate geleiſtet, in dem er eine Stadt gegründet und Waa— 
ren in die Nähe gebracht habe. So rührte er die Gläubiger 
und dann rückte er mit ſeinem Antrage heraus. Jeder ſollte 
die Summe aufſchreiben, welche ihn entſchädigen würde, 
wenn er den Tabak wohlfeiler verkaufe. Das geſchah und 
der Betrag im Ganzen war ſehr bedeutend. 


»Nun,“ fuhr der Advocat fort, welcher am Tage vor— 
her einen Plan der Stadt gezeichnet hatte, „hier iſt Naps 
Beſitzthum. Er überläßt Ihnen alles ... die Plätze find 
numerirt und abgeſchätzt (das hatte der Advocat gethan und 
ſehr hoch). Loſen Sie darum, oder wir verſteigern die Plätze, 
wobei ich nur bemerken muß, daß keiner unter dem angeſetz⸗ 
ten Preiſe weggegeben wird.“ 


Man entſchied ſich fürs Verſteigern und das Bieten wurde 
bald ſehr lebhaft. Jim half mit reichlichen Gaben guten 
Branntweins aus und die meiſten Plätze brachten zehn bis 
zwanzig Procent über den Anſatz. 


So bezahlte Nap für ſeine übereilte Speculation und es 
blieben ihm nur zwanzig freie Plätze übrig. Indeſſen bei ſei— 
nen Freunden in Oſten ſtand noch Geld; im Laden hatte er 
Waaren für tauſendfünfhundert Dollars und tauſendzwei— 
hundert Dollars blieben ihm in Baarem nach Abzug der 
Rechnungen der Pflanzer, die mit zur Zahlung gerechnet 
wurden. So war er zwar nicht bankerott, hatte aber auch 
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nicht mehr, als wenner ſich einfach mit dem Gewinn von ſei— 
nem Geſchaͤft begnügt hätte. 

Joſeph Handy war der glücklichſte geweſen von den 
jungen Leuten, die Kentucky ohne Geld verlaſſen hatten, um 
in Miſſouri ſich aufzuſchwingen. Er ließ ſich nicht in gewagte 
Speculationen ein, ging immer ſicher und fein Geſchäft ver— 
größerte ſich jedes Jahr wie ein Schneeball, der fortrollt. 
Er verdiente bisweilen zehntauſend Dollars des Jahres. 

Auch Jack Handy wurde von dem Glückes nicht vernach— 
läſſiget. Der General hatte ihn von feinem Verſprechen ent⸗ 
bunden, denn er war nach Europa gereiſt und da es Kate in 
Miſſouri gefiel, beſchloß er ſein Geſchäft da fortzuſetzen. 

Ben Handy hatte ein kleines Filialgeſchäft und ob er 
gleich noch wenig verdiente, hoffte er doch bei Zeiten die ganze 
Familie zu überholen. Sein Syſtem hieß: Alles zuſammen— 
raffen (in ehrlicher Weiſe) und nichts ausgeben. So konnte 
er faſt allen Gewinn zu dem Capital ſchlagen und der junge 
Rieſe wuchs zuſehends. 
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Achtes Capitel. 


Die Hochzeit kam endlich heran und es traf ſich, daß 
Capitän Jewett gerade an dem Trauungstage Früh mit ſei— 
nem ſchönen Dampfer bei Venedig anlegte. Auf dem Schiffe 
befanden ſich mehre Herren aus New-Pork und Philadel— 
phia, auch einige, die Nap kannten und den Capitän auffor- 
derten bis nach der Trauung zu warten. 

Auch Jim ſprach mit dem Capitäͤn, denn er fagte, ſo— 
wohl Nap als Jack Handy und einige andere Kaufleute woll— 
ten nach dem Oſten reiſen, um friſche Waaren zu holen; 
wenn er noch länger warte, werde er mehr Paſſagiere be— 
kommen und ſpäter Fracht. Der Capitän beſchloß nicht nur 
zu warten, bis Nap getraut ſey, ſondern der Trauung ſelbſt 
beizuwohnen. 

Die meiſten Cajüten-Paſſagiere verſchafften ſich alſo 
Pferde und begleiteten den Bräutigam zu der Farm des Oberſt 
Hopkins. Capitän Jewett erhielt das Pferd Jims. Jim hatte 
ſich in ſeiner Freude nicht mäßigen können und als die Zeir 
zum Aufbruche kam, konnte er wegen Trunkenheit nicht 
weiter. i 

»Wir gehen,« ſagte er zu Sam. »Einer führt den 
Andern. 

Die Geſellſchaft war viel zu groß für des Oberſten Haus N 
und fo ſchlug denn Polly vor, die Ceremonie ſollte unter 
freiem Himmel ſtattfinden, an der Stelle, wo Nap ihr die 
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erſte Liebeserklärung gemacht habe. Jubelnd wurde der Anz 
trag angenommen, auch von dem Biſchof Hawkes, der halb und 
halb zufällig da war und die Ceremonie verrichten wollte. 

Der Oberſt hatte entſetzlich viel ſchlachten laſſen und 
ſchlug zuletzt ein großes Faß Apfelwein auf, den er in Krü— 
gen nebſt Branntwein bereit ſtellte. 

Nap war in der entſetzlichſten Aufregung, wenn er 
eine einzige Minute von Polly getrennt wurde. Als er Hand— 
ſchuhe anziehen wollte, riß er beide Daumen ab; die eine 
Seite des „Vatermörders“ ſtand nicht und als er an die Stelle 
lief, wo die Trauung geſchehen ſollte, um zu ſehen, ob alles 
in Ordnung ſey, mußte er ein paar Kühe wegjagen und be— 
ſchmutzte dabei die Glanzſtiefel. 

Endlich legte der Biſchof ſein Gewand an und trat an 
die Spitze des Zuges. Nap folgte Hand in Hand mit Polly. 
Zu ſeiner Rechten ging Jack Handy und die anderen Freunde. 
Polly wurde von Kate Handy, Sally Weighton und einigen 
anderen Frauen und Mädchen begleitet. Vielleicht zweihundert 
Menſchen, Schwarze und Weiße, folgten. Die Schafe blöck— 
ten, die Schweine quickten, die Gänſe gackerten und die Kühe 
brüllten. Der Stier war wohlweislich in der Scheune einge— 
ſperrt worden, aber der alte ſchwarze Truthahn ſtolzirte be— 
dächtig auf und ab und kollerte unaufhörlich. 

Es war bald vorüber, aber doch ein ergreifender An— 
blick. Vielen traten Thränen in die Augen. Niemand übri— 
gens zweifelte, daß Polly, ſo wild ſie auch war, Nap glücklich 
machen werde, während dieſer ſich feſt vornahm, ſeine Pflicht 
als Mann zu thun. Der Biſchof ſprach den Segen und ent— 
fernte ſich, um bei dem Folgenden nicht zugegen zu ſeyn. 
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Das war Eſſen, Trinken, Lachen, Scherzen, Toaſten 
und Redenhalten; zu Streit und Zank kam es nicht, alles 
blieb heiter. Einige indeß gelangten in Jims Zuſtand und 
Einige mußten in Wagen fortgebracht werden. 

Da ging es an ein Abſchiednehmen. Kate ſollte Jack bis 
Kentucky begleiten und Capitän Jewett bot Polly ein Braut— 
gemach an. Sie nahm es nicht nur an ſie zu begleiten, ſon— 
dern wollte ſogar mit Nap in die großen öſtlichen Städte ge— 
hen. Es wäre nicht recht, ſagte ſie, ſo bald nach der Trauung 
von ihrem Manne getrennt zu werden. 

So nahm ſie denn Abſchied von ihren Eltern, ſtieg mit 
Nap in einen Wagen und verließ das Vaterhaus. 

Der Reiterzug, der ſie begleitete, war laut genug und 
auch luſtig. Der Capitän indeß wurde bald vermißt; er war 
vorausgeeilt, um wahrſcheinlich Vorbereitungen auf ſeinem 
Schiffe zu machen. 

Als die Geſellſchaft in die Naͤhe der Bäume kam, welche 
an dem Fluſſe ſtanden, wurde fie durch den Donner einer 
Kanone erſchreckt, welche der Capitän an Bord alle fünf Mi— 
nuten zur Feier des Ehrentages abſchießen ließ, und als ſie in 
Venedig erſchien, empfing ſie allgemeiner Jubel. Niemand 
ſchrie ſtärker als Jameſon, welcher nicht hatte bei der Hoch— 
zeit ſeyn können, weil ihm kurz vorher ſein Pferd entlau— 
fen war. 

Auf dem Schiffe empfing fie wiederholtes Hurrahrufen. 
Bald darauf ſetzte ſich der Dampfer in Bewegung und die 
Sonne ging tief im Weſten unter. Wir aber müſſen hier auch 
einen Vorhang niederfallen laſſen, damit verborgen bleibe, 
was auf dem Dampfer geſchah, bis er in St. Louis ankam. 
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Die Geſellſchaft blieb da einen Tag und kam endlich 
nach einer glücklichen Reiſe in dem Geburtsorte Naps und 
Jacks an. Die Nacht wollten fie bei dem alten Bullock blei— 
ben, der ſie herzlich bewillkommte und Kate offen geſtand, ſie 
ſehe noch beſſer aus als früher. 

»Aber wer find denn Sie?« fragte er und ergriff Pol— 
ly's Hand. „Nap, das iſt Brooks Tochter nicht.« 

»Nein,“ antwortete Polly heiter, »ich bin Eines der 
wilden Mädchen aus dem fernen Weſten. Wo iſt Ihre Frau?“ 

»Todt iſt ſie, ſehen Sie, aber eine andere habe ich, ſehen 
Sie und die gefällt mir noch beſſer. Sie iſt auch jung. Die 
Alten mag ich nicht mehr, ſehen Sie .. .« 

»Bullock, ſchämen Sie ſich nicht fo zu reden?“ 

»Nein, ſehen Sie, ich ſchäme mich nicht, wenn mich nur 
die Alte nicht hört. Wenn ſie's hörte, baumeln will ich, ſehen 
Sie, ſie krabbelte aus der Erde wieder heraus. Sie ſchimpfte 
und lärmte den ganzen Tag ſehr und ich glaubte immer, ſie 
würde mich unter die Erde bringen.“ 

»Und wie ſtarb ſie?« fragten die beiden jungen Frauen, 
während die jungen Männer horchten. 

»Eigentlich war es gar nichts, ſehen Sie, aber ich will 
es Ihnen ſagen. Wir hörten, Capaunen koſteten das Stück 
zwei Dollars in Cincinnati, während gewöhnliche Hühner 


nur drei Dollars das Dutzend koſten, ſehen Sie. Die Alte 


hatte eine zahlloſe Heerde Hühner- und jo wollte ſie ſich hun— 


dert Capaunen machen laſſen. Der Mann, ſeh'n Sie, der's 


beſorgen ſollte, verſtand's nicht alle ſtarben in der Nacht. 
Als meine Alte ſie alle todt da liegen ſah, ſeh'n Sie, ballte 
ſie die Fäuſte und wurde kirſchbraun im Geſicht. Sie wollte 
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wohl tüchtig ſchimpfen, aber ehe fie ein Wort herausbrachte, 
ſtürzte ihr das Blut aus dem Munde und der Naſe, ſehen 
Sie. Wir trugen ſie in das Haus, aber ſie war hin. Sie, 
junge Frauchen, laſſen Sie ſich das zur Warnung dienen, 
ſehen Sie; es iſt gefährlich hitzig zu werden.“ 

Dann ſtellte Bullock ſeine junge Frau vor; ſie zählte 
wirklich wohl kaum zweiundzwanzig Jahre. Ihre Eltern aber 
waren ſehr arm, ihre Mutter gehörte zu den Scheltſüchtigen 
wie die verſtorbene Bullock, es gefiel ihr alſo daheim nicht 
und fie ging gern auf den Antrag Bullock's ein, der ein Te— 
ſtament aufſetzte, in dem er ihr Alles vermachte, wenn ſie ihn 
überleben ſollte. 

Molly, Frau Smart nun, ſuchte Polly ſogleich auf und 
ſie wurden gute Freundinnen. 

Die Freude der beiden alten Mütter verſuchen wir nicht 
zu ſchildern. 

Kate blieb bei Jacks Mutter, um da den Ausgang einer 
gewiſſen intereſſanten Angelegenheit abzuwarten, die bald 
eintreten ſollte; Polly aber begleitete Nap nach Philadelphia. 
Er war über alle Beſchreibung glückſelig und that in ſeinen 
Geſchäften nicht das Geringſte, ohne ſein Weibchen zu fra— 
gen. Abends führte er ſie dann in Theater, Concerte u. ſ. w. 

Eines Abends vor dem Concert packte Nap die Hand 
eines Taſchendiebes in ſeiner Taſche und ließ ihn nicht los, 
während er ihn an die Hoflaterne führte. 

»Was iſt's, Nap?“ fragte Polly. 

»Ein Taſchendieb; ich will ihn nur der Polizei über- 
geben. « 

„Um Gotteswillen, laſſen Sie mich los! Haben Sie 
Erbarmen mit mir!« jammerte der Gefangene. 
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»Oho,« ſagte Nap, der feinen alten Freund de Coy er— 
kannte. 

»Iſt es möglich?« entgegnete dieſer keck. »Wie geht es, 
Nap? Sie werden doch den Spaß eines alten Bekannten nicht 
falſch auslegen?“ 

»Wie lange treiben Sie das Geſchäft?« fragte Nap. 

»Nicht lange. Die Noth trieb mich dazu. Man entließ 
mich aus dem Spielhauſe; aber auf Ehre, ich kannte Sie nicht, 
ſonſt würde ich Ihre Taſche in Ruhe gelaſſen haben. Ich ſah 
nur Ihr Taſchenbuch.“ 

»Taſchenbuch? Brieftaſche? Es war nur ein Notizbuch, 
in dem Sie nichts gefunden hätten. « 

»Wollen Sie mir zehn Dollars borgen?“ 

»Nein, aber fünf will ich Ihnen ſchenken. Da — und 
ſtehlen Sie nicht mehr.“ 

Nap führte darauf Polly in das Concert, da aber Alles 
franzöſiſch und italieniſch war, gingen ſie bald fort. 

Es war ein Glück, denn kaum befanden ſie ſich auf der 
Straße, ſo fühlte Polly ſich plötzlich unwohl. Nap war in 
der größten Beſtürzung und wußte nicht was er thun ſollte. 
Er wollte an dem erſten beſten Hauſe klingeln, Polly hinein— 
bringen und nach einem Doctor laufen, aber Polly gab es 
nicht zu. Als ſie an eine Apotheke gelangten, wollte er ſie 
hineinführen und ihr ein Mittel kaufen, aber ſie gab auch 
das nicht zu. In ihrer Wohnung endlich erklärte er entſchie— 
den, er werde einen Arzt rufen oder rufen laſſen, aber ſie er— 
laubte es nicht. 

»Es muß doch aber etwas geſchehen, Polo, oder Du 
ſtirbſt.⸗ 
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»Es hat keine Gefahr,« antwortete fie, ſehr blaß aber 
lächelnd. 

»Was mag es nur ſeyn? Vielleicht kannſt Du die Au— 
ſtern nicht vertragen.“ 

»Nein, es iſt von nichts Gegeſſenem.« 

»Warum dann nicht den Doctor holen?“ 

»Es wird bald beſſer ſeyn. Ich weiß ohne Doctor wie 
es mit mir ſteht, — ſehr gut. Es wird bald vorüber ſeyn.“ 

»Was iſt es, Polly? Sag es mir.“ 

„Nein. « 

Ehe fie zu Bett gingen, war fie wieder ganz munter. 
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Schluß. 


Nap erlebte noch viele Abenteuer, deren Schilderung 
noch einen Roman geben würde. Wir wollen ſehen. An ſei— 
nem Geſchäfte aber hielt er feſt; auch ließ er ſich nicht wieder 
in halsbrecheriſche Speculationen ein; er begnügte ſich viel— 
mehr mit einem beſcheidenen und rechtmäßigen Gewinne und 
wurde dabei allmälig ein reicher Mann, ſo wie das glückliche 
Haupt einer zahlreichen Familie. Zweimal erfreute ihn ſeine 
Polly mit Zwillingen. 

Oberſt Hopkins ſiedelte nach Texas über und ſein Schwie— 
gerſohn kaufte die Farm. An den klaren Flüſſen wurde eine 
Mühle angelegt und um ſie her entſtand allmälig ein Dörf— 
chen, Pollysburg, in dem Nap auch einen Laden einrichtete. 
Sein Beſitzthum in Venedig hat er für zweitauſend Dollars 
jährlich verpachtet. N 

Die Handys handeln und werden reich. — Darling 
predigt noch immer für einen Dollar den Tag. — Jackſon 
Farnel iſt im Zuchthauſe und ſägt Steine. General Froſt iſt 
noch immer in Europa, da ihn die Demokratie in Amerika 
anwidert, und wird erſt zurückkommen, wenn ein Präſident 
gewählt worden, der nicht zu den Demokraten gehört. Sam 
Marſh ſtottert wie ſonſt, hat aber das größte Hötel in Vene— 
dig. Der Prediger und Hufſchmied Smith wird ein reicher 
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Mann an feinem Blaſebalge, wie alle Schmiede in dem neuen 


Staate. — Jim iſt leider ein Opfer ſeines Mittels gegen die 


Cholera geworden und Bullock endlich ſieht eine zahlreiche 
junge Familie um ſich her aufwachſen. Seine Frau hat ſich das 
Beiſpiel ihrer Vorgängerin zu Herzen genommen, iſt ſanft 
und nachgiebig und — glücklich. Mögen alle Frauen ſo ſeyn! 


Ende. 


Druck und Papier von Leop. Sommer in Wien. 


